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      Das Buch


      


      Oak Knoll in den Achtzigerjahren. Der einstige FBI-Profiler Vince Leone wird von seinem alten Freund Tony Mendez um Hilfe gebeten. Er muss den gewaltsamen Tod einer alleinerziehenden Mutter aufklären. Die Frau war schwer misshandelt worden, und als die vierjährige Tochter den Notruf wählte und schluchzte: »Mein Papa tut meiner Mama weh«, war es für Marissa schon zu spät.


      Doch die Ermittler stehen vor einem Rätsel. Denn der Vater des Mädchens ist nicht bekannt, und die Kleine ist zu traumatisiert, um ihnen schlüssige und hilfreiche Informationen zu liefern. Nicht einmal Vinces Ehefrau, die Kinderpsychologie studiert, kann der kleinen Haley irgendetwas entlocken. In mühsamer Kleinstarbeit arbeiten die Ermittler sich zu dem Kern des Falles vor – bis sie dem Killer gefährlich nahe kommen. Und der muss um jeden Preis verhindern, dass die Wahrheit um Marissa, die tote Frau, ans Licht kommt: Denn die hat in Wirklichkeit nie gelebt …
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      Tami Hoag (* 20. Januar 1959 in Cresco, Iowa) ist eine US-amerikanische Schriftstellerin.



      Tami Hoag, geboren als Tami Mikkelson, wuchs in einem kleinen Ort im Südosten Minnesotas auf. Mit 18 Jahren heiratete sie und unterstützte die Ausbildung ihres Mannes, Daniel Hoag, durch diverse berufliche Tätigkeiten. Sie arbeitete unter anderem als Stenotypistin, Fotoassistentin, Verkäuferin und Pferdetrainerin bevor sie zu schreiben begann. 1988 wurde ihr erstes Buch, The Trouble With J.J (dt. Lust auf dich), veröffentlicht, dem bald weitere folgten.


      Ihre ersten Publikationen waren Liebesromane, später wandte sie sich dem Kriminalroman zu, wobei zahlreiche Romane als Mischung aus beiden Genres anzusehen sind. Von Anfang an erfolgreich, erschienen viele ihrer Bücher bald auch auf der Bestsellerliste der New York Times. Ihr Roman Prior bad acts (dt. In aller Unschuld) eroberte schon kurz nach Erscheinen den ersten Rang auf der Bestsellerliste der Taschenbuch-Romane bei der einflussreichen New Yorker Tageszeitung.


      Einen Ausgleich zum Schreiben bildet Tami Hoags Liebe zum Pferdesport; sie erreichte im Dressurreiten sogar einen nationalen Grand-Prix-Level. Lange Zeit lebte sie mit ihrem Mann auf einer Pferderanch in Virginia, bevor sie nach Los Angeles, Kalifornien umzog. Einige ihrer Pferde spielen eine Rolle in ihrem Buch Schattenpferd.


      


      Bei Blanvalet sind von Tami Hoag bereits erschienen:


      Sünden der Nacht (36377) · Engel der Schuld (36430)


      In aller Unschuld (36429) · Tödlich ist die Nacht (36837)


      Taxi ins Glück (36797) · Kaltherzig (37032)


      Ich hab dich nie vergessen (37119) · In aller Unschuld (37127)


      Mein kleines Geheimnis (37161) · Feuermale / Dunkle Pfade (37278)


      Weil nichts uns trennen kann (37352) · Schwärzer als der Tod (37190)

    

  


  
    
      


      Mit Dank und Respekt für Brian Tart, Ben Sevier

      und die gesamte Mannschaft von Dutton.


      Danke, dass ihr versteht, was ich tue und wie ich es tue.
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      November 1986


      Das halb hinter großen Eichen verborgene Haus stand ein Stück von der Landstraße zurückversetzt auf dürrem, gelbem Rasen. Es war in einer Mischung verschiedener Stile gebaut – teils spanisch, teils Ranch-Style –, und der ehemals weiße Anstrich war so stark verwittert, dass es fast mit seiner natürlichen Umgebung verschmolz, so als hätte die Erde es hervorgetrieben und es würde genauso hierhergehören wie die hundertjährigen Bäume.


      Die Szenerie schien einem impressionistischen Landschaftsbild entlehnt: das goldene Gras, die dunkelgrünen Bäume, im Hintergrund die schwarz-lila Berge und der eisblaue Himmel mit den hingetupften rosafarbenen Wolkenbändern und schließlich im Vordergrund das kleine weiße Haus mit dem alten Ziegeldach. Jenseits der Berge versank die Sonne langsam im Meer. Der Tag schien einen Moment innezuhalten und sich an seiner eigenen Vollkommenheit zu ergötzen. Wie verzaubert lag die Landschaft in völliger Stille da.


      Nichts deutete auf das hin, was sich in dem Haus verbarg.


      Die Zufahrt bestand aus einem Schotterweg, in dessen Mitte Gras und Unkraut wucherten wie die Mähne eines Wildponys. Windschiefe Zäune in der Farbe von Treibholz grenzten den Weg gegen das Weideland ab, wo früher einmal Vieh und Pferde gegrast hatten.


      Ein Kombi, der seine besten Tage schon lange hinter sich hatte, war vor einem offenen Schuppen mit verrosteten Landmaschinen abgestellt. Vor der Veranda stand ein roter Spielzeuganhänger, in dem eine rot getigerte Plüschkatze saß und darauf wartete, herumkutschiert zu werden. Auf der Veranda spielten zwischen Töpfen mit vertrockneten Geranien und Küchenkräutern zwei Kätzchen Fangen. Eine andere stemmte sich gegen die Fliegengittertür und starrte ins Haus, dann gab sie ein lautes Maunzen von sich, machte einen Satz und rannte mit steil in die Höhe gerecktem Schwanz davon.


      Im Haus bewegte sich nichts außer ein paar Fliegen.


      Auf den Terrakotta-Fliesen in der Küche war ein grauenerregendes Stillleben ausgebreitet.


      Eine Frau lag tot da, ihre Haare umgaben ihren Kopf wie eine dunkle Wolke. Ihre Haut hatte die Farbe von Milch. Ihre Lippen waren rosenrot angemalt – so rot musste auch ihr Blut gewesen sein, als es aus den klaffenden Wunden floss.


      Sie lag da wie eine ausrangierte Puppe – zurechtgemacht, zerfetzt, beiseitegeworfen. Die braunen Augen trüb und starr.


      Neben ihr lag eine kleinere Puppe – ihr Kind –, den Kopf an ihre Schulter gelehnt, das Blut der Mutter auf dem Gesicht verschmiert.


      Die Fliegen brummten. Über der Spüle tickte die Wanduhr.


      Der Telefonhörer mit dem blutigen Abdruck einer Kinderhand baumelte knapp über dem Boden. Die letzten Worte, die jemand in die Sprechmuschel gesagt hatte, waren ein Flüstern gewesen, das noch immer in der Luft hing: »Mein Daddy hat meiner Mommy wehgetan …«
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      »Das Opfer heißt Marissa Fordham, achtundzwanzig, alleinerziehend. Künstlerin.«


      Detective Tony Mendez ratterte die Daten herunter, als wäre er völlig ungerührt von dem, was er gerade in dem Haus gesehen hatte. Nichts hätte der Wahrheit ferner liegen können. Kurz nachdem er am Tatort angekommen war, hatte er sich entschuldigt und war aus der Fliegengittertür getreten, um sich unter einem der Bäume zu übergeben.


      Er war der Zweite am Tatort gewesen. Es war nur eine kurze Fahrt von seinem Haus bis hierher. Der Erste – ein junger Deputy – hatte sich unter demselben Baum übergeben. Mendez hatte noch nie so viel Blut gesehen. Der Geruch saß ihm in der Kehle wie eine Faust. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er die Opfer wie Bilder aus einem Horrorfilm vor sich.


      Erneut stieg Übelkeit in ihm auf.


      »Du hast gesagt, dass es zwei Opfer gibt?«


      Vince Leone, neunundvierzig, ehemaliger Special Agent bei der legendären Behavioral Sciences Unit des FBI und davor Detective beim Chicagoer Morddezernat, war gerade am Tatort eingetroffen. Sie gingen langsam zum Haus und atmeten die kühle, eukalyptusgeschwängerte Luft.


      »Die vierjährige Tochter der Frau«, sagte Mendez. »Sie hatte nur noch einen schwachen Puls. Man bringt sie ins Krankenhaus. Ich glaube nicht, dass sie durchkommt.«


      Leone fluchte leise.


      Mit seinen knapp eins neunzig und den dichten, von grauen Strähnen durchzogenen schwarzen Haaren war er eine imposante Erscheinung. Ein Schnurrbart lenkte von der kleinen, glänzenden Narbe ab, die von der Eintrittsstelle der Kugel, an der er eigentlich hätte sterben müssen, zurückgeblieben war. Stattdessen steckte das Ding nach wie vor in seinem Kopf, eine Operation war zu riskant.


      »Wenn es um ein Kind geht, ist es immer am schlimmsten.«


      »Da hast du recht. Was kann eine Vierjährige schon getan haben, um so etwas zu provozieren?«


      »Sie ist eine Zeugin.«


      »Sie kannte den Täter.«


      »Oder er ist einfach ein fieses Arschloch.«


      »Das ist er in jedem Fall«, sagte Mendez.


      Sie traten durch das kleine Tor in den Garten und folgten dem Schotterweg um das Haus herum, an einem alten betonierten Springbrunnen vorbei, der unbeeindruckt von dem grauenhaften Geschehen vor sich hin plätscherte.


      »Wer hat den Mord gemeldet?«


      »Ein Freund, der zufällig vorbeigekommen ist.«


      Leone blieb stehen und starrte ihn an. »Um diese Zeit? Es ist noch nicht mal richtig hell!«


      Genauer gesagt war es 7 Uhr 29. Die Sonne war gerade aufgegangen.


      »Stimmt«, sagte Mendez. »Aber warte erst mal ab, bis du ihn kennengelernt hast. Komischer Typ.«


      »Inwiefern komisch?«


      »Komisch im Sinne von verdächtig. Wer schneit schon um sechs Uhr morgens bei seiner Nachbarin rein?«


      »Ist er hier?«


      »Bill kümmert sich um ihn.«


      Detective Bill Hicks, Mendez’ Partner. Hicks wirkte beruhigend auf die Leute.


      »Kommt Cal auch?«, fragte Leone.


      Cal Dixon, der Sheriff und Vorgesetzte von Mendez.


      »Schon unterwegs.«


      »Ich möchte niemandem ins Gehege kommen.«


      »Ich habe ihn gefragt«, sagte Mendez. »Er ist einverstanden.«


      »Gut.«


      An der Küchentür blieben sie stehen. Mendez deutete zu dem Baum.


      »Da haben der Kollege und ich schon hingekotzt. Nur falls du plötzlich auch das Bedürfnis verspüren solltest.«


      »Gut zu wissen.«


      Der Tatort erschütterte Mendez beinahe ebenso sehr wie beim ersten Mal. Das lag an den Kontrasten, überlegte er – und am Geruch. Die Kontraste waren brutal. Die Küche wirkte wie aus einer anderen Epoche: altertümliche, bemalte Schränke, eine gusseiserne Spüle, karierte Vorhänge, Geräte wie aus den Fünfzigern.


      Eine Küche, in der eine tüchtige Farmersfrau den Kochlöffel schwingen sollte. Stattdessen machten sich Tatortermittler darin zu schaffen, stäubten hier etwas mit Rußpulver ein, machten dort ein Foto und bewegten sich mit den präzisen, knappen Bewegungen von Köchen um den aufgeblähten, wächsernen Leichnam der ermordeten Frau auf dem blutigen Fliesenboden.


      Leone betrachtete die Szenerie mit finsterer Miene, die Hände in die Hüften gestemmt.


      »Sie ist schon länger tot.«


      »Ein paar Tage, würde ich sagen.«


      »Da sind bereits Maden«, bemerkte Leone. »Ist sie bewegt worden?«


      »Nein. Ich habe den Sanitätern gesagt, dass sie sie nicht anfassen sollen. Dass sie tot ist, steht ja außer Frage.«


      Die Kehle der Frau war mit solcher Kraft aufgeschlitzt worden, dass der Täter sie beinahe enthauptet hätte. Jemand hatte ihr die Lippen mit ihrem eigenen Blut angemalt.


      »Und wo war das Mädchen?«


      »Sie lag neben ihr, den Kopf auf ihrer Schulter«, sagte Mendez.


      »Was ist mit ihr? Hat sie auch Stichwunden?«


      »Konnte ich nicht genau erkennen. Sie war über und über mit Blut beschmiert. Keine Ahnung, ob es ihres oder das der Mutter war. Sie könnte allerdings gewürgt worden sein. Da waren blutige Fingerabdrücke an ihrem Hals.«


      Leone zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche, um es sich vor Mund und Nase zu halten, als er sich der Leiche näherte, wobei er darauf achtete, nicht in die Blutlachen zu treten. Er ging in die Hocke.


      Die Brüste der Frau waren abgeschnitten worden. Sie waren nirgends zu sehen. Der Mörder musste sie mitgenommen haben. Ein makabres Souvenir. In den klaffenden Wunden wimmelte es von Fliegenlarven.


      Die Frau lag mit weit ausgebreiteten Armen da und starrte mit offenen Augen an die Decke. Sie war nackt. Arme, Beine und Rumpf waren mit Wunden übersät. Ihr Bauch war so heftig mit einem Messer traktiert worden, dass er nur mehr eine blutige Masse war.


      Aus ihrer Vagina ragte die Klinge eines Tranchiermessers.


      Leone zog eine Augenbraue hoch. »Das nenne ich ein Statement.«


      »Hast du so was schon mal gesehen?«, fragte Mendez.


      »Nur mit der Messerklinge nach innen. Auf die Art noch nie. Fällt dir dazu etwas ein?«


      Leone sah ihn fragend an, einmal Lehrer, immer Lehrer. Bestimmt hatte er sich längst eine Meinung gebildet. Der Mann war eine Legende. Wahrscheinlich hatte er im Kopf bereits in Umrissen ein Täterprofil angelegt, und bis zur nächsten Kaffeepause würde er zu dem Schluss gekommen sein, dass der Täter stotterte und ein Bein nachzog.


      Leone wollte, dass Mendez selbst dachte, den Tatort las, sich die Fälle ins Gedächtnis rief, die er studiert hatte, und alles, was er an der National Academy und in seiner bisherigen Laufbahn gelernt hatte.


      »Meiner Meinung nach sagt es mehr über das Opfer aus als über den Täter«, erklärte Mendez.


      Leone nickte. »Das glaube ich auch.«


      Er richtete sich auf, trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Langsam wanderte sein Blick durch das Zimmer und registrierte dabei jedes Detail. Man hörte, wie vor dem Haus ein Motor abgestellt und eine Autotür zugeschlagen wurde.


      »Er hatte das Messer nicht bei sich«, sagte er und deutete auf einen Messerblock auf der Arbeitsplatte. »Das große Messer fehlt.«


      »Für eine spontane Tat ist da aber reichlich viel Gewalt im Spiel gewesen«, sagte Mendez.


      Leone summte leise vor sich hin. »Deutet was auf einen Einbruch hin?«


      »Ich habe vorhin schnell eine Runde durch das Haus gedreht. Es gibt keine Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen. Ein paar der Zimmer sind durchwühlt worden, keine Ahnung, warum. Auf ihrer Kommode liegt Schmuck, der wertvoll aussieht. Ich glaube nicht, dass irgendwelche Elektrogeräte geklaut worden sind.«


      »Drogen?«


      »Keine Utensilien. Außerdem ist das Haus zu sauber für einen Junkie. Sieht mir nicht nach Drogen aus.«


      »Nein«, stimmte Leone zu. »Das war etwas Persönliches. Keine Frage. Die Frau hat dreißig oder vierzig Stichwunden.«


      Die Fliegengittertür sprang auf, und Cal Dixon trat in die Küche. Dixon war vierundfünfzig, grauhaarig, durchtrainiert. Seine Uniform sah stets wie frisch gebügelt aus. Mit seinen durchdringend blauen Augen blickte er zuerst auf das Opfer, dann wandte er sich Leone und Mendez zu. Alle Farbe war aus seinem grimmigen Gesicht gewichen.


      »Was ist nur aus der Welt geworden?«


      »Der erste Mord seit einem Jahr, Chef«, sagte Mendez, als wäre das ein echter Glanzpunkt in ihrer aller Leben.


      Dixon stellte sich neben die beiden Männer, die Hände in die Hüften gestemmt.


      »Gestern ist in der Zentrale ein Notruf eingegangen«, sagte er. »Am frühen Morgen. Eine Kinderstimme, die sagte, dass Daddy Mommy wehgetan hätte. Mehr nicht. Keine Adresse. Kein Name. Dann wurde die Verbindung unterbrochen. Die Telefonistin meldete es mir, aber was hätte ich denn machen sollen? Ich kann doch nicht jedes Haus in der Umgebung durchsuchen lassen, nur weil irgendwo möglicherweise ein Verbrechen begangen wurde.«


      »Ich habe gelesen, dass Orange County über das verbesserte Notrufsystem verfügt«, sagte Mendez. »Wenn es klingelt, tauchen automatisch sämtliche Informationen zu der Nummer auf dem Bildschirm auf. Name, Adresse, solche Sachen.«


      »Ich habe schon stapelweise Antragsformulare ausgefüllt, aber wann da was passiert, weiß kein Mensch«, sagte Dixon. »Außerdem ist dieses System schweineteuer.«


      Der Fortschritt kroch eben im Zeitlupentempo auf Oak Knoll zu, statt kühn auszuschreiten. Mendez blickte auf den Leichnam von Marissa Fordham, der vor zwei Tagen zu verwesen begonnen hatte und wie ein offenes Abflussrohr an einem heißen Sommertag stank. »Für sie ist es so oder so zu spät.«
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      Vince Leone entschuldigte sich, ging schnurstracks zu dem Baum und übergab sich. Während seiner Zeit beim FBI hatte er die entsetzlichsten Dinge gesehen. Er verdiente mit der Untersuchung von Morden seinen Lebensunterhalt. Um für das FBI Informationen zu sammeln – Munition für die Jagd auf menschliche Raubtiere –, war er drei Jahre lang kreuz und quer durchs Land gefahren, von einem Hochsicherheitsgefängnis zum nächsten, und hatte Männer befragt, die einige der grausamsten Verbrechen in der Geschichte der Menschheit begangen hatten. Die Tatorte, die er besichtigt hatte, waren einer blutiger und grauenerregender als der andere gewesen. Er hatte so viele Leichen in so vielen unterschiedlichen Stadien der Verwesung gesehen, dass er schon vor langer Zeit gelernt hatte, dieses Bild mit keinem anderen Gefühl als Abscheu vor dem Verbrechen zu verbinden.


      Auch dieses Mal hatte nicht das Bild die Übelkeit ausgelöst.


      Es war die Kugel in seinem Kopf.


      Er lebte nun bereits seit anderthalb Jahren damit und hatte sich an die Streiche gewöhnt, die sie ihm spielte. Der Schmerz kam und ging. Manchmal raste er wie ein Sturm durch seinen Schädel, manchmal war er wie ein schlafender Drache knapp unter der Oberfläche seines Bewusstseins.


      Es gab keine medizinische Literatur über die Nebenwirkungen einer Kugel vom Kaliber .22. Da die allermeisten Menschen es nicht überlebten, wenn sie aus nächster Nähe getroffen wurden, gab es verständlicherweise nicht viele Berichte darüber. Die Ärzte hatten meistens nur eine Antwort parat, wenn Vince ihnen von seinen Symptomen berichtete: hm.


      Eine der angenehmeren Nebenwirkungen war eine sich hin und wieder einstellende plötzliche Sinnesschärfung. Dann erschienen ihm die Farben so satt, das Licht so grell, und er sah so scharf, dass seine Augäpfel zu schmerzen anfingen. Manchmal hallte das leiseste Geräusch mit einer solchen Lautstärke in seinem Kopf wider, dass er sich die Ohren zuhalten musste. Dann wieder wurde – wie jetzt – sein Geruchssinn dermaßen empfindlich, dass jedes einzelne Geruchsmolekül anzuschwellen schien und er es buchstäblich schmecken konnte.


      Es war nicht das Bild, das ihn überwältigt hatte. Es war der Geruch gewesen.


      Wie jedes tote Lebewesen war der Leichnam von Marissa Fordham in das trostlose Stadium der Verwesung eingetreten. Die Natur war gnadenlos und kannte keinen Anstand – und sie machte niemals eine Ausnahme. Der Tod war eine nüchterne, pragmatische Angelegenheit. Sobald das Herz zu schlagen aufhörte, fuhren alle Systeme herunter, und chemische Veränderungen setzten ein, die das höchststehende Wesen in der Nahrungskette in Nahrung für andere Lebewesen umwandelten.


      Das dauerte nicht lange. Besonders bei den im Moment herrschenden Temperaturen. Der Seele beraubt, werden die Augen glasig und flach, die Haut verliert an Farbe, die Körpertemperatur sinkt. Wie auf Befehl kommen die Schmeißfliegen und legen ihre Eier in Wunden und Körperöffnungen. Ein paar Stunden nach dem letzten Atemzug setzt die Leichenstarre in Kiefer und Nacken ein und breitet sich von dort nach und nach im Körper aus. Bakterien, die in den Eingeweiden wüten, bilden Gase, blähen die Leiche auf, und der Geruch wird stärker.


      Es war der Geruch, der ihn überwältigt hatte.


      Vince kramte ein Päckchen Pfefferminzkaugummi aus seiner Tasche, wickelte zwei Streifen aus und steckte sie in den Mund, um den Gallegeschmack loszuwerden.


      Er fühlte sich schwach und schwindlig. Für beides hatte er keine Zeit. Um den Kopf wieder freizubekommen, dachte er an die Frau, mit der er seit fünf Monaten verheiratet war und die sich heute Morgen in ihrem gemeinsamen Bett die Decke über den Kopf gezogen hatte, als er sich angezogen hatte, um zu dem Tatort zu fahren. Sogleich breitete sich ein Gefühl der Ruhe in ihm aus, und ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen.


      »Willst du mit dem Nachbarn reden?«


      Mendez war aus der Küchentür getreten und atmete tief ein und aus. Rund um das Haus standen Tontöpfe mit Geranien, Tagetes und Küchenkräutern. Auch Vince Leone sog noch einmal die frische Morgenluft ein.


      Mendez, Mitte dreißig, hochintelligent und ehrgeizig, war ein guter Kandidat für das FBI gewesen. Als Vince Leone vor einem Jahr nach Oak Knoll gekommen war, um das Büro des Sheriffs bei den Sekundenklebermorden zu unterstützen, gehörte das mit zu seinen Zielen – Mendez für das FBI zu rekrutieren. Der begabte junge Mann hätte es ohne weiteres in die Investigative Support Unit – eine Unterabteilung der Behavioral Sciences – geschafft, er hätte nur ein paar Fortbildungsseminare besuchen und praktische Erfahrung sammeln müssen. Während seiner Zeit an der National Academy hatte er genügend Interesse und Talent bewiesen. Aber der Fall hatte den jungen Detective nicht losgelassen – genau wie Vince Leone selbst. Mendez arbeitete nach wie vor daran und half der Staatsanwaltschaft dabei, eine lückenlose Beweisführung gegen den Mann aufzubauen, der mindestens drei Frauen aus der näheren Umgebung ermordet hatte – vermutlich sogar mehr, wie Leone meinte.


      »Ja, klar«, sagte Leone. »Wo ist er?«


      Sie gingen zur Vorderseite des Hauses, wo Bill Hicks auf einer Holzbank saß, die Arme auf die Oberschenkel gestützt, und mit dem Mann sprach, der das Verbrechen gemeldet hatte. Hicks, rote Haare, groß, schlaksig, war in seiner Freizeit Cowboy. Man übertrug ihm gerne solche Zeugenvernehmungen, weil er den Leuten mit seiner lockeren Art etwas von der Spannung nahm, die sich unweigerlich einstellte, sobald die Polizei anrückte.


      Hicks sah auf und lächelte. »Hallo, Vince. Freut mich, Sie zu sehen. Wie bekommt Ihnen das Eheleben?«


      Vince setzte sich auf einen alten Metallstuhl. »Phantastisch. Und wie geht es Ihnen, Bill?«


      »Kein Grund zur Klage.« Hicks blickte zu dem Nachbarn. »Darf ich vorstellen? Das ist Mr Zahn. Er hat heute Morgen diese grausame Entdeckung machen müssen.«


      Vince streckte dem Mann, der neben Hicks auf der Bank saß, die Hand hin. Zahn starrte sie einen Moment lang an, dann blickte er auf. Sein Gesicht war seltsam ausdruckslos.


      »Entschuldigung«, sagte er mit atemloser, leiser Stimme. Er faltete die Hände im Schoß, fing dann aber sofort wieder an, sie zu kneten. »Ich gebe niemandem die Hand. Ich … Ich … Ich habe ein Problem damit. Entschuldigung.«


      Zahn war vollständig ergraut, obwohl er vermutlich erst Ende dreißig, Anfang vierzig war. Wie eine feine Wolke standen ihm die Haare vom Kopf ab. Er hatte ein kantiges, schmales Gesicht, seine großen Augen waren von einem hellen, durchscheinenden Grün und wirkten nach innen gewandt, so als würde er in seinem Inneren mit einer schrecklichen Erinnerung konfrontiert.


      »Mein Beileid«, sagte Vince ruhig. »Ich nehme an, Miss Fordham war eine Freundin von Ihnen, nachdem Sie bereits zu dieser frühen Stunde bei ihr vorbeigeschaut haben.«


      »Ja«, sagte Zahn. »Marissa und ich waren Freunde.«


      »Warum eigentlich so früh?«, fragte Mendez. Er stand gegen einen Pfosten gelehnt da, die Arme vor der Brust verschränkt.


      Zu forsch, dachte Vince. Es fehlte seinem Protégé noch an Einfühlungsvermögen. Zahn war ohnehin schon nervös. Bei dem Tonfall des Detective zuckte er zusammen.


      »Daran ist nichts Schlimmes«, sagte Zahn. »Marissa steht immer so früh auf. Sie mag das Morgenlicht.«


      »Waren Sie schon lange miteinander befreundet?«, fragte Vince.


      »Seit sie hier lebte. Und seit ich hier lebe. Vier Jahre vielleicht«, sagte er in fragendem Ton, als wüsste Vince Leone besser darüber Bescheid.


      »Vielleicht können Sie uns ja weiterhelfen, Mr Zahn«, sagte Leone. »Was können Sie uns über Miss Fordham erzählen? War sie verheiratet? Geschieden?«


      »Single. Sie war Single.«


      »Was ist mit ihrer kleinen Tochter?«


      »Haley. Bitte sagen Sie mir nicht, dass Haley tot ist«, sagte Zahn mit flehender Stimme. »Wenn Haley verletzt oder tot wäre, würde ich das nicht ertragen.«


      »Man hat sie ins Krankenhaus gebracht«, beruhigte Vince Leone ihn. »Sie lebt.«


      »Oh Gott. Danke.«


      »Was ist mit Haleys Vater? Wohnt er auch in der Nähe?«


      »Ich kenne ihn nicht. Ich weiß nicht, wer er ist. Marissa war sehr diskret.«


      »Wissen Sie, ob irgendwelche Verwandten von ihr hier in der Gegend leben?«


      »Nein.« Er schüttelte heftig den Kopf. »Sie hatten nichts mehr miteinander zu tun. Sie sprach nie von ihnen.«


      »Wissen Sie, woher sie stammte?«


      »Von der Ostküste, glaube ich. Gewiss aus einer guten Familie.«


      »Mr Zahn …«


      »Nennen Sie mich Zander, bitte. Von Alexander. So nennen mich alle von klein auf. Bitte nennen Sie mich Zander.«


      »In Ordnung, Zander. Ich heiße Vince. Das ist Tony«, sagte Leone und deutete mit dem Daumen auf Mendez. »Bill kennen Sie ja schon.«


      »Vince und Tony«, murmelte Zahn und knetete seine Hände. »Vince und Tony.«


      »Wissen Sie, ob Miss Fordham Streit mit jemandem hatte?«, fragte Mendez. »Ist sie in letzter Zeit belästigt oder bedroht worden? Hatte sie Angst vor jemandem?«


      »Marissa hatte niemals Angst. Angst war ihr völlig fremd. Sie war dem Leben zugewandt. Immer. Ich kenne niemanden, der couragierter war als sie.«


      Zahns Gesicht fing an, wie von innen zu leuchten, wenn er von der Toten sprach, so als habe er einen Engel gesehen.


      »Gibt es jemanden, der eine Bedrohung für sie dargestellt haben könnte?«, fragte Mendez.


      »Alle, die ihre Kunst verunglimpft haben«, sagte Zahn ernst, »stellten eine Bedrohung für ihre Kreativität dar.«


      »Ich meinte eher eine körperliche Bedrohung«, verbesserte sich Mendez.


      Für dieses geduldige Nachhaken bekam er einen Punkt, dachte Vince. Zahn schien Schwierigkeiten zu haben, eine Frage direkt zu beantworten. Der Mann war sozial inkompetent, sprach gestelzt, wiederholte sich. Er schien Blickkontakt zu vermeiden, und wenn er ihn denn herstellte, starrte er sein Gegenüber an. An sich wäre er ein interessantes Studienobjekt, wenn sie nicht jetzt zu Beginn ihrer Ermittlungen schnelle Antworten bräuchten.


      Zahn blickte auf seine Schuhe. »Nein«, antwortete er, aber Vince hatte den Eindruck, dass er etwas anderes meinte.


      »War Marissa Künstlerin?«, fragte Vince.


      »Aber ja. Kennen Sie sie denn nicht? Sie war ziemlich bekannt. Es erstaunt mich, dass Sie noch nie von ihr gehört haben.«


      »Ich lebe noch nicht lange hier«, erwiderte Vince.


      Zahn nickte. »Ziemlich bekannt. Das war sie.«


      »Womit verdienen Sie Ihren Lebensunterhalt, Zander?«


      Er schien über seine Antwort nachzudenken, bevor er sagte: »Ich bin Künstler wie Marissa. Mein Leben ist meine Kunst.«


      »Sie mögen wie sie den Morgen, nicht wahr?«, fragte Vince mit einem vertraulichen Lächeln.


      »Ja. Ich meditiere dann. Ich meditiere sehr früh. Und danach gehe ich zu Marissa und Haley. Wir trinken einen Mimosa. Haley natürlich nicht«, fügte er schnell hinzu. »Marissa ist eine sehr gute Mutter.«


      »Aber heute Morgen gab es keinen Mimosa«, sagte Vince. »Erzählen Sie doch mal, wie das heute Morgen war, Zander. Was Sie sahen, als Sie herkamen, und was Ihnen unterwegs aufgefallen ist.«


      »Erzählen …«, sagte Zahn und schien in den Tiefen seines labyrinthischen Verstands darüber nachzudenken. Die Vorstellung gefiel ihm. »Ich meditierte bis 5 Uhr 23, und dann brach ich auf.«


      »Wo wohnen Sie?«, fragte Mendez.


      »Auf der anderen Seite des Hügels. An der Dyer Canyon Road.«


      »Das ist ein langer Spaziergang.«


      »Ich gehe gerne spazieren.«


      »Haben Sie etwas Ungewöhnliches bemerkt, als Sie sich dem Haus näherten?«, fragte Mendez.


      »Nein, nichts. Es war noch ziemlich dunkel.«


      »Was haben Sie getan, als Sie hier eintrafen?«


      »Ich bin zur Küchentür gegangen. Sie stand wie immer offen. Ich rief nach Marissa. Die Kaffeemaschine lief nicht. Ich roch keinen Kaffee, aber dafür roch ich etwas anderes … Und dann sah ich sie.«


      Zahn erhob sich so unvermittelt, dass alle zusammenzuckten.


      »Jetzt bin ich mit Erzählen fertig. Das andere kann ich nicht erzählen«, sagte er aufgeregt und rieb sich mit den Händen über die Oberschenkel, so als versuche er, irgendeinen Schmutz wegzuwischen. »Ich gehe jetzt. Ich muss gehen. Das ist sehr verstörend. Das alles regt mich sehr auf.«


      Vince erhob sich und streckte Zahn eine Hand hin, als wollte er ihn stützen, achtete aber darauf, ihn nicht zu berühren.


      »Das ist völlig in Ordnung. Sie haben einen Schock erlitten«, sagte er ruhig. »Einer meiner Kollegen wird Sie nach Hause fahren. Wir reden ein andermal weiter.«


      »Das alles regt mich sehr auf«, sagte Zahn. »Ich würde lieber zu Fuß gehen, danke. Auf Wiedersehen.«


      Sie sahen ihm nach, wie er den Garten durchquerte, um zu dem Weg zu gelangen, der ihn nach Hause führte. Er ging sehr schnell, die Arme steif an den Körper gepresst, als wären sie festgebunden.


      »Das alles regt ihn sehr auf«, sagte Vince.


      Mendez verdrehte die Augen. »Ja, mich auch.«
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      »Wie geht es dir heute, Dennis?«


      »Ich hasse diesen Scheißladen. Die sind alle furzblöd hier.«


      Anne reagierte nicht auf die Obszönitäten, mit denen er sie nur provozieren wollte. Dennis Farman war ein schwer gestörtes Kind. Er starrte sie an, als sie sich ihm gegenüber an den Tisch im Besucherzimmer setzte. Mit dem Schopf hellroter Haare und den ein wenig zu niedrig sitzenden Ohren sah er irgendwie merkwürdig aus. Je nach Stimmung war in seinen kleinen blauen Augen nichts als Wut oder Leere zu sehen. Dazwischen gab es kaum etwas.


      Er war jetzt zwölf. Anne hatte ihn 1985 zu Schuljahresanfang kennengelernt, als sie die fünfte Klasse der Grundschule in Oak Knoll übernommen hatte.


      Vom ersten Tag an hatte sie gewusst, dass Dennis Probleme machen würde. Seine Lehrerin von der vierten Klasse hatte sie vorgewarnt. Dennis hatte die dritte wiederholt und war daher größer als die anderen Jungs in der Klasse und wirkte einschüchternd – wobei er nicht nur so wirkte. Allerdings hatte sie damals keine Ahnung gehabt, wie gestört Dennis Farman tatsächlich war.


      »Hasst du heute eine bestimmte Person?«


      Er reckte das Kinn vor. »Ja, Sie.«


      »Warum hasst du mich?«, fragte sie ruhig. »Ich bin die Einzige, die dich besuchen kommt.«


      »Sie können wieder gehen. Ich nicht«, sagte er und rutschte auf seinem Stuhl herum. »Ich muss bei diesen Scheißspinnern bleiben.«


      »Das tut mir leid.«


      »Warum?«, fragte er barsch. »Sie glauben doch, dass ich auch spinne.«


      »Das habe ich nie gesagt.«


      Anne hielt sich nicht für naiv. Sie wusste, dass nicht alle Kinder in idealen Verhältnissen aufwuchsen. Aber niemand hatte auch nur geahnt, wie schrecklich Dennis’ Leben gewesen war. Man hatte ihn körperlich und seelisch schwer misshandelt, und vor einem Jahr war er durch den Mord an seiner Mutter und den Selbstmord seines Vaters, eines Deputy aus dem Büro des Sheriffs, zur Waise geworden.


      Wenige Stunden vor dem Selbstmord seines Vaters hatte Dennis einen Klassenkameraden mit einem Messer niedergestochen, einen kleinen Jungen, der sein einziger Freund gewesen war. Cody Roache hatte sich wieder erholt. Es blieb abzuwarten, ob Dennis sich jemals so weit erholen würde, dass er ein halbwegs normales Leben führen konnte.


      Vince glaubte das nicht. Seiner Erfahrung nach konnte man Kindern, die so kaputt waren wie Dennis, nicht mehr helfen. Anne hoffte, dass er unrecht hatte.


      Vielleicht war sie doch ein bisschen naiv.


      Sie sagte lieber hoffnungsvoll dazu.


      Übergangsweise hatte man Dennis in das psychiatrische Bezirkskrankenhaus eingewiesen. Das war zum Teil ihre Schuld, dachte Anne. Sie war diejenige gewesen, die ihn vor einer Jugendstrafe zu bewahren versuchte, indem sie ins Feld führte, dass er krank sei und Hilfe brauche.


      Unter anderem wegen Dennis Farman hatte sie ihre Stelle an der Schule aufgegeben, um ihren Abschluss in Kinderpsychologie nachzuholen. Seinetwegen hatte sie einen Lehrgang besucht, um sich vom Gericht als Verfahrenspflegerin für Kinder bestellen lassen zu können. Er brauchte einen Fürsprecher und jemanden, der ihm erklärte, was mit ihm passierte.


      Mochte er auch gestört sein, mochte er auch schuldig sein, er war in erster Linie ein kleiner Junge, der niemanden mehr auf der Welt hatte, der sich für ihn einsetzte. Anne hatte sich dazu entschlossen, diese Aufgabe zu übernehmen.


      Nicht, dass sie diese Aufgabe unbedingt gewollt hätte. Nicht, dass sie Dennis Farman mochte. Man konnte ihn nicht mögen. Das Verbrechen, das er begangen hatte, war schrecklich und grausam. Sie konnte nur einfach nicht dabei zusehen, wie man ein Kind für alle Zeiten abschrieb.


      Vince war nicht gerade glücklich darüber. Er machte sich Sorgen, dass die Aussichtslosigkeit des Unterfangens sie irgendwann frustrieren würde oder es ihr das Herz brach. Da ihr Mann einer der weltweit führenden Experten war, was das Denken und die Motivation von Verbrechern anging, Anne dagegen nur dieses eine wütende Kind kannte, hatte sie ihm wenig entgegenzusetzen.


      Es bestand kein Zweifel daran, dass Dennis das typische Verhalten eines Soziopathen zeigte, der nicht imstande war, Empathie für andere zu empfinden. Er war voller Wut über sein Schicksal. Anne vermutete, dass er Cody angegriffen hatte, damit ein anderer unter ebenso großen Schmerzen litt wie er selbst. Und um das Bild von ihm noch verworrener und komplizierter zu machen, wurde Dennis schon seit langem von finsteren, sexuell gefärbten Phantasien heimgesucht – was bei einem so jungen Menschen besonders beunruhigend war.


      »Sie denken, dass ich spinne. Das weiß ich ganz genau. Das denken alle. Alle hassen mich.«


      »Ich hasse dich nicht, Dennis. Niemand hasst dich. Die Leute sind nur aufgebracht über das, was du Cody angetan hast.«


      Er blickte sie finster an, dann sah er auf den Tisch und zeichnete mit seinem Daumen Figuren darauf. Anne fragte sich, was ihm durch den Kopf ging. Nie würde sie den Tag vergessen, an dem sie die Bilder in Dennis’ Heft entdeckt hatte, Zeichnungen nackter Frauen mit Messern in der Brust. Da hatte sie das erste Mal begriffen, was die Wendung »das Blut gefriert einem in den Adern« wirklich meint.


      »Er lebt doch noch«, sagte Dennis. »Was soll die Aufregung?«


      »Was würdest du denken, wenn er gestorben wäre?«


      Er zuckte gleichgültig mit den Schultern, was sie erschreckt hätte, hätte sie dieses Gespräch nicht schon öfter mit ihm geführt. »Warum hast du das getan, Dennis?«, fragte sie.


      Dennis verdrehte die Augen. »Das fragen Sie mich dauernd. Ich hab’s Ihnen doch schon gesagt: einfach so. Ich wollte einfach mal ausprobieren, wie das ist.«


      Sie hatte ihn nie gefragt, wie es war, wenn man seinem einzigen Freund ein Messer in den Bauch rammte. »Hast du deine Hausaufgaben gemacht?«, fragte sie.


      »Warum?«, erwiderte er aufmüpfig. »Stecken Sie mich sonst ins Gefängnis? Oder in die Klapse?«


      »Ich werde gar nichts tun. Aber willst du etwa die fünfte Klasse wiederholen, wenn du hier rauskommst?«


      Sie hatte es freiwillig übernommen, ihn zu unterrichten. Niemand sonst hatte sich dazu bereit erklärt.


      »Ich komm hier sowieso nicht mehr raus«, sagte er. »Oder ich gehe ins Gefängnis. Gefängnis ist vielleicht ganz cool.«


      »Warum glaubst du das?«


      »Weil da Mörder drin sind.«


      Anne stützte das Kinn in die Hand und saß einen Moment schweigend da. Die Situation erinnerte sie an ein Schachspiel. Woher sollte sie wissen, ob sie den richtigen Zug machte? Sie hatte das Gefühl, der Sache nicht gewachsen zu sein.


      »Findest du Mörder cool?«, fragte sie. »Warum?«


      Etwas wie Begeisterung blitzte in seinen Augen auf. Annes Magen krampfte sich zusammen.


      »Weil die jemanden einfach umbringen, wenn sie ihn nicht mögen«, antwortete er. »Dann müssen sie ihn nie wiedersehen.«


      Was sollte sie darauf erwidern? Dass es falsch war, jemanden umzubringen? Wen würde er denn umbringen wollen? Sie versuchte, sich von ihm nicht in die Falle locken zu lassen, weil sie überzeugt war, dass er solche Dinge nur sagte, um sie zu schockieren. Was aber, wenn sie falschlag? Einen Moment lang hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen.


      Dennis hatte sich weggedreht und saß nun seitwärts auf dem Stuhl, beobachtete sie aus dem Augenwinkel.


      »Ich würde Tommy Crane umbringen«, sagte er.


      Anne reagierte nicht. Sie war nicht überrascht. Das hatte er schon öfter gesagt.


      »Ich weiß, dass du Tommy nicht magst«, sagte sie. »Du glaubst, dass er das tollste Leben hat, aber das stimmt nicht, Dennis. Sein Vater wird ins Gefängnis gehen.«


      »Stimmt. Er ist ein Mörder. Das ist echt cool.«


      So wie dein Vater, lag Anne auf der Zunge. Was würde er dann machen? Wie würde er reagieren? Würde die harte Schale zerbrechen? Würde er zu weinen anfangen?


      Dennis war schon immer auf Tommy Crane eifersüchtig gewesen und hatte ihn schikaniert. Nach außen hin schien Tommy in einer Bilderbuchfamilie zu leben. Sein Vater war ein angesehener Zahnarzt mit einer Praxis in der Fußgängerzone von Oak Knoll. Seine Mutter war Immobilienmaklerin. Sie wohnten in einem schönen Haus in einem schönen Viertel. Nur war Tommys Leben nicht schön gewesen.


      Tommys Vater saß mittlerweile in Untersuchungshaft und wartete auf seinen Prozess. Er wurde verdächtigt, der Sekundenklebermörder zu sein, wobei man ihn bislang wegen keinem der Morde angeklagt hatte. Zunächst würde er sich wegen Körperverletzung und versuchten Mordes verantworten müssen … an Anne Navarre Leone.


      »Tommy wohnt nicht mehr in Oak Knoll« war alles, was sie sagte. Sie erhob sich von dem Plastikstuhl und nahm ihre Handtasche. »Ich muss kurz raus«, sagte sie. »Wenn ich zurückkomme, möchte ich dich über deinen Rechenaufgaben sehen. Du wirst hier so lange sitzen, bis du sie gemacht hast.«


      Der Junge sah zu ihr hoch und wirkte ein wenig erschrocken, weil sie plötzlich so streng war.


      »Ich versuche dir zu helfen, Dennis«, sagte sie. »Aber du musst auch deinen Teil dazu beitragen.«
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      Anne verließ den Raum und ging den Flur hinunter, vorbei an einem Mann im Schlafanzug, der sich mit dem Feuermelder unterhielt. Sie machte am Stationszimmer nicht Halt für einen kleinen Plausch, obwohl sie die Schwestern und Pfleger mittlerweile gut kannte. Sie wollte allein sein. In ihrer Brust baute sich ein ihr mittlerweile nur allzu bekannter Druck auf. Sie konnte kaum atmen. Sie spürte wieder, wie sich die Hand um ihren Hals schloss.


      Sie drückte auf den Türöffner und trat ins Freie.


      Die Sonne brannte schon jetzt vom Himmel. Es würde wieder ein wunderschöner Tag werden. Anne war in Oak Knoll aufgewachsen. Sie war zum Studium nach Los Angeles gegangen, obwohl ihr Vater Professor an dem renommierten College in Oak Knoll war – vielleicht aber auch genau deswegen. Sie hatte nicht vorgehabt zurückzukehren, aber da hatte ihr das Schicksal einen Strich durch die Rechnung gemacht.


      Sie setzte sich auf eine der Betonbänke, die vor dem Gebäude standen, und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, als die Gefühle sie übermannten. Posttraumatische Belastungsstörung: Das kannten nicht nur Kriegsveteranen. Auch Opfer von Gewaltverbrechen litten darunter.


      Erinnerungsbilder blitzten in ihr auf: Hände um ihren Hals, die sie würgten; Fäuste, die auf sie einschlugen; Füße, die sie traten, ihr die Rippen brachen, ihre Lunge zum Kollabieren brachten.


      Noch ein Jahr nach der Entführung und dem Mordversuch war das erste und stärkste Gefühl, das sie überkam, wenn sie daran dachte, Angst. Ungefilterte Angst. Gefolgt von Wut – rasender Wut. Schließlich ein überwältigendes Verlustgefühl.


      Ihre Therapeutin hatte gesagt, sie solle die Gefühle wie eine Woge kommen und über sich hinwegrollen lassen und sich nicht dagegen wehren. Je schneller sie die Gefühle akzeptierte, desto schneller würde sie sie loslassen können.


      Das war leichter gesagt als getan. Die Angst, in dieser Woge zu ertrinken, war groß, das Gefühl des Kontrollverlustes übermächtig, die Wut über das, was sie verloren hatte, vernichtend.


      Sie rang nach Atem. Ihre Brust fühlte sich an, als hätten sich Stahlbänder darum geschlossen.


      »Hallo, Schönste«, hörte sie eine vertraute tiefe Stimme neben sich sagen. Eine große Hand strich über ihre Haare und blieb auf ihrer Schulter liegen. Sie lehnte sich an ihn, als er sich neben sie setzte, drehte ihm das Gesicht zu, schmiegte sich an seine Schulter.


      »Sie sehen genau wie meine Frau aus«, sagte er leise und nahm sie in die Arme. »Nur ist meine Frau immer glücklich. Dafür sorge ich.«


      Sie sah ihn an und brachte mühsam hervor: »Wo-woher wusstest du, dass ich dich brauche?«


      Er strich mit dem Daumen eine Träne von ihrer Wange. »Ganz einfach, ich denke mir einfach, dass du mich jede Minute des Tages brauchst«, sagte er mit glänzenden dunklen Augen.


      Anne schniefte und brachte ein kleines Lächeln zustande. »Womit du ja auch recht hast.«


      Er beugte sich vor und gab ihr einen sanften Kuss auf die Lippen.


      Anne war überzeugt, dass sie in den Augen von Fremden ein merkwürdiges Paar abgaben. Vince war mit seinen neunundvierzig Jahren ein weltläufiger, hartgesottener Mann, der es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, das Böse zu begreifen. Und Anne, neunundzwanzig, war eine ehemalige Grundschullehrerin, die es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, Kinder zu begreifen.


      Dennoch erschien ihr ihre Beziehung als die selbstverständlichste Sache der Welt. Schon als Kind war Anne ihrem Alter voraus gewesen. Sie hatte sich nie für junge Männer interessiert. Vince war reif, stark, durch und durch integer, ein Mann, der wusste, was er wollte. Ein Mann, der die zweite Chance, die ihm das Leben bot, nicht ungenutzt verstreichen lassen würde.


      »Na, war das kleine Monster mal wieder schlecht drauf?«, fragte er.


      »Sag jetzt nicht, dass du mich gewarnt hast.«


      Vince schüttelte den Kopf. »Ich verstehe ja, dass du es versuchen willst. Klar. Es passt mir nicht, aber ich verstehe es.«


      »Danke.«


      »Willst du darüber reden?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es ist immer dasselbe. Dennis sagt etwas … Ach, ich musste einfach kurz raus. Es ist gleich wieder in Ordnung.«


      Er strich ihr die dunklen Haare aus dem Gesicht. »Du bist eine tapfere Frau.«


      »Wenn es sein muss.«


      »Es muss aber nicht sein.«


      »Ich weiß«, sagte sie und wechselte schnell das Thema. »Warum hat dich Tony heute so früh angerufen?«


      »Ein Mord«, sagte er und setzte auf, was Anne sein Cop-Gesicht nannte – eine undurchdringliche Miene, die nichts preisgab.


      »Das weiß ich«, sagte sie mit einer Spur Ärger in der Stimme. »Schlimm?« Dumme Frage. Vince Leone wurde nicht gerufen, wenn es um eine Kneipenschlägerei ging, bei der am Schluss ein Idiot einem anderen Idioten den Schädel einschlug. Er bekam mitten in der Nacht Anrufe von Kriminalbeamten aus Budapest, FBI Agents aus New York und von Polizeibehörden auf der ganzen Welt, die seinen sachkundigen Rat zu den schrecklichsten, verzwicktesten Fällen suchten. Wenn Tony Mendez vor dem Morgengrauen anrief, war es etwas Schlimmes.


      »Kennst du eine Frau namens Marissa Fordham?«


      »Nein«, sagte Anne, »aber der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«


      »Sie war Künstlerin.«


      Anne überlegte. »Ja, richtig. Sie hat letztes Jahr für das Thomas Center ein Plakat gestaltet. Es war toll.«


      In dem Moment wurde ihr klar, dass Marissa Fordham tot war. Sie würde die Frau nie kennenlernen. Es würde von ihr keine schönen Kunstwerke mehr geben, die Geld für wohltätige Zwecke einbrachten.


      »Was ist passiert?«


      »Ein Nachbar hat sie in ihrem Haus gefunden. Sie und ihre Tochter. Das Mädchen ist im Mercy General.«


      »Wie alt?«


      »Vier.«


      »Oh Gott. Was …«


      Sie unterbrach sich. Wollte sie wirklich wissen, was ein krankes Schwein einem vierjährigen Kind angetan haben könnte?


      »Der Tatort sah schlimm aus«, fuhr Vince fort. Er strich ihr erneut die Haare aus dem Gesicht. »Ich brauchte dich ebenso sehr wie du mich. Ich wusste, dass du hier sein würdest.«


      »War es ein aus dem Ruder gelaufener Einbruch, oder glaubst du, dass der Täter sie kannte?«


      Anne hätte nicht sagen können, was schlimmer war. Eine spontane Tat versetzte alle in einen Zustand der Panik. Besser, der Mörder war jemand, der es gezielt auf das Opfer abgesehen hatte. Es sei denn, dieser Jemand entpuppte sich als ein Mann wie Peter Crane. Der freundliche Nachbar als Serienmörder.


      »Sieht aus, als wäre es etwas Persönliches gewesen«, sagte Vince.


      Wie Peter Cranes erster Mord auch … Bis er den nächsten beging und den übernächsten.


      »Ich bin auf dem Weg ins Krankenhaus zu dem kleinen Mädchen«, sagte er. »Ich bin nur schnell hier vorbeigefahren, weil ich dich sehen wollte.«


      Weil er nach ihr sehen wollte. Unter den Folgen eines Verbrechens litt nicht nur das Opfer. Was ihr passiert war, hatte auch bei Vince Spuren hinterlassen. Er war eine Stunde, nachdem sie entführt worden war, zu ihr nach Hause gefahren. Wenn er nur früher gekommen wäre. Wenn er das Rätsel nur früher gelöst hätte. Er war einer der Besten auf diesem Gebiet. Warum hatte er nicht verhindern können, dass es passierte?


      All diese Gedanken quälten ihn seither. Deswegen ließ er sie kaum aus den Augen, deswegen wollte er immer wissen, wohin sie ging und wen sie traf. Er hielt es immer noch kaum aus, nicht bei ihr zu sein.


      Sie hatten beide Blessuren davongetragen. Zum Glück konnten sie aufeinander zählen. Nicht alle Opfer konnten mit dem Verständnis von jemandem rechnen, der ihnen so nahestand.


      Anne umarmte ihren Mann und drückte ihn einen Moment lang an sich. Vince hielt sie fest und küsste sie auf den Scheitel.


      »Ich sollte wieder reingehen«, sagte sie. »Sonst fühlt sich Dennis noch mehr vernachlässigt.«


      »Ich muss auch weiter.«


      Keiner von beiden rührte sich.


      »Was hast du danach vor?«, fragte Vince.


      »Um halb zwei habe ich ein Seminar, dann muss ich zur Staatsanwältin. Später bin ich mit Franny zu einem Glas Wein im Piazza Fontana verabredet. Spätestens um halb sieben bin ich zu Hause.«


      »Dann werde ich auch da sein«, sagte er. Er strich mit den Lippen über ihr Ohr. »Und nach dem Abendessen werde ich jeden Quadratzentimeter deines Körpers mit Küssen bedecken, Mrs Leone … Denk einfach daran, wenn du dich das nächste Mal ein wenig verspannt fühlst.«


      Anne lächelte ihn an. »Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?«


      Er schüttelte den Kopf und grinste. »Ich schätze mal, das wirst du mir später genauer erklären müssen.«


      »Versprochen.«


      Vince brachte sie zum Eingang der Klinik und küsste sie zum Abschied. Anne sah ihm nach, wie er zu seinem Auto ging, dann betrat sie das Gebäude, bereit für die zweite Runde mit Dennis Farman.
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      Als der Leichenwagen mit der Leiche von Marissa Fordham davonfuhr, war Mendez bei seiner fünften Tasse Kaffee angelangt. Es war kurz nach zehn. Er war jetzt seit mehr als drei Stunden am Tatort.


      Dixon hatte die Arbeiten hier überwacht, hatte um zusätzliche Fotos und um Videoaufnahmen von jedem Zimmer des Hauses gebeten. Es entsprach keineswegs seiner Gewohnheit, die Leitung einer Tatortermittlung zu übernehmen, aber in einem solchen Fall stand es außer Frage. Er hatte jahrelang für das Sheriff’s Department von L.A. County gearbeitet. Er hat in mehr Mordfällen ermittelt, als Mendez je erleben wollte.


      Der Kampf war offenbar im Schlafzimmer des Opfers ausgebrochen. Lampen lagen auf dem Boden, und Möbel waren verschoben und umgeworfen. Schubladen der Kommode waren herausgerissen worden, der Inhalt auf den Boden gekippt.


      Ein großer Blutfleck hatte sich auf der geblümten Bettwäsche ausgebreitet. Blutspritzer an der Decke ließen auf die Wucht schließen, mit welcher der Täter zugestochen hatte.


      Ein Teil des Inhalts der Schubladen verdeckte das Blut auf dem Boden.


      »Er ist noch mal zurückgekommen und hat nach etwas gesucht«, murmelte Dixon und wies den Deputy mit der Kamera an, eine Nahaufnahme zu machen.


      »Für einen Einbruch ist da jemand ziemlich ausgerastet«, bemerkte Bill Hicks.


      »Er hat sie zuerst umgebracht«, sagte Mendez. »Alles andere geschah danach. Er hat sich so viel Zeit mit dem Mord gelassen, dass es ihm vornehmlich darum gegangen sein muss.«


      »Und er hat den Schmuck zurückgelassen«, sagte Dixon und deutete auf ein paar wertvoll aussehende Stücke, die verstreut auf der Kommode lagen. »Er muss nach etwas ganz Bestimmtem gesucht haben.«


      »Ich frage mich, ob er es gefunden hat«, sagte Hicks.


      »Keine Ahnung, aber jedenfalls hat er sich gesäubert, bevor er sich auf die Suche machte. Auf den Sachen aus den Schubladen ist kein Blut zu sehen. Das heißt, er hat sich die Hände gewaschen.«


      »Ziemlich kaltblütig«, sagte Mendez. »Das kleine Mädchen liegt halb tot da, während er sich in aller Ruhe wäscht und umsieht.«


      »Vielleicht hielt er sie ja für tot. Keine Augenzeugen, kein Grund, schnell abzuhauen.«


      Dixon ordnete an, alles zu sichern, was in den Abflusssieben in den Badezimmern und der Küche zurückgeblieben war, vielleicht fanden sich Spuren darin, die man später einem Verdächtigen zuordnen könnte.


      Mendez war überzeugt, dass eines Tages die DNA-Identifizierungsmuster sämtlicher verurteilter Verbrecher in einer riesigen Datenbank aufbewahrt werden würden. Dann müsste man nur die DNA von einem am Tatort hinterlassenen Haar, einem Hautpartikel oder dem Blut des Mörders bestimmen, und nach einem Abgleich würde die Datenbank den Namen des Täters ausspucken.


      Nur leider befanden sie sich im Jahr 1986, und bis zu diesem Tag war es noch lange hin. Inzwischen würden sie Beweismittel sammeln und hoffen, dass sie sie einem Verdächtigen zuordnen konnten, wenn sie denn einen hatten.


      Irgendwie hatte das Opfer es aus dem Schlafzimmer geschafft, gefolgt von einer Spur der Verwüstung: Blut, umgeworfene Möbel, zerbrochene Gegenstände.


      Mendez drängte sich unwillkürlich das Bild einer heftig blutenden, um ihr Leben kämpfenden Marissa Fordham auf. Ihre Hände in Blut gebadet, als hätte sie verzweifelt versucht, den Blutstrom aus ihren Wunden zu stoppen. Ihr Herz hatte gerast. Wahrscheinlich hatte sie vor Angst keine Luft bekommen.


      Wo war während dieser Zeit ihre Tochter gewesen? Hatte sie das Geschehen beobachtet? War sie von dem Lärm aufgewacht? War sie mit verschlafenen Augen aus ihrem Zimmer getappt und hatte mit angesehen, wie ihre Mutter um ihr Leben kämpfte?


      Was für ein schrecklicher Anblick für ein kleines Kind.


      Bei seinem letzten Anruf im Krankenhaus hatte das Mädchen noch gelebt. Würde sie als Zeugin auftreten können?


      Die Telefonistin, die den Notruf entgegengenommen hatte, hatte es Dixon gemeldet. »Mein Daddy hat meiner Mommy wehgetan.« Wenn es so war, müssten sie nur den Vater des Mädchens suchen. Zander Zahn mochte seinen Namen nicht kennen, aber irgendjemand würde sicher wissen, wer er war. Solche Geheimnisse behielten Frauen nicht für sich. Marissa Fordham hatte sich bestimmt einer Freundin anvertraut. Sie mussten diese Freundin nur finden.


      Der Deputy, der als Erster am Tatort gewesen war, trat durch die Küchentür und sah Mendez an. »Da ist eine Frau, die eine Verabredung mit dem Opfer hatte.«


      Mendez folgte ihm nach draußen zur Eingangstür.


      Die lokale Presse war gleich nach Vince am Tatort eingetroffen. Eine Stunde später war ein Fernsehübertragungswagen aus Santa Barbara dazugekommen. Schlechte Nachrichten verbreiteten sich immer schnell.


      Die Deputys hatten dafür gesorgt, dass sie in respektvoller Entfernung am Anfang der Zufahrt blieben. Nur dem blauen Chrysler Minivan hatten sie erlaubt weiterzufahren. Die Frau hinter dem Lenkrad starrte Mendez an, als er näher kam.


      Sara Morgan.


      Er erkannte sie sofort. Die kornblumenblauen Augen, die blonde Mähne einer Meerjungfrau. Ihre Tochter Wendy war eines der vier Kinder gewesen, die die Leiche von Lisa Warwick entdeckt hatten, eines der Mordopfer in dem Fall aus dem letzten Jahr.


      Sie beobachtete mit argwöhnischem Blick, wie er auf sie zuging. Sie hatte das Fenster heruntergekurbelt. Vermutlich hätte sie es am liebsten wieder geschlossen, das Auto gewendet und wäre davongefahren.


      »Mrs Morgan.«


      Sie blieb im Auto sitzen. »Was ist los? Ist etwas passiert? Ist Marissa da? Geht es ihr gut?«


      »Sind Sie mit Marissa Fordham verabredet?«, fragte er. »Worum geht es bei der Verabredung?«


      »Wo ist Marissa?«, fragte sie noch einmal, verärgert und verängstigt jetzt. »Bitte beantworten Sie meine Frage, Detective.«


      »Miss Fordham ist tot«, sagte er ohne Umschweife und sah, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich.


      »Gab es einen Unfall?«, fragte sie mit leiser Stimme, während sie mit den Händen das Lenkrad umklammerte. »Hatte sie einen Unfall?«


      »Nein, Ma’am«, erwiderte Mendez.


      Sara Morgan sah an ihm vorbei zum Haus und murmelte: »Oh Gott. Oh Gott.«


      Tränen ließen ihre Augen riesig erscheinen.


      »Es tut mir leid, Ma’am«, sagte Mendez.


      »Was ist mit Haley? Wo ist sie?«


      »Man hat sie ins Krankenhaus gebracht.«


      »Oh Gott.« Zwei große, glänzende Tränen rollten über ihre Wangen. Sie zitterte.


      »Wie gut kannten Sie Miss Fordham?«, fragte Mendez. »Waren Sie befreundet?«


      »Ich glaube das nicht«, murmelte sie, ohne die Augen von dem Haus zu wenden.


      »Der Deputy sagte, Sie hätten eine Verabredung gehabt. Worum ging es dabei?«


      »Wie bitte?« Sie zuckte zusammen, als sei ihr plötzlich bewusst geworden, dass er mit ihr sprach.


      »Aus welchem Grund waren Sie mit ihr verabredet?«


      »Marissa gibt – sie gab mir eine Einführung in die Seidenmalerei«, sagte sie. »Marissa ist eine wunderbare Künstlerin. War.«


      »Unterrichten Sie nicht selbst Kunst?«, fragte Mendez.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nur an der Volkshochschule. Das ist nichts. Marissa … Oh Gott. Sie ist tot. Warum sollte jemand so etwas tun? Wer kann so etwas tun?«


      »Wie gut kannten Sie sie?«, fragte Mendez.


      Sara Morgan zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Wir haben uns gut verstanden. Wir waren befreundet – oberflächlich befreundet.«


      »Wissen Sie, ob sie einen Freund hatte?«


      »Keine Ahnung. Darüber haben wir nicht geredet.«


      »Wissen Sie etwas über den Vater des Mädchens?«


      »Nein, natürlich nicht.« Die Frage schien sie zu verärgern. »Ich würde jetzt gerne fahren, Detective. Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Ich möchte nach Hause. Das ist sehr … Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


      Mendez überging Sara Morgans Bitte. »Ich habe in dem Haus kein Atelier gesehen. Wo hat sie gearbeitet?«


      »Das Atelier befindet sich in der ehemaligen Scheune.«


      »Wären Sie so nett, mich hinzuführen?«


      »Es ist gleich dort hinten. Hinter dem Haus. Das finden Sie auch ohne mich«, wehrte sie ab.


      »Sie könnten mir aber vielleicht sagen, ob etwas fehlt.«


      »Fehlt?«, fragte sie. »Glauben Sie, dass jemand herkam, um sie auszurauben? Glauben Sie, sie wurde ermordet, weil jemand Ihre Bilder stehlen wollte?«, fragte sie, zunehmend erregt. »Das ist doch verrückt.«


      »Fällt Ihnen sonst ein Grund ein, warum jemand ihren Tod hätte wollen können?«


      »Natürlich nicht!«, fuhr sie ihn an und schlug wütend auf das Lenkrad. Ihre Hand war bandagiert, um drei Finger klebte Heftpflaster. »Woher soll ich das denn wissen?«


      Neue Tränen rannen über ihre Wangen. Mendez hatte Mitleid mit ihr. Sie hatte gerade eine Freundin verloren. Da war es verständlich, dass sie sich aufregte. »Bitte zeigen Sie mir das Atelier«, wiederholte er.


      Resigniert machte sie den Motor aus. Mendez öffnete die Fahrertür für sie.


      Gemeinsam gingen sie unter den Pfefferbäumen zur Scheune. Sara Morgan trug eine Latzhose, die mit gelben und roten Farbflecken übersät war. Er konnte sie sich gut mit Farbe an den Händen, am Kinn und auf der kecken Nasenspitze vorstellen. Sie würde entzückend aussehen, dachte er. Trotz der Wärme hatte sie die Arme um ihren Leib geschlungen, als wäre ihr kalt und sie müsste ein Zittern unterdrücken.


      »Was ist mit Ihren Händen passiert?«, fragte er, nachdem er bemerkt hatte, dass auch die Finger der rechten Hand mit Heftpflaster bandagiert waren.


      »Ich bin gerade an einer Arbeit, die sich aus verschiedenen Materialien zusammensetzt, unter anderem Draht und Stahlgeflecht«, sagte sie. »Daran kann man sich leicht verletzen, aber ich arbeite nun mal nicht gerne mit Handschuhen.«


      »Leiden für die Kunst?«


      Sie gab ein Geräusch von sich, das Ungeduld oder Sarkasmus signalisieren konnte.


      »Wie geht’s Wendy?«


      Sie blickte auf den Boden, auf ihre ausgetretenen Turnschuhe. »Nicht so gut. Sie träumt immer noch davon, wie sie die Leiche im Park fanden und wie Dennis Farman versucht hat, sie zu verletzen. Sie vermisst Tommy. Sie versteht nicht, warum die Polizei nicht nach ihm sucht.«


      »Das tun wir«, sagte er. »Wenigstens versuchen wir es. Wir haben nur keine Ahnung, wo wir suchen sollen. Janet Crane hat zu niemandem Kontakt aufgenommen – oder die Verwandten halten dicht. Es gibt keine Spur, die wir verfolgen könnten. Wir haben nichts, das uns weiterhelfen würde.«


      »Ich glaube, ich würde mein Kind auch packen und verschwinden, wenn ich herausfände, dass mein Mann ein Serienmörder ist.«


      Die große Schiebetür stand einen Meter weit offen. Ein Teil der Scheune war in einen großen Arbeitsbereich umgewandelt worden, der Rest diente als eine Art Ausstellungsraum. Durch eine Fensterwand schien die Morgensonne und tauchte alles hier in goldenes Licht.


      »Oh nein«, sagte Sara Morgan, als sie eintraten. »Nein, nein, nein …«


      Wahrscheinlich war es einmal ein schöner Raum mit wunderbaren Kunstwerken gewesen – die jetzt alle zerfetzt, zerrissen, zerschnitten, verwüstet waren. Bilder, Skulpturen – alles nur noch ein Haufen Trümmer, Ergebnis der Raserei eines Mörders.


      Sara bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und fing an zu weinen. Sie betrauerte nicht nur den Verlust einer Freundin, sondern auch den Verlust alles Schönen, das Marissa Fordham in ihrer Kunst zum Ausdruck gebracht hatte. Sie machte ein paar Schritte in die Scheune, vorsichtig, um auf nichts zu treten, ging in die Hocke und streckte die Hand nach einem kleinen impressionistisch anmutenden Gemälde aus, das praktisch in zwei Teile zerfetzt war. Ein kleines dunkelhaariges Mädchen in einem Feld mit gelben Blumen.


      Mendez berührte sie sanft an der Schulter. »Ma’am, bitte fassen Sie nichts an. Das hier scheint auch ein Tatort zu sein.«
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      »Ich verstehe nicht, warum jemand so etwas tut«, sagte Sara Morgan leise. Sie klang niedergeschlagen, erschöpft.


      Mendez führte sie von der Scheune weg, als die Tatortermittler mit ihrer Arbeit begannen. Noch mehr Fotos mussten gemacht, noch mehr Fingerabdrücke gesammelt werden. Sie ging zu einer verwitterten Parkbank, die unter einer Eiche stand, und blieb davor stehen.


      »Können wir uns setzen?«, fragte sie. »Oder gehört das auch zum Tatort?«


      »Nein, Sie können sich ruhig setzen.«


      Zwischen dem Gemetzel im Haus und dem Gemetzel in der Scheune wirkte die Bank unter dem Baum wie eine kleine Oase. In einem alten Waschzuber waren Fuchsien angepflanzt worden, um die herum zarte Lobelien lila blühten. Eine Fee aus Holz baumelte von einem Ast und schwang lächelnd ihren Zauberstab über dem Blütenmeer.


      Sara Morgan berührte das funkelnde goldene Ende des Zauberstabs und wünschte sich zweifellos, dass dieser Tag und damit all das Grauen rückgängig gemacht werden könnte.


      Dass er noch einmal neu beginnen könnte.


      »Es tut mir leid, dass ich Sie mit Fragen belästigen muss«, sagte Mendez und setzte sich ans andere Ende der Bank. Er stützte die Unterarme auf die Oberschenkel. Langsam ließ die Wirkung des Koffeins nach, und er spürte, wie sehr ihn die letzten Stunden ausgelaugt hatten.


      Sara Morgan sagte nichts. Sie saß da und schaute auf ihre bandagierten Hände in ihrem Schoß. Ein wenig Blut war durch den Verband gesickert.


      »Können Sie mir sagen, mit wem sie befreundet war?«, fragte er. »Leute, mit denen wir sprechen sollten?«


      »Die Acorn Gallery verkauft einen großen Teil ihrer Arbeiten. Die Leute dort müssten sie gut kennen.« Sie schaute noch immer auf ihre Handflächen, so als sähe sie darin Bilder von Marissa Fordham und den Menschen, die sie kannte.


      »Da ist dieser merkwürdige Nachbar«, sagte sie. »Er ist echt unheimlich. Ein paarmal ist er aufgetaucht, wenn ich einen Termin bei Marissa hatte. Sie begrüßte ihn, und er stand herum und beobachtete sie. Gesagt hat er nie besonders viel. Er stand nur eine Weile da, und dann ging er wieder.«


      »Hatten Sie den Eindruck, dass Miss Fordham Angst vor ihm hatte?«


      »Nein. Ich hatte Angst vor ihm«, bekannte sie. »Das ist doch seltsam – finden Sie nicht? Dass er nur … nur … dastand wie, ich weiß nicht, wie ein Perverser oder so.«


      »Aber Marissa störte es nicht?«


      »Nein. Wenn ich deswegen etwas sagte, zuckte sie nur mit den Schultern. ›Das ist doch bloß Zander‹, meinte sie dann. ›Der ist harmlos, nur ein bisschen komisch.‹ Dann sagte sie meistens noch, er sei ein Freund.« Sara Morgan sah ihn forschend an, so als suchte sie in seinem Gesicht nach einer Antwort. »Vielleicht ist er ja gar nicht so harmlos?«


      »Wir haben bereits mit Mr Zahn gesprochen«, sagte er.


      Sie richtete sich auf. »Und? Fanden Sie ihn nicht auch seltsam?«


      »Kennen Sie noch andere Freunde von ihr?«


      »Das geht mir wirklich auf die Nerven«, fuhr sie ihn an und schob sich eine widerspenstige Locke hinters Ohr. »Nie antworten Sie auf eine Frage.«


      Er nickte mit einem verlegenen Lächeln, das seinen Schnurrbart auf einer Seite in die Höhe hob. »Berufskrankheit. Tut mir leid.«


      Sara Morgan seufzte. »Sie hatte mit Jane Thomas zu tun, als sie das Plakat für das Frauenhaus entworfen hat. Gina Kemmer. Gina ist die Besitzerin von Girl – das ist eine Boutique auf der Via Verde, um die Ecke vom College. Ich kenne sie eigentlich kaum, aber ich habe die beiden oft zusammen gesehen. Und sie hat einen Mäzen – besser gesagt, eine Mäzenin. Milo Bordain. Bruce Bordains Frau.«


      Mendez schrieb die Namen in sein Notizbuch. Bruce Bordain, der Parkplatz-König von Südkalifornien, war nicht nur in Oak Knoll eine große Nummer, sondern überall nördlich von Los Angeles. Den Grundstock für sein Vermögen hatte er mit dem Erwerb und Betrieb von Parkplätzen gelegt, dann hatte er expandiert und war in den extrem kostspieligen Bau von Parkhäusern eingestiegen. Aus reinem Vergnügen hatte er einige Luxusautohäuser eröffnet und saß im Hochschulrat des McAster College und des Mercy General und wahrscheinlich noch einiger anderer Institutionen. Seine Frau war eine bekannte Kunstmäzenin und wirkte bei der Organisation des prestigeträchtigen Musikfestivals mit, das jedes Jahr im Sommer in Oak Knoll stattfand und bekannte Musiker aus der ganzen Welt anlockte.


      »Von einem Freund wissen Sie nichts?«, fragte Mendez. »Oder einem Exfreund? Einem Liebhaber?«


      Sara Morgan starrte auf den Blutfleck an ihrem Verband, der langsam größer wurde. »Nein.«


      »Einen muss es mal gegeben haben«, er ließ nicht locker. »Sie hat ein Kind. Hat sie nie über den Vater des Kindes gesprochen?«


      »Nein, zumindest nicht mit mir.«


      »Und Sie haben auch nicht gefragt?«


      »Das ging mich nichts an. Ich quetsche die Leute grundsätzlich nicht über ihr Privatleben aus«, sagte sie. »Darf ich jetzt gehen?«


      »Können Sie fahren?«, fragte er. »Ich kann einen Deputy bitten, Sie nach Hause zu bringen oder Ihnen wenigstens mit dem Auto zu folgen.«


      »Nein«, sagte sie und stand auf. »Nehmen Sie es nicht persönlich, Detective Mendez, aber ich hatte schon mehr als genug mit der Polizei zu tun.«


      Er begleitete sie nicht zu ihrem Auto, sah ihr nur den ganzen Weg hinterher.
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      »Die Kleine hat das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt«, erklärte Vince, als er sich einen Stuhl im Besprechungsraum suchte, wo die anderen schon Kriegsrat hielten.


      In diesem Raum rief Cal Dixon seine sechs Detectives immer dann zusammen, wenn es galt, das Vorgehen bei einem großen Fall festzulegen. Im letzten Jahr hatten sie viel Zeit hier verbracht. Die Wände und Tafeln waren noch immer mit den Fotos und Informationen zu den Serienmorden gepflastert, mit deren Hilfe demnächst die Vorbereitungen für den Prozess gegen Peter Crane abgeschlossen werden konnten.


      »Als sie eingeliefert wurde, litt sie unter starker Dehydrierung und Unterkühlung«, fuhr Vince fort. »Sie wurde gewürgt – zumindest partiell.«


      »Was meinen Sie mit partiell?«, fragte Dixon und rückte ein paar Papiere am Kopfende des Tischs zurecht.


      »Das Mädchen ist sehr klein. Jeder Erwachsene hätte ihr spielend den Kehlkopf brechen können. Aber das ist nicht passiert. Sie hat darüber hinaus Verletzungen an der Innenseite der Lippen, wo sich ihre Zähne ins Fleisch gebohrt haben, was auf ein Ersticken hindeutet. Gut möglich, dass unser Täter sie zuerst erwürgen wollte, es dann aber nicht fertiggebracht hat und ihr stattdessen ein Kissen oder etwas Ähnliches aufs Gesicht gepresst hat. Zum Glück dachte er, er hätte sein Ziel erreicht.«


      »Was für ein krankes Schwein«, brummte Dixon, und sein Gesicht verfinsterte sich. »Ich bin froh, dass Sie uns bei den Ermittlungen helfen, Vince. Ich werde heute Nachmittag mit der Verwaltung sprechen, um zu sehen, ob ein Beraterhonorar für Sie drin ist.«


      »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Cal. Ich komme gut zurecht. Was ich mit meiner sonstigen Beratertätigkeit verdiene, lässt mein Gehalt vom FBI wie einen Hilfsarbeiterlohn aussehen. Ich brauche kein Geld von Ihnen. Ihr Büro steht auf meiner Prioritätenliste immer ganz oben.«


      Vince betrachtete Dixon und dessen Kollegen inzwischen als eine Art Familie. Ursprünglich war er nach Oak Knoll gekommen, um an einem Fall zu arbeiten, aber dann hatte er hier ein Zuhause gefunden, ein zweites Leben, Anne. Vince war Cal Dixon gerne zu Diensten.


      »Vielen Dank«, sagte Dixon.


      Mendez setzte sich neben Vince. »Der Täter muss bei dem Angriff auf Marissa Fordham völlig die Kontrolle über sich verloren haben. Es kommt mir seltsam vor, dass sich seine Wut danach nicht auf das Kind gerichtet hat – fast so, als hätte er sie nach dem Mord an der Mutter per Knopfdruck ausgeschaltet.«


      »Bei dem Mord an der Frau muss eine Menge Hass im Spiel gewesen sein«, sagte Vince. »Das Kind war nur eine Art Kollateralschaden.«


      »Die Kleine war eine Augenzeugin, deshalb musste er sie umbringen«, sagte Hicks. »Er hatte also einen anderen Grund.«


      »Der Täter muss geglaubt haben, dass sie ihn identifizieren kann«, sagte Dixon. »Jetzt bleibt die Frage, ob sie jemals dazu imstande sein wird.«


      »Ihre Hirntätigkeit scheint normal zu sein«, sagte Vince. »Aber es gibt eine Menge Faktoren, die gegen uns stehen. Die Art des Traumas, ihr geringes Alter – es kann gut sein, dass sie das Geschehen ihr Leben lang aus Selbstschutz ausblendet oder verdrängt.«


      »Glaubst du, Anne könnte uns helfen, wenn die Kleine aufwacht?«, fragte Mendez.


      Instinktiv wollte Vince nein sagen. Nicht weil er glaubte, dass seine Frau nicht dazu in der Lage wäre. Ganz im Gegenteil. Anne konnte phantastisch mit Kindern umgehen. Deshalb hatte er sie auch darin bestärkt, ihr Studium wieder aufzunehmen und den Abschluss in Kinderpsychologie nachzuholen. Aber jetzt war sein erster Impuls, sie zu schützen. Sie hatte genug durchgemacht. Er wollte nicht, dass sie in einen weiteren Mordfall verwickelt wurde.


      »Ist das nicht die Aufgabe des Jugendamts?«


      »Ich glaube, damit wären die Leute dort überfordert«, sagte Mendez.


      Sie befanden sich in einem ländlich geprägten County mit einer unterdurchschnittlichen Kriminalitätsrate. Oak Knoll mit seinen zwanzigtausend Einwohnern (die Collegestudenten nicht mitgerechnet) stellte hier schon fast eine Metropole dar. Verstöße gegen das Betäubungsmittelgesetz und Einbrüche waren die häufigsten Verbrechen, gelegentlich kam es zu Körperverletzung, ganz selten einmal zu Mord.


      Es gab kein eigenes Polizeirevier in Oak Knoll. Das Büro des Sheriffs musste für das County und die Stadt reichen. Es verfügte über kein Morddezernat im eigentlichen Sinn, die hier beschäftigten Detectives bearbeiteten sämtliche Fälle.


      »Offiziell fällt es in den Aufgabenbereich des Jugendamtes«, sagte Dixon. »Ich habe mit der Leiterin gesprochen. Zunächst müssen sie nach Angehörigen suchen. Wenn es keine gibt, kommt das Kind in eine Pflegefamilie.«


      »Wie viele Leute werden bereit sein, die einzige Zeugin eines brutalen Mords zu sich nach Hause zu holen?« Detective Trammell schüttelte den Kopf.


      »Schon irgendwelche Hinweise auf die Familie des Opfers?«, fragte Mendez.


      »Bislang nicht«, sagte Dixon. »Wir haben in dem Haus weder ein Adressbuch noch eine Geburtsurkunde für das Kind oder eine Sozialversicherungskarte für die Frau gefunden. Jemand muss bei den Banken hier vor Ort nachfragen, ob Marissa Fordham ein Schließfach besaß.«


      »Sobald wir die Geburtsurkunde haben, haben wir den Namen des Vaters und unseren Hauptverdächtigen«, sagte Mendez.


      »Genau aus diesem Grund ist die Geburtsurkunde vielleicht nicht auffindbar«, warf Vince ein. »Der Nachbar, der angeblich ein guter Freund der Frau war, kannte den Namen des Kindsvaters nicht.«


      »Können Sie sich vorstellen, dass eine Frau – oder auch ein Mann – sich diesem Knaben anvertraut?«, fragte Hicks. »Der Typ ist doch meschugge.«


      »Bill und ich sind zu Zahns Haus gegangen«, berichtete Mendez. »Das ist eine ziemlich weite Strecke. Ich kann mir kaum vorstellen, dass jemand im Morgengrauen über den Hügel spaziert, nur um mal eben hallo zu sagen.«


      »Ich will mehr über den Mann wissen«, sagte Dixon. »Wer ist er? Womit verdient er seinen Lebensunterhalt? Welcher Art war seine Beziehung zu Marissa Fordham?«


      »Wie heißt er?«, fragte Detective Hamilton.


      »Alexander – oder Zander – Zahn. Z-A-H-N«, sagte Mendez.


      »Ich hab gehört, er soll ein Genie sein«, sagte Trammell. »Er unterrichtet am College. Mathe oder Physik oder Philosophie oder so.«


      Alle drehten sich um und sahen ihn ungläubig an.


      »Woher zum Teufel weißt du denn so was?«, fragte Mendez.


      Trammell gehörte zu den Männern, die die Baseball-Ligatabelle herunterrasseln und die Nationalhymne rülpsen konnten. Niemand wäre auf die Idee gekommen, ihn etwas in Zusammenhang mit Physik oder Philosophie zu fragen.


      Trammell streckte die Hände in die Höhe. »Was wollt ihr? Mein Sohn geht aufs College.«


      »Raubst du in deiner Freizeit etwa Banken aus?«, fragte Hicks.


      »Er ist ein schlaues Kerlchen. Hat ein Stipendium.«


      »Muss nach seiner Mutter kommen«, mutmaßte Detective Campbell.


      Alle lachten. Das erste Mal an diesem Tag. So ernst sie ihre Arbeit nahmen, war es wichtig, gelegentlich Dampf abzulassen, und sei es auch nur für einen kurzen Moment. Sonst bestand die Gefahr, dass sie angesichts der Trostlosigkeit ihres Jobs irgendwann in ein großes schwarzes Loch fielen.


      »Ihr könnt mich mal«, sagte Trammell mit einem Grinsen.


      »Zurück zu Zahn«, sagte Dixon.


      »Sara Morgan meinte, dass Miss Fordham sich in seiner Gegenwart völlig normal verhielt«, erklärte Mendez.


      »Sara Morgan – Wendys Mutter?«, fragte Vince.


      »Ja. Sie betätigt sich auch als Künstlerin. Marissa Fordham hat ihr Seidenmalerei beigebracht, keine Ahnung, was das genau sein soll. Deswegen ist sie jedenfalls heute Morgen dort aufgetaucht.«


      Vince grinste. »Mein Onkel Bob von der South Side trug immer eine Seidenkrawatte, auf die das Wrigley Field gemalt war. Falls solche Krawatten jetzt wieder in Mode kommen, kann ich euch welche besorgen. Ihr könnt gleich eure Bestellungen aufgeben, Freunde.«


      Alle lachten.


      »Wir bestellen eine für Trammell«, schlug Hamilton vor. »Mit einem Bild von Einstein drauf.«


      »Zurück zur Sache«, sagte Mendez. »Sara meinte, dass Zahn Marissa Fordham gelegentlich besuchte. Sie fand ihn unheimlich, aber Miss Fordham schien sich in seiner Gegenwart kein bisschen unwohl zu fühlen.«


      »Sie kannte ihn eben«, sagte Vince.


      »Offenbar.«


      »Ich würde ihn gerne mal in seiner vertrauten Umgebung erleben«, sagte Vince. »Aus reiner Neugier. Außerdem bin ich überzeugt, dass er mehr weiß, als er uns heute Morgen erzählt hat. Ich nehme den Junior mit«, sagte er zu Dixon und richtete den Daumen auf Mendez. »Er macht dem Mann nämlich Angst.«


      »Ich habe gehört, dass die Frauen, mit denen sich Mendez verabredet, auch so reagieren«, sagte Trammell.


      »Wenn er sie nicht immer zuerst über ihre Rechte aufklären müsste …«, sagte Hicks.


      »Ach, und ich dachte, es liegt an den Handschellen«, witzelte Mendez.


      Dixon räusperte sich. »Haben wir eine Liste mit Namen von Freunden, mit denen wir anfangen könnten?«


      Mendez las die paar Namen vor, die er von Sara Morgan hatte.


      »Kein Freund?«, fragte Vince.


      »Keiner, von dem Mrs Morgan wusste.«


      »Aber die beiden waren doch befreundet, oder?«


      Mendez zuckte mit den Schultern. »Sie sagte, über solche Dinge hätten sie nicht geredet.«


      »Ich kenne keine Frau, die nicht ständig von ihrem Lover redet«, sagte Trammell.


      »Sofern der Betreffende nicht verheiratet ist«, wandte Vince ein.


      »Eine außereheliche Affäre?« Dixon runzelte die Stirn. »Die Möglichkeit besteht natürlich immer – und sie liefert immer ein Motiv. Reden Sie mit den anderen Frauen, die Mendez genannt hat, vielleicht wissen die ja was. Es ist nicht leicht, in einer so kleinen Stadt ein Geheimnis zu bewahren – insbesondere wenn es um so etwas geht.« Er rückte seine Lesebrille zurecht und warf einen Blick auf seine Notizen, dann fuhr er fort: »Ich weiß, die meisten von Ihnen haben andere Fälle auf dem Schreibtisch liegen. Aber fürs Erste will ich, dass Sie alle an diesem Fall mitarbeiten. Ein grauenvoller Mord in Oak Knoll, und das praktisch am Jahrestag der Sekundenklebermorde, ist für die Presse ein gefundenes Fressen. Ich möchte den Fall gelöst haben, bevor die Journaille richtig Lunte riecht.«


      »Wir haben ein Opfer mit vierzig Stichwunden, abgeschnittenen Brüsten und einem Messer, das aus ihrer Vagina ragt«, sagte Mendez. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Presse das nicht auswalzen wird.«


      Dixon wandte sich an Vince. »Haben Sie schon einen Eindruck gewonnen?«


      Vince zuckte mit den Schultern. »Augenscheinlich ist es ein sexuell motivierter Mord. Aber warum? Wut, klar. Aber Wut worüber? Hat Marissa Fordham ihm irgendetwas angetan? Nach Ansicht des Täters muss sie jedenfalls einen ziemlich großen Fehler begangen haben.


      Das Abschneiden der Brüste kann auf Neid hinweisen. Brüste sind ein Symbol für die Schönheit der Frau, ihre Macht.«


      »Nimm ihr die Brüste und du nimmst ihr ihre Macht«, sagte Mendez.


      »Genau. Manchmal geht es beim Entfernen eines Körperteils auch darum, dass man Besitz ergreift von dem Opfer, indem man einen Teil von ihm behält.«


      »Wie Ed Gein.«


      »Wie Ed Gein.«


      Der berüchtigte Schlachter von Plainfield in den Fünfzigern. Der Mann aus Wisconsin hatte Lampenschirme und Stuhlkissen aus der Haut seiner Opfer gemacht und Schüsseln aus ihren Schädeln, um nur einige seiner Gräueltaten zu nennen.


      »Mit dem Unterschied, dass Ed seine weiblichen Opfer nicht nur für sich behalten wollte«, sagte Vince. »Er wollte sich in sie verwandeln. Er nähte sich einen ›Frauenanzug‹ aus ihrer Haut und Teilen ihrer Körper.«


      »Mann, ist das widerlich«, sagte Hicks.


      »Wenn Sie das schon widerlich finden, kann ich Ihnen ein paar Geschichten über Kannibalen erzählen und wie für die die Inbesitznahme eines Opfers aussieht.«


      »Vielleicht lieber erst nach dem Mittagessen«, warf einer der anderen Detectives sarkastisch ein.


      »Die Körperteile können auch bloße Trophäen sein«, fuhr Vince fort. »Wollen wir hoffen, dass das hier nicht der Fall ist – weil es nämlich bedeuten würde, dass er ein Jäger ist, und ein Jäger lässt das Jagen nicht einfach sein.«


      »Das fehlt uns gerade noch«, sagte Dixon. »Ein weiterer Serienmörder. Einer ist mehr als genug.«


      »Die Wahrscheinlichkeit, dass Sie es mit einem weiteren Serienmörder zu tun haben, ist nicht besonders hoch. Das ist eine extrem seltene Gattung, auch wenn man jede Woche im Fernsehen von ihnen hört«, versicherte ihm Vince. »Meiner Meinung nach war der Mord an Marissa Fordham eine persönliche Sache. Darauf verweisen die vielen Stichwunden. Das Tranchiermesser scheint dem Opfer gehört zu haben, was andererseits auf eine spontane Tat schließen lässt, eine Augenblicksentscheidung. Jemand wird wütend, schnappt sich ein Messer und sticht zu. Das aus der Vagina des Opfers ragende Messer ist darüber hinaus als persönliches Statement des Täters zu sehen, würde ich sagen.«


      »Mit der sollte man besser nicht vögeln, die ist gefährlich?«, fragte Trammell.


      »So in der Art.«


      »Okay«, sagte Dixon. »Dann wollen wir uns mal auf die Suche nach demjenigen machen, der meinte, eine solche Botschaft hinterlassen zu müssen.«
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      »Wie geht es Mrs Morgan?«, fragte Vince, als sie ins Auto stiegen.


      Mendez warf ihm einen kurzen Blick zu, während er den Schlüssel ins Zündschloss steckte. »Sie hat sich nicht gerade gefreut, mich zu sehen. So viel ist klar.«


      »Sie hat letztes Jahr eine Menge durchgemacht«, sagte Vince. »Anne trifft sie und Wendy gelegentlich. Sie möchte den Kontakt zu den Kindern aufrechterhalten. Wendy hat große Probleme, das Ganze zu verarbeiten. Sie ist sehr in sich gekehrt und traurig.«


      »Gibt es den Ehemann noch?«


      »Soweit ich weiß, schon.«


      »Das verstehe ich nicht.« Mendez schüttelte den Kopf. »Der Mann hat sie mit einer Frau betrogen, die ermordet wird, er hat sie belogen und für einen Mordfall relevante Informationen zurückgehalten. Er ist ein Riesenarschloch, und sie bleibt trotzdem bei ihm. Was geht in den Köpfen von Frauen bloß vor? Sie ist schön und talentiert. Sie verdient etwas Besseres.«


      »Er ist der Vater ihres Kindes«, sagte Vince. »Wendy liebt ihren Vater. Wenn man die Kinder fragt, wollen sie immer, dass ihre Eltern zusammenbleiben. Streitereien zwischen den Eltern sind beängstigend für ein Kind, aber längst nicht so beängstigend wie der Verlust eines der beiden Elternteile.«


      »Du warst doch schon mal verheiratet. Wie haben deine Kinder die Scheidung weggesteckt?«


      Vince verzog das Gesicht. »Ich war ohnehin die ganze Zeit unterwegs. Für meine Töchter war es völlig normal, ohne mich aufzuwachsen. Ihr Alltag änderte sich mit meinem Auszug von zu Hause kaum.«


      »Und du bedauerst das Ganze.«


      »Das kann man wohl sagen. Sie sind schließlich meine Töchter. Ich liebe sie, und ich hab’s vermasselt. Meine Exfrau ist wunderbar, aber irgendwann hatte sie eben die Nase voll davon, die alleinerziehende Mutter zu spielen, und hat sich einen anderen gesucht. Ich habe meine Familie wegen meines Berufs vernachlässigt.«


      »Dafür hast du beruflich aber auch eine Menge erreicht. Hey, du bist ein Pionier! Die Behavioral Sciences Unit hätte sich ohne dich nicht in der Weise entwickelt. Denk nur an all die Fälle, die dank deiner Hilfe gelöst wurden, an die Mörder, die dank deiner Hilfe hinter Gitter kamen. Das zählt doch auch.«


      »Stimmt«, sagte Vince, »ich will das gar nicht kleinreden. Aber ich habe einen hohen Preis dafür gezahlt. Es hat mich meine Ehe gekostet. Ich habe nicht mitgekriegt, wie meine Töchter groß wurden. Jeder von uns trifft seine Entscheidungen und muss dann mit den Folgen leben. Allerdings weiß ich, dass ich diesen Fehler kein zweites Mal machen werde.«


      »Ja, ja«, grummelte Mendez grinsend, »reib’s mir nur rein.«


      Vince lachte. Er hatte Anne seinem Schützling vor der Nase weggeschnappt – der Gedanke verschaffte ihm immer wieder Genugtuung. »Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben, Junior. Aber nimm’s nicht zu schwer. Vielleicht nennen wir ja unseren Erstgeborenen nach dir.«


      »Arschloch.«


      »Na gut, dann nicht.«


      Ihr erstes Ziel war das Verwaltungsgebäude des McAster College. Der gepflegte Campus mit den riesigen alten Eichen war wunderschön. Das College war 1920 gegründet worden, und viele Gebäude stammten noch aus dieser Zeit. Das Verwaltungsgebäude mit der breiten Freitreppe und der riesigen Doppeltür hätte genauso gut nach Princeton gepasst.


      »Weißt du, was das heißt?« Mendez deutete auf die Inschrift über dem Eingang.


      »Wenn ich mir die Lateinvokabeln gemerkt hätte, die mir die Nonnen in der Schule einzubimsen versucht haben, könnte ich es dir wahrscheinlich sagen.«


      »Es heißt, wer hier nach der Höhe der Studiengebühren fragen muss, kann sie sich sowieso nicht leisten.«


      Sie fuhren mit dem Aufzug in den zweiten Stock und gingen zum Büro des Präsidenten.


      »Vince!« Buckman trat aus der Tür seines Büros. Der fast kahle Exil-New-Yorker drohte langsam aus dem Leim zu gehen. Zu seiner Nickelbrille trug er einen dreiteiligen Anzug und stets ein Lächeln im Gesicht. Als Rektor eines der besten Privatcolleges des Landes hatte er allen Anlass, zufrieden zu sein.


      Vince schüttelte ihm die Hand. »Hallo, Art. Das ist Detective Mendez vom Büro des Sheriffs. Tony, Arthur Buckman.«


      Buckman führte sie in ein beeindruckendes holzvertäfeltes Eckbüro mit Blick über den Innenhof, den gerade Horden von Studenten auf dem Weg zu ihren Seminarräumen durchquerten. »Sie sind bestimmt nicht überrascht, wenn ich Ihnen sage, dass Ihre Vorlesung jetzt schon voll ist, Vince. Unser Psychologie-Fachbereich ist begeistert.«


      »Ich hoffe, ich kann die Erwartungen erfüllen«, sagte Vince und setzte sich. Der zitronige Geruch von Möbelpolitur stieg ihm in die Nase und schien sich von hinten in seine Augen zu bohren. Verdammte Kugel.


      »Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«, fragte Buckman.


      »Wir brauchen ein paar Informationen über ein Mitglied der Fakultät«, sagte Vince.


      Das Lächeln wich von den Lippen des Präsidenten. »Ist etwas passiert?«


      »Alexander Zahn«, sagte Mendez und zog sein Notizbuch aus der Brusttasche seines Sakkos.


      »Dr. Zahn? Ist ihm etwas passiert?«


      »Nein, nein«, beruhigte ihn Vince, lehnte sich entspannt zurück und schlug die Beine übereinander. »Er hat heute Morgen ein Verbrechen gemeldet, das an seiner Nachbarin verübt wurde. Wir wollen nur einen Eindruck von ihm gewinnen. Wir haben gehört, dass er hier unterrichtet.«


      »Ja, zeitweise«, sagte Buckman.


      Mendez sah auf. »Er gehört nicht der Fakultät an?«


      Buckman kniff die Augen hinter der Brille zusammen und verzog gequält das Gesicht. »Die Sache ist … kompliziert …«


      »Wir haben Dr. Zahn heute Morgen kennengelernt«, sagte Vince. »Er ist ein komplizierter Charakter.«


      »Ja, das kann man wohl so sagen«, erklärte Buckman. »Zander ist ein wahres Genie. Wir sind froh, ihn hier zu haben. Aber er hat gewisse … Grenzen.«


      »Ein hochfunktionaler Autist?«, fragte Vince.


      »Ja, das trifft es ziemlich genau.«


      »Und so einer kann Professor werden?«, fragte Mendez. »An einem solchen College?«


      »Intellektuell ist er nicht beeinträchtigt«, erklärte Vince. »Er ist nur sozial beeinträchtigt.«


      Mendez verzog das Gesicht und blickte auf sein Notizbuch. »Was Sie nicht sagen.«


      »Sie werden sicher verstehen, dass ich über den Geisteszustand eines Kollegen mit Ihnen nicht sprechen kann«, sagte Buckman.


      »Nein, natürlich nicht«, sagte Vince. »Wir wollen nur einen allgemeinen Eindruck gewinnen. Um ihn besser einschätzen zu können.«


      »Sie sagten, einer Nachbarin von ihm sei etwas passiert?«


      »Eine Frau, mit der er befreundet war, wurde ermordet«, erklärte Mendez. »Zahn hat ihre Leiche gefunden.«


      »Wie furchtbar«, sagte Buckman. »Es ist eine Frau ermordet worden? Schon wieder? So wie die anderen …«


      »Nein, nein«, beruhigte ihn Vince. »Die Fälle stehen in keinerlei Zusammenhang.«


      »Was die Sache nicht besser macht, oder? Sie glauben doch nicht etwa, dass Dr. Zahn …?«


      »Wir haben keine Veranlassung, das anzunehmen, Sir«, sagte Mendez. »Er hat das Verbrechen gemeldet und uns heute Morgen bereitwillig Auskunft erteilt.«


      »Gott sei Dank.« Buckman seufzte. »Das erklärt jedenfalls, warum er heute nicht aufgetaucht ist. Er hätte heute Morgen eine Vorlesung halten sollen. Sein Assistent gab Bescheid, dass er nicht kommen könne, dass er völlig außer sich sei.«


      »Passiert das öfter?«, fragte Vince. »Dass er einen Termin nicht einhält?«


      »Gelegentlich. Es kann auch vorkommen, dass er sich so sehr in ein Thema vertieft, dass er seine Vorlesung um Stunden überzieht. Er ist ein schwieriger Zeitgenosse, aber ein brillanter Mathematiker. Die Studenten wissen um seine Probleme, aber für alle seine Seminare und Vorlesungen gibt es lange Wartelisten.«


      »Wer ist sein Assistent?«, erkundigte sich Mendez.


      »Rudy Nasser«, sagte Buckman. »Hochintelligenter junger Mann. Er hat einen Abschluss in Physik und Mathematik von der USC. Die besten Universitäten des Landes hätten ihn mit Kusshand genommen, aber er wollte hierher, um mit Dr. Zahn zu arbeiten. Er gehört zu einer Handvoll Leuten weltweit, die den komplexen Gedankengängen von Zahn folgen können. Wahrscheinlich versteht ihn niemand besser als er. Sie sollten mit ihm reden.«


      »Marissa Fordham ist tot?«


      Mendez horchte auf. Er hatte nur gesagt, dass eine Nachbarin von Dr. Zahn ermordet worden war.


      »Es muss Marissa sein«, erklärte Nasser. »Sonst hat Dr. Zahn keine Nachbarin, die er besucht.«


      Rudy Nasser lehnte sich gegen seinen Schreibtisch. Der Vorlesungssaal war leer bis auf zwei Studentinnen, die etwas von der großen Tafel abschrieben. Für Vince sah es wie Chinesisch aus. Die Studentinnen – beide sehr hübsche junge Frauen – schienen mehr an ihrem Lehrer interessiert zu sein als an dem, was auf der Tafel stand.


      »Kannten Sie sie?«, fragte Mendez.


      Nasser holte tief Luft und versuchte, die Nachricht zu verdauen.


      »Das ist furchtbar.«


      Er war Mitte zwanzig und sah mit seinem schwarzen Ziegenbärtchen und seinen traurigen, dunklen Augen wie ein Beatnik aus, während er sich mit einem lässigen dunkelgrauen Anzug über einem schwarzen Hemd und den Slippers ohne Socken gleichzeitig den Anschein eines Drogenkönigs aus Miami Vice zu geben versuchte. Was seinem Mentor an gesellschaftlichem Schliff fehlte, schien er im Übermaß zu besitzen.


      »Ja, ich kannte sie«, sagte er. »Dr. Zahn hat …« Er schüttelte den Kopf und ließ den Satz unbeendet.


      »Was hat Dr. Zahn?«


      Nasser zuckte mit den Schultern, als wollte er nicht zu viel verraten. »Er hat sie gemocht. War er es, der ihre Leiche gefunden hat?«


      »Ja«, sagte Vince. »Er hat die Polizei gerufen.«


      »Davon hat er mir gar nichts erzählt. Als er heute Morgen anrief, wusste ich, dass etwas passiert sein muss. Er war sehr aufgeregt. Aber er wollte mir nichts Genaueres sagen.«


      Vince merkte, dass er sich bemühte, den Schaden zu begrenzen und seinen exzentrischen Chef aus einer Mordermittlung herauszuhalten.


      »Wie gut kannten Sie sie?«, fragte Mendez.


      »Gut genug, um gelegentlich ein paar Worte mit ihr zu wechseln. Ich habe ihr meine Nummer gegeben, damit sie mich anrufen konnte, falls sie mich brauchte.«


      »Warum hätte sie Sie brauchen sollen?«


      »Um Dr. Zahn abzuholen. Er kriegt nicht unbedingt mit, wenn er nicht willkommen ist. In seinen manischen Phasen verliert er jedes Zeitgefühl.«


      »Passiert das oft?«, fragte Vince und versuchte, sich Zahn in einer manischen Phase vorzustellen. Heute Morgen war er ihm eher katatonisch vorgekommen.


      »Nicht oft.«


      »Wann das letzte Mal?«


      »Vor ein paar Wochen.«


      »Wie ist er in einer solchen Phase?«


      »Glücklich«, sagte Nasser. »Euphorisch, um genau zu sein. In einem regelrechten Freudentaumel. Er wird lebhaft, redet wie ein Wasserfall über alles, was ihm gerade durch den Kopf geht. In diesem Zustand hat er einige seiner besten Aufsätze geschrieben.«


      »Wie ist Miss Fordham damit umgegangen?«, fragte Mendez. »Hat ihr das Angst gemacht?«


      Nasser schüttelte den Kopf. »Nein. Marissa hat ganz locker darauf reagiert. Sie sind schon seit einigen Jahren Nachbarn. Sie weiß, dass Dr. Zahn kein gewalttätiger Mensch ist. Er kann keiner Fliege etwas zuleide tun. Er mag es nicht, jemanden anzufassen, und genauso wenig, angefasst zu werden. Ich bin sicher, dass Marissa niemals in den Sinn kam, er könnte ihr etwas zuleide tun.«


      »Hatten die beiden etwas miteinander?«


      »Sie meinen, ob sie miteinander ins Bett gegangen sind?« Nasser lachte und zeigte dabei eine Reihe blitzender Zähne. »Nein, auf keinen Fall. Wie gesagt, Dr. Zahn fasst andere Leute nicht gerne an. Wenn Sie ihm die Hand schütteln, rennt er ins nächste Badezimmer und schrubbt sich wie ein Chirurg ab.«


      »Hat er eine Zwangsstörung?«, fragte Vince, der keineswegs überrascht über diese Information war. Er dachte daran, wie Zahn seine Hände geknetet hatte, während sie ihn befragten.


      »Hoch zehn.«


      »Wie ist es mit Ihnen, Mr Nasser?«, fragte Mendez. »Miss Fordham war eine schöne Frau.«


      »Ja, das stimmt. Aber ich fühle mich in erster Linie Dr. Zahn verpflichtet. Ich würde niemals etwas tun, das meine Stellung bei ihm gefährdet. Der Mann ist ein Genie. Er ist einer der klügsten Köpfe unserer Zeit.«


      »Und Sie sind einer der wenigen, die ihn verstehen«, sagte Vince.


      »Ich bin schon seit längerem sein Schüler. Ich weiß, wie glücklich ich mich schätzen darf, mit ihm zu arbeiten.«


      »Worin genau besteht Ihre Aufgabe?«, fragte Vince.


      »Dr. Zahn kommuniziert nicht gerne mit Leuten«, sagte Nasser.


      »Dann dürfte ihm das Unterrichten schwerfallen.«


      »Und genau dafür bin ich da«, sagte Nasser. »Er geht völlig in der Mathematik auf. Am wohlsten fühlt er sich mit Zahlen. Aber er möchte anderen gerne einen Zugang zu dieser Welt eröffnen. Ich bin da, um die Kommunikation mit den Studenten zu übernehmen, eine Art Vermittler, wenn Sie so wollen.«


      »Verstehe.«


      »Und Miss Fordham?«, hakte Mendez nach. »Welches Verhältnis hatten Sie denn nun zu ihr?«


      Nasser wandte den Blick ab und zuckte mit den Schultern. »Sie war nett. Ihre Kunst gefiel mir nicht besonders. Zu gefällig, zu idyllisch für meinen Geschmack.«


      Vince dachte an die Szene in Marissa Fordhams Retro-Ranchküche. Daran war nichts Gefälliges oder Idyllisches gewesen – außer vielleicht in den Augen desjenigen, der sich ihren Tod gewünscht hatte.


      »Wir würden Dr. Zahn gerne noch ein paar Fragen stellen«, sagte er. »Können Sie uns sagen, wie wir zu seinem Haus kommen?«


      »Ich bin hier fertig«, erwiderte Nasser. »Ich kann Sie hinbringen.«
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      Rudy Nasser fuhr ihnen in seinem alten schwarzen BMW 3er Cabrio voraus. Die zweispurige Straße wand sich durch eine liebliche, von ausladenden Eichen bestandene und von Weidezäunen durchzogene Landschaft. Sie kamen an Gestüten und Weingütern vorbei. Lavendelfelder färbten das Tal bis zu den Bergen hinauf lila.


      »Es überrascht mich, dass du ihn mitkommen lässt«, sagte Mendez und sah zu Vince.


      »Ich will sehen, wie sie miteinander umgehen«, sagte Vince. »Wie Zahn auf jemanden reagiert, von dem wir annehmen können, dass er ihm vertraut ist. Vielleicht öffnet er sich ein wenig mehr.«


      »In dem Fall überrascht es mich, dass du mich mitkommen lässt. Ich mache dem Mann Angst.«


      »Du musst lernen, geduldiger zu sein.«


      Mendez verdrehte die Augen. »Ich weiß, ich weiß.«


      »Du bist wie ein Sprinter auf einer Marathonstrecke«, sagte Vince. »Du rennst sofort los. Das Tempo kannst du nie und nimmer durchhalten. Du musst deine Geschwindigkeit der Strecke anpassen, sonst machst du zu schnell schlapp.«


      Das war einer der Gründe, warum Mendez in Oak Knoll hatte bleiben wollen, auch wenn Leone ihn ermuntert hatte, zum FBI zu wechseln, um dort vielleicht eines Tages zur Investigative Support Unit zu stoßen. Er wollte vom Besten lernen. Und Vince Leone war der Beste, und er war hier.


      Er fuhr langsamer und bog mit seinem Taurus in die Dyer Canyon Road ein, wo er wieder aufs Gas stieg, um zu dem schnellen BMW aufzuschließen.


      »Was hältst du von ihm?«, fragte Vince.


      »Von Nasser? Ein echtes Sonntagskind – er ist intelligent, sieht gut aus, arbeitet mit seinem großen Idol in seinem Traumjob zusammen«, sagte er und grinste. »Genau wie ich.«


      Vince lachte.


      »Er kommt mir ein bisschen zu glatt vor«, ergänzte Mendez. »Jedenfalls hat er nichts von den Mathematiklehrern, die bei mir an der Schule unterrichtet haben.«


      »Wahrscheinlich ist die neue Mathematik total sexy«, sagte Vince. »Meine Mathelehrer hatten alle Kassengestelle und Wurstfinger.«


      Zander Zahns Haus lag versteckt hinter einer hohen verputzten Mauer. Von der Straße aus, wo sie ihre Autos abstellten, war nur das Dach zu sehen.


      »Er wird Sie nicht ins Haus lassen«, warnte Nasser sie. »Und er will nicht, dass Sie im Hof etwas anfassen.«


      Er tippte den Code ein, und das solide Holztor glitt auf.


      Mendez wollte gerade fragen, warum sie nicht einfach bis vors Haus gefahren waren, aber der Grund war offensichtlich. Der Hof war bis auf den letzten Quadratzentimeter mit irgendwelchem Zeug vollgestellt. Wenn es dort einmal einen Garten mit Rasen gegeben haben sollte, dann war er jetzt von Kies bedeckt und zum Abstellplatz für alles mögliche Gerümpel umfunktioniert, das allerdings fein säuberlich geordnet war.


      Reihen alter Küchenstühle. Eine Sammlung von Blumentöpfen, die der Größe nach sortiert waren, die kleinsten vorne, die größten hinten. Gipsfiguren – von Gartenzwergen über Löwen bis hin zu Repliken von Michelangelos David und der Freiheitsstatue.


      Zahn schien eine besondere Vorliebe für Kühlschränke zu haben – aufgereiht standen sie da wie eine Kompanie Soldaten – und für Gefriertruhen.


      »Ich werde an der Haustür klingeln«, fuhr Nasser fort, als sie ihm über den schmalen Weg zum Haus folgten. »Ich hoffe, er kommt raus. Besser, Sie bleiben ein paar Schritte hinter mir.«


      Er lief die Stufen hoch.


      Mendez warf Leone einen Blick zu. »Was ist das denn?«


      »Er hortet Sachen«, sagte Vince und betrachtete die Sammlung durch seine verspiegelte Pilotenbrille. »Interessant.«


      »Hat das mit seiner Zwangsstörung zu tun?«


      »Vermutlich, wobei die Angelegenheit nicht ganz so einfach ist. Zum Beispiel war heute Morgen unübersehbar, dass Zahn einen Waschzwang hat, gleichzeitig führt das Horten oft zu unhygienischen Zuständen. Das scheint nicht zusammenzupassen, trotzdem haben wir hier beides vor uns.«


      »Als ich noch Streifenpolizist in Bakersfield war, wurde ich mal zu einem Einsatz gerufen, bei dem es um eine Vermisstenmeldung ging«, erzählte Mendez. »Eine Frau hatte ihre alte Mutter als vermisst gemeldet, nachdem sie mehrere Tage nichts von ihr gehört hatte. Als mein Partner und ich bei dem Haus ankamen, trauten wir unseren Augen nicht. Dort sah es aus wie auf einer Müllkippe – und genauso roch es auch. Man kam kaum rein. Sämtliche Fenster waren zugestellt. Überall flitzten Mäuse und Ratten herum wie in einem Horrorfilm. Um es kurz zu machen: Es dauerte drei Tage, bis schließlich ein Leichenspürhund die Leiche der Frau fand. Ein riesiger Berg aus irgendwelchem Zeug war umgefallen und hatte sie lebendig begraben.«


      Vince sah sich im Hof um. »Wenigstens ist Dr. Zahn ordentlich.«


      Trotz Nassers gegenteiliger Anweisung ging Vince ihm nach und steckte lässig die Hände in die Hosentaschen. Der Wind wehte ihm die Krawatte über die Schulter.


      Zahns Stimme drang aus der Sprechanlage über der Klingel. »Wer ist da?«


      Nasser antwortete: »Ich bin’s – Rudy.«


      »Wer ist noch bei Ihnen? Da ist noch jemand. Warum bringen Sie jemanden hierher? Sie wissen doch, dass Sie das nicht tun sollen. Warum tun Sie das?«


      »Es sind die Detectives, Zander. Es geht um Marissa. Sie wollen mit Ihnen reden.«


      Keine Antwort.


      Vince beugte sich vor und drückte auf den Sprechknopf, was ihm einen bösen Blick von Nasser einbrachte. »Ich bin’s, Zander, Vince Leone«, sagte er in freundlich entspanntem Ton. »Wir haben heute Morgen in Marissas Haus miteinander geredet. Tut mir leid, Sie zu stören, aber ich habe noch ein paar Fragen, bei denen Sie mir vielleicht weiterhelfen können.«


      »Das glaube ich nicht, Vince«, sagte Zahn. »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen helfen kann. Das alles regt mich sehr auf.«


      »Ich weiß. Das geht uns allen so – besonders denjenigen, die Marissa mochten. Aber es würde ihr bestimmt viel bedeuten, wenn Sie auch nur ein kleines bisschen dazu beitragen könnten, ihren Mörder zu finden. Sie waren doch ihr bester Freund.«


      Kein Laut drang aus der Sprechanlage. Mendez blickte von Vince zu Nasser und zurück.


      »Ich habe gute Nachrichten aus dem Krankenhaus«, sagte Vince. »Ich habe die kleine Haley besucht, sie wird wieder gesund werden.«


      Erneut verging einige Zeit, dann hörte man, wie auf der anderen Seite der Tür mehrere Schlösser entriegelt wurden. Zahn erschien, gekleidet in etwas, das in Mendez’ Augen wie ein schwarzer Seidenpyjama und ein Paar Clogs aussah.


      »Haley?«, sagte er und sah an Leone vorbei nach oben in den Himmel, so als hätte er eine Erscheinung. »Es geht Haley gut? Sie wird wieder gesund?«


      »Ich habe mit ihrem Arzt gesprochen.«


      »Oh Gott. Lieber Gott, danke«, flüsterte Zahn und knetete dabei geistesabwesend die Hände. »Darf ich sie besuchen? Meinen Sie, das wäre möglich – dass ich sie besuche und mit ihr spreche?«


      »Dazu müssten Sie ins Krankenhaus fahren, Zander«, mischte sich Nasser ein.


      Zahn warf ihm einen scharfen Blick zu.


      Sein Assistent zuckte mit den Schultern. »Krankenhäuser sind voller Kranker.«


      »Haley ist aber nicht krank«, berichtigte Zahn ihn. »Sie ist verletzt. Sie ist verletzt, und sie hat ein gebrochenes Herz. Marissas Tod hat ihr das Herz gebrochen. So wie mir.«


      »Im Moment darf sie wahrscheinlich ohnehin noch keinen Besuch haben«, sagte Vince. »Aber ich werde es Sie wissen lassen, wenn es so weit ist, Zander. Sie werden es als Erster erfahren.«


      »Danke, Vince. Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar, weil ich sie gerne sehen würde. Ich … Ich bin so verstört wegen dem, was geschehen ist. Haley sicher auch.«


      »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Vince und nickte, dann sah er sich um. »Können wir uns irgendwo für ein paar Minuten setzen, Zander?«


      Die Vorstellung schien ihren seltsamen Gastgeber zu erschrecken.


      »Ich möchte Ihnen nicht noch weiter zur Last fallen«, beruhigte Vince ihn. »Ich dachte nur, dass wir uns vielleicht kurz hinsetzen und unterhalten könnten. Sie kannten Marissa sehr gut. Sie können uns möglicherweise Informationen geben, über deren Bedeutung Sie sich gar nicht im Klaren sind. Verstehen Sie, was ich meine, Zander?«, fragte er. »Manchmal wissen wir Dinge, die wir nicht für wichtig halten, bis wir sie in einen anderen Kontext bringen. Das gibt es in der Mathematik sicher auch. Eine Zahl ist nichts weiter als eine Zahl, bis man ihr einen Kontext zuordnet, oder?«


      Zahn legte den Kopf schief, dann begann er langsam und zufrieden zu nicken. »Das ist eine interessante Bemerkung, Vince. Das gefällt mir. Das gefällt mir.«


      Sein Gesicht nahm einen verklärten Ausdruck an, und Mendez überlegte, ob der Mann gerade irgendeine psychedelische Halluzination hatte.


      »Viele Menschen glauben, die Mathematik wäre statisch und absolut«, sagte er. »Aber das stimmt nicht. Durch Abstraktion werden die großartigsten Möglichkeiten im Denken freigesetzt.«


      Mit solcher Leidenschaft und Klarheit hatte Mendez ihn bis jetzt noch nicht sprechen hören. Sein Blick konzentrierte sich völlig auf Leone, und er machte einen Schritt auf ihn zu. »Darüber sollten wir uns weiter unterhalten, Vince.«


      Vince verzog das Gesicht. »Ich fürchte, auf diesem Feld sind Sie mir zu weit voraus, Zander. Mathe war nie meine Stärke.«


      »Weil Sie bestimmt von Leuten unterrichtet wurden, die in der pedantischen Welt der ›niederen Mathematik‹ gefangen waren, wenn ich das so nennen darf.«


      Er warf Nasser erneut einen scharfen Blick zu. »Haben Sie das gehört, Rudy? Was Vince da eben gesagt hat? Kontextuelle Mathematik. Das wäre doch ein neuer verbaler Ansatz, wie man den Studenten nahebringen könnte, ihr Denken auf unsere Fragestellungen hin zu öffnen. Meinen Sie nicht, Rudy?«


      Nasser wirkte ein wenig genervt, fand Mendez. Vielleicht war eifersüchtig das treffendere Wort. Sein Mentor hatte an einem anderen Gefallen gefunden. Interessant.


      Aber Nasser riss sich zusammen und erwiderte: »Brillant. Wir sollten das in unserem Einführungsseminar verwenden.«


      »Ja, brillant«, sagte Zahn und ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. »Dieses Wissen haben Sie bestimmt nicht in sich vermutet, was, Vince?«


      »Nein«, bekannte Vince. »Aber es passt zu dem, was ich gesagt habe: Sie verfügen womöglich über irgendwelche Informationen, die, ohne dass Ihnen das bewusst ist, Marissa helfen können.«


      »Ich habe ein paar Stühle«, sagte Zahn. Aber statt sie ins Haus zu bitten, deutete er unbeholfen auf eine Sammlung alter plastikbezogener Küchenstühle, die in fünf Fünferreihen auf dem Kies standen.


      Als Zahn ihnen auf dem Pfad voranging, beugte sich Mendez zu Vince und murmelte: »Meinst du, dass er uns ein Getränk aus einem dieser Kühlschränke anbieten wird?«


      Leone stieß ihm den Ellbogen in die Seite.


      Sie setzten sich wie im Theater in eine Reihe. Nasser, Zahn, Vince. Mendez nahm einen orangefarbenen Stuhl, zog ihn aus der Reihe und stellte ihn den anderen gegenüber. Zahn sah ihn an, als wäre er das personifizierte Böse, sagte aber nichts. Vince beobachtete ihn und enthielt sich jeder Reaktion.


      »Tut mir leid«, erklärte Mendez und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Es ist mir peinlich, aber ich höre schlecht, Dr. Zahn. Ich hatte mit neun einen Unfall. Vielmehr versetzte mir meine Mutter einen Schlag gegen den Kopf. Seither bin ich halb taub.«


      Vince hob eine Augenbraue.


      Zahn musterte Mendez kurz und ließ seine Worte auf sich wirken. »Das tut mir sehr leid für Sie, Tony. Man hat es als Kind nicht leicht. Ich war auch einmal ein Kind. Es war nicht leicht. Für Haley wird es jetzt auch nicht leicht sein. Wenn auch aus anderen Gründen.«


      »Ich will hier nicht auf die Tränendrüse drücken oder so«, sagte Mendez. »Ich werde den Stuhl auch sofort zurückstellen, sobald wir fertig sind. Ich wollte nur nicht, dass Sie denken, ich will Ihnen auf die Pelle rücken. Das liegt mir fern.«


      Zahn nickte und senkte den Blick. Er knetete seine Hände, dann rieb er sich mit den Handflächen über die Oberschenkel. Seine Beine waren zaundürr.


      »Natürlich, Tony. Natürlich, Tony«, murmelte er.


      »Detective Mendez hat sich mit einer Freundin von Marissa unterhalten«, sagte Vince und hob etwas die Stimme. »Das ist doch richtig, Detective?«


      »Ja«, sagte Mendez mit ernster Miene. »Sara Morgan.«


      »Sara, ja. Sie mag mich nicht«, sagte Zahn. »Das macht nichts. Ich verstehe das. Sie ist sehr traurig, glaube ich.«


      »Wie kommen Sie darauf, Zander?«, fragte Mendez und übernahm damit Vinces Trick, ihn wie einen alten Freund mit seinem Spitznamen anzusprechen.


      Zahns Blick wanderte in die Ferne. »Weil ich das glaube. Ich glaube, sie ist sehr traurig. Das sieht man ihren Augen an. Sie hat schöne Augen. Finden Sie nicht? Blau wie die Ägäis. Aber traurig. Und verängstigt. Sie hatte Angst vor mir.«


      »Warum?«


      »Vielleicht meint sie, ich wäre gefährlich.«


      »Das ist doch lächerlich, Zander«, sagte Nasser.


      »Für sie nicht«, sagte Zahn. »Für sie ist ihre Wahrnehmung ihre Wirklichkeit. Sie versteht mich nicht. Die Menschen haben Angst vor dem, was sie nicht verstehen.«


      »Sie sind weltberühmt auf Ihrem Gebiet«, sagte Nasser.


      Zahn nickte und wandte den Blick ab. »Aber nicht in ihrem Kontext. Stimmt das nicht, Vince?«


      »Vermutlich. Sie kennt Sie nicht richtig.«


      »Ich bin für sie nur der seltsame Nachbar«, sagte Zahn. »Ich bin ihr fremd. Die Menschen haben Angst vor dem Fremden. Ich habe Angst vor dem Fremden. Was wir nicht kennen, kann uns verletzen.«


      Er fing an, auf seinem roten Stuhl hin und her zu schaukeln, knetete seine Hände, rieb sich mit den Handflächen über die Oberschenkel.


      Nasser meinte offenbar immer noch, sich einschmeicheln zu müssen. »Trotzdem«, sagte er, »Sie würden niemals einer Frau etwas zuleide tun.«


      »Und ob ich das tun würde«, sagte Zahn freimütig.


      Mendez spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Er warf Vince einen Blick zu, der aber zeigte keine Reaktion, in aller Gelassenheit schlug Vince die Beine übereinander und zog die Bügelfalte an seiner Hose zurecht.


      »Das habe ich schon«, sagte Zahn und sah Mendez in die Augen. »Ich habe meine Mutter umgebracht.«
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      Keiner bewegte sich, keiner wagte Luft zu holen.


      Rudy Nasser schien es die Sprache verschlagen zu haben.


      Zander Zahn saß da und rieb sich mit den Händen über die Oberschenkel.


      Blut, dachte Mendez. Er versucht, das Blut von seinen Händen zu wischen.


      Er musste damals noch ein Kind gewesen sein – allenfalls ein Halbwüchsiger, überlegte Mendez. Andernfalls säße er irgendwo eine lebenslängliche Haftstrafe ab. Zumindest würde er ganz bestimmt nicht am McAster College in Oak Knoll unterrichten. Er wäre kein weltbekanntes Mathegenie. Mendez fragte sich, ob Arthur Buckman Bescheid wusste.


      »Man hat es als Kind nicht leicht«, wiederholte Zahn seine Worte von vorhin. »Ich war auch einmal ein Kind. Es war nicht leicht.«


      »Ihre Mutter hat Sie misshandelt, Zander?«, stellte Leone eher fest, als er fragte.


      »Ich möchte nicht darüber reden, Vince«, erwiderte Zahn ruhig. »Ich erzähle diese Geschichte nicht gern.«


      Mendez lag die Frage auf der Zunge, warum er dann überhaupt damit angefangen hatte. Am liebsten hätte er die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und ein paar Antworten aus ihm herausgepresst. Aber Leone beobachtete ihn hinter den verspiegelten Gläsern seiner Sonnenbrille, und Zahn begann auf seinem Stuhl hin und her zu schaukeln, von wiedererwachten Erinnerungen und Gefühlen aufgewühlt. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihn unter Druck zu setzen.


      »Das sind sicher keine schönen Erinnerungen«, sagte Mendez ruhig. Geduldig. »Ich verstehe das. Deshalb war es bestimmt umso schrecklicher für Sie, Marissa in diesem Zustand vorzufinden«, sagte er. »All das Blut.«


      »Entsetzlich, entsetzlich«, murmelte Zahn mit entrücktem Blick, während er weiter hin und her schaukelte und die Hände aneinanderrieb. »So viel Blut. So viel Blut.«


      Mendez fragte sich, welche Bilder er vor sich sah: den Mord an seiner Mutter oder die Leiche Marissa Fordhams. Wie war seine Mutter zu Tode gekommen? Hatte er ein Messer benutzt? Konnte es sein, dass er eine Art Aussetzer oder ein Flashback gehabt und Marissa Fordham angegriffen hatte, weil er sie mit seiner Mutter in Verbindung gebracht oder die beiden Frauen sogar verwechselt hatte?


      »Haben Sie Marissas Leiche angefasst?«


      »Nein, nein, nein.« Zahn schüttelte den Kopf. »Konnte ich nicht. Habe ich nicht. Konnte ich nicht. Habe ich nicht.«


      Das würde erklären, warum er nicht gemerkt hatte, dass das kleine Mädchen noch am Leben war. Er hatte sie nicht angefasst, hatte nicht versucht, ihren Puls zu fühlen. Er konnte sich nicht dazu überwinden, das Blut zu berühren.


      »Das klingt mir allmählich nach einem Verhör«, sagte Rudy Nasser jetzt. »Zander, ich glaube, Sie sollten nichts mehr sagen, bis Sie mit einem Anwalt gesprochen haben.«


      »Warum sollte er denn mit einem Anwalt sprechen?«, fragte Vince. »Wir betrachten Zander nicht als Verdächtigen.«


      Nasser erhob sich, und es war klar, dass es als Aufforderung zum Gehen gemeint war. »Belassen wir es dabei.«


      Vince Leone rührte sich nicht vom Fleck. Er saß entspannt auf seinem grünen Stuhl, einen Arm auf die Lehne gestützt. Er war ein großer Mann, und er machte nicht den Eindruck, als könnte ihn jemand zum Gehen bewegen, bevor er von sich aus dazu bereit war.


      »Wollen Sie das, Zander?«, fragte er. »Wollen Sie, dass wir gehen? Oder wollen Sie uns helfen, Marissas Mörder zu finden?«


      »Er weiß nicht, wer die Frau umgebracht hat«, sagte Nasser ungehalten. »Warum reden Sie nicht mit Leuten, die einen Grund hatten, sie umzubringen? Warum reden Sie nicht mit ihren Freunden?«


      »Kennen Sie ihre Freunde?«, fragte Mendez und zückte Notizbuch und Stift.


      Nasser wich seinem Blick aus, zögerte. »Na ja … Ich …«


      »Sie kennen sie nicht«, sagte Mendez, der allmählich die Geduld verlor. »Sie spucken hier bloß große Töne.«


      »Von ihrer Kunst konnte sie sich dieses Haus jedenfalls nicht leisten«, gab Nasser zurück. »Die Rechnungen hat jemand anderes bezahlt.«


      »Aber Sie wissen nicht, wer.«


      Darauf erwiderte Nasser nichts.


      »Mr Nasser«, sagte Vince ruhig. »Wenn Sie etwas zu sagen haben, das uns weiterhilft, dann tun Sie es. Wenn Sie uns nur mit abfälligen Bemerkungen über eine Frau, die sich nicht mehr wehren kann, ablenken wollen, dann sollten Sie besser den Mund halten.«


      »So war sie nicht«, sagte Zahn und schaukelte stärker hin und her. »So war sie nicht.«


      Nasser schloss die Augen. »Um Himmels willen, Zander. Sie hatte ein Kind. Wer war der Vater? Wo ist er?«


      »Sie wissen es nicht. Sie wissen nichts von ihr. Sie wissen überhaupt nichts.«


      »Aber Sie wissen, dass sie keine Heilige war.«


      Zahn sprang unvermittelt auf, versetzte Nasser einen heftigen Stoß gegen die Brust und schrie: »SIE WISSEN NICHTS VON IHR!«


      Nasser, der nicht mit einem solchen Angriff gerechnet hatte, taumelte nach hinten, verlor das Gleichgewicht und landete hart auf dem Kies.


      Zahn schüttelte wieder und wieder seine Hände.


      »Oh Gott. Oh Gott«, murmelte er. »Es tut mir leid. Es tut mir sehr leid. Ich muss jetzt gehen. Ich muss gehen. Es ist Zeit zu gehen.«


      Er drehte sich um und lief zurück ins Haus, so wie er an diesem Morgen von Marissa Fordhams Haus weggegangen war, die Arme steif an den Körper gepresst.


      Mendez und Vince erhoben sich von ihren Stühlen. Mendez’ Blick wanderte von dem Professor zu dessen Schützling, der sich gerade wieder hochrappelte, und schließlich zurück zu Vince Leone. »Wenn ich ein Kind auf diesem College hätte, würde ich mein Geld zurückverlangen.«
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      In einem früheren Leben war Kathryn Worth womöglich eine Königin gewesen. Alles an ihr wirkte majestätisch: die aufrechte, stolze Haltung, das Gesicht mit der aristokratischen Nase, die langen goldblonden Haare. Wenn sie etwas missbilligte, tat sie das mit einem eisigen Blick aus stahlblauen Augen kund – einem Blick, der selbst gestandene Männer zusammenzucken und den Kopf einziehen ließ.


      In diesem Leben war Kathryn Worth Staatsanwältin. Sie war zweiundvierzig und hatte hart gearbeitet, um diese Position in einem nach wie vor von Männern dominierten Bereich zu erlangen – und sie machte keinen Hehl aus ihrem Wunsch, auf der Karriereleiter ganz nach oben zu klettern. Sie war klug, kompetent und kompromisslos, drei Eigenschaften, mit denen sie es in ihrem Beruf weit bringen würde.


      Diesen Eigenschaften und ihrem Geschlecht hatte sie die Traumrolle der Hauptanklägerin im Fall Staat Kalifornien gegen Peter Crane zu verdanken.


      Bezirksstaatsanwalt Ed Benton, ein Mann, der seit zwanzig Jahren nicht mehr selbst als Ankläger aufgetreten war, hatte nicht lange gezögert, diesen Fall Kathryn Worth zu übertragen, die den Gerichtssaal beeindruckend oft als Siegerin verließ. Bei einem heimtückischen Verbrechen an einer Frau die Anklage von einer Frau vertreten zu lassen hatte ihm Lob in den Medien und von der Mehrheit der liberal gesinnten Einwohner von Oak Knoll eingebracht.


      Anne hatte nichts gegen Bentons Entscheidung einzuwenden. Kathryn Worth war intelligent und hartgesotten und würde sich von Peter Cranes renommierten Verteidigern ganz bestimmt nicht einschüchtern lassen.


      Sie betrat Kathryn Worths Büro im ersten Stock des Gerichtsgebäudes und nahm wieder einmal auf einem der alten Ledersessel vor dem Schreibtisch Platz. Wie viele der bedeutenderen Gebäude in Oak Knoll war auch dieses in den Dreißigerjahren errichtet worden, ein Schmuckstück im spanischen Kolonialstil mit einigen Art-nouveau-Elementen. In den Gerichtssälen und Büros standen schwere Eichenmöbel. Die Wandverkleidung in den Fluren bestand aus original Malibu-Potteries-Fliesen mit handgemalten Bordüren. Alles hier strahlte etwas Solides, Vertrauenerweckendes aus, das dem Besucher versicherte, Justitia stünde auf seiner Seite.


      Kathryn Worth nahm ihre übergroße Lesebrille ab und begrüßte sie mit einem Lächeln. »Anne, wie geht es Ihnen?«


      »Gut, hoffe ich«, sagte Anne. »Das hängt letztlich davon ab, was Sie mir zu sagen haben.«


      Worth zuckte leicht mit den Schultern, als wollte sie dem, was sie gleich sagen würde, etwas von seinem Gewicht nehmen. »Die Verteidigung hat einen Antrag auf Ausschluss eines Beweismittels gestellt. Damit werden sie natürlich nicht durchkommen.«


      Anne richtete sich etwas auf. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. »Welches Beweismittel?«


      »Die Tube Sekundenkleber.«


      »Mit welcher Begründung?«


      »Sie behaupten, sie wäre untergeschoben.«


      »Er wollte mir das Zeug in die Augen schmieren!«, rief Anne aufgebracht und merkte, wie der Druck in ihrem Inneren wuchs.


      Die Ereignisse liefen vor ihr ab wie eine Szene aus einem Film: Peter Crane, wie er sich über sie beugte, ihr sein Knie auf die Brust drückte, seine linke Hand um ihren Hals legte, sie würgte. Mit der rechten Hand wühlte er in seiner Jackentasche, zog eine kleine Tube heraus. Der Kleber.


      All seinen Opfern waren Augen und Mund zugeklebt worden.


      »Ich habe sie gesehen!«, rief Anne. »Ich habe sie ihm aus der Hand geschlagen!«


      »Ich weiß. Und das werden Sie unter Eid aussagen.«


      »Nicht, wenn die es schaffen, dass die Tube als Beweismittel ausgeschlossen wird!«


      »Anne, beruhigen Sie sich«, sagte die Staatsanwältin leise. »Das schaffen die nicht.«


      »Aus irgendeinem Grund denken die es aber.«


      »Michael Harrison bildet sich ein, er könnte das Rote Meer teilen. Reine Selbstüberschätzung. Er blufft. Das ist lediglich ein weiterer Schachzug, um das Unvermeidliche hinauszuzögern.«


      »Und?«


      »Und was?«


      »Sie haben mir doch noch nicht alles gesagt.«


      Worth runzelte die Stirn. »An Ihnen ist wirklich eine hervorragende Anklagevertreterin verloren gegangen«, murmelte sie. »Auf der Tube befinden sich keine brauchbaren Fingerabdrücke. Ich weiß auch nicht, warum. Weil die Tube so klein ist. Weil jemand von der Spurensicherung die Abdrücke verwischt hat, als er sie aufgehoben hat. Wer weiß? Es spielt keine Rolle.«


      »Für mich spielt es eine Rolle«, sagte Anne. Sie merkte, dass ihr übel wurde.


      »Anne, Sie dürfen die Hauptsache nicht aus dem Blick verlieren. In ganz Südkalifornien werden Sie keinen Geschworenen finden, der Peter Crane von der Anklage der Entführung und des versuchten Mordes an Ihnen freispricht. Nie im Leben. Den Kleber können wir vernachlässigen. Er ist nicht wichtig.«


      »Er stellt eine Verbindung zu den Morden an Julie Paulson und Lisa Warwick her. Und zu dem versuchten Mord an Karly Vickers.«


      »Wegen dieser Morde steht er nicht vor Gericht. Vor Gericht steht er wegen dem, was er Ihnen angetan hat. Und es ist völlig ausgeschlossen, dass er ungeschoren davonkommt.«


      »Warum habe ich dann solche Angst davor?«, fragte Anne. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie hielt eine Hand vor den Mund, fühlte sich ihrer Angst hilflos ausgeliefert. Später würde die Wut folgen – Wut darüber, dass jemand es schaffte, diese Gefühle in ihr hervorzurufen, und Wut über ihre Unfähigkeit, sie zu unterdrücken.


      Kathryn Worth stützte die Arme auf den Schreibtisch und seufzte. »Weil das dazugehört, Anne. Peter Crane hat Sie zum Opfer gemacht, und das hört nicht einfach auf. Es geht nicht einfach vorbei.«


      »Danke«, sagte Anne. »Genau das wollte ich hören.«


      »Ich will nicht, dass Sie sich noch schlechter fühlen, Anne. Wirklich nicht. Aber ich habe an diesem Schreibtisch – und an anderen – schon vielen Opfern gegenübergesessen. Ich weiß, wie das ist.«


      »Es ist grauenhaft«, flüsterte Anne, und die Verzweiflung bildete einen harten Klumpen in ihrer Kehle und drückte ihr die Luft ab.


      »Ich weiß«, sagte Worth. »Ich weiß. Es tut mir sehr leid für Sie. Gehen Sie eigentlich noch zur Therapie?«


      »Zweimal die Woche.«


      »So etwas braucht Zeit. Meine Mutter sagt immer, die Zeit heilt alle Wunden.«


      »Ihre Mutter redet Unfug«, sagte Anne unverblümt.


      Worth nickte. »Ja, das stimmt wohl. Bestenfalls können wir darauf hoffen, dass die Wunden gut vernarben und wir sie nicht immerzu spüren. Und wir leben weiter unser Leben. Das müssen wir. Andernfalls gewinnt der Täter.«


      »Ich weiß. Das sagt Vince auch.«


      »Sie haben einen Experten zu Hause«, sagte Worth milde, »das verschafft Ihnen einen Riesenvorteil.«


      »Stimmt.« Anne brachte ein kleines Lächeln zustande. »Außerdem besuche ich eine Opfergruppe im Thomas Center. Das hilft auch.«


      »Dabei zu sein, wenn Peter Crane zu lebenslanger Haft verurteilt wird, wird noch mehr helfen.«


      »Ganz bestimmt.«


      »Machen Sie sich keine Sorgen wegen dieses Antrags, Anne. Ich habe da nicht die geringste Befürchtung. Ich wollte nur, dass Sie es von mir erfahren, statt es in den Nachrichten zu sehen.«


      »Das weiß ich zu schätzen, Kathryn.«


      »Wie läuft es sonst?«


      »Gut. Na ja … Ich mache mir Gedanken wegen Dennis Farman«, gab Anne zu. »Ich bin mir nicht sicher, ob er in dieser Klinik gut aufgehoben ist. Er ist dort völlig isoliert. Es gibt niemanden in seinem Alter, mit dem er interagieren kann.«


      Worth hob abwehrend die Hände. »Entweder er bleibt dort, oder er wird in ein Jugendgefängnis überstellt. Das sind die Alternativen. Ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, dass er einen anderen Jungen niedergestochen hat. Unter gesunder Interaktion verstehe ich etwas anderes.«


      Anne stieß einen Seufzer aus. »Ich weiß. Und ich weiß, dass es im Jugendgefängnis auch keine Jungen in seinem Alter gibt. Es findet sich einfach keine akzeptable Lösung für ihn. Wenn die Jugendfürsorge ihn irgendwo unterbringen könnte … in einer Resozialisierungseinrichtung oder etwas in der Art.«


      »Er ist ein Gewaltverbrecher, Anne«, sagte Worth. »Wenn er achtzehn wäre, würden Sie sich nicht so viel Mühe machen, um außerhalb einer Haftanstalt etwas für ihn zu finden.«


      »Genau da liegt ja das Problem. Er ist nicht achtzehn. Er ist ein kleiner Junge.«


      Worth nickte und wägte ihre nächsten Worte ab.


      »Ich erzähle Ihnen jetzt mal von einem ›kleinen Jungen‹, mit dem ich es als Anklagevertreterin in Riverside zu tun hatte«, sagte sie dann. »Sein Name war Brent Batson. Als ich Anklage gegen Batson erhob, war er achtundzwanzig. Ein Vergewaltiger, Wiederholungstäter. Grausam und brutal. Ich habe ihn dreimal lebenslänglich hinter Gitter geschickt. Ich wusste von neunzehn Frauen, die er vergewaltigt hatte. Einem Journalisten hat er später erzählt, dass es mindestens doppelt so viele gewesen seien.


      Zum Zeitpunkt seiner ersten Tat – Vergewaltigung – war er zwölf Jahre alt. Er hat seine gesamte Jugend in verschiedenen Einrichtungen verbracht, die sich alle bemüht haben, ihn wieder zurück auf den rechten Weg zu führen. Zur Feier seines achtzehnten Geburtstags vergewaltigte er nach seiner Entlassung mit vorgehaltenem Messer eine Vierzehnjährige. Als er nach Verbüßung der Strafe für diese Tat entlassen wurde, vergewaltigte er eine obdachlose Frau und deren zehnjährige Tochter.«


      »Sie wollen also sagen, dass es nicht möglich ist, Dennis Farman zu resozialisieren«, sagte Anne.


      »Ich will damit sagen, dass der Sozialarbeiter, der seinetwegen schlaflose Nächte hatte, als er zwölf war, niemals dafür entschädigt werden wird«, erwiderte Worth. »Mit der Gerechtigkeit ist es so eine Sache, Anne. Sie tun sich selbst keinen Gefallen, wenn Sie sich zu sehr engagieren.«


      »Das weiß ich alles«, sagte Anne. »Glauben Sie mir, wenn es in Dennis’ Leben einen Menschen gäbe, der ihn an meiner Stelle in den Gerichtssaal begleitet, wäre ich weg.«


      »Sie haben ihm einen Anwalt besorgt«, sagte Worth.


      »Ich bin seine Verfahrenspflegerin. Und ich ertrage den Gedanken nicht, dass es niemanden gibt, der sich auch nur im Geringsten für diesen zwölfjährigen Jungen interessiert. Stellen Sie sich doch mal vor, Ihr ganzes Leben liegt noch vor Ihnen und da ist niemand, der auf Sie wartet.«


      »Anne, Sie müssen den Unterschied zwischen Sympathie und Empathie lernen«, sagte Worth. »Das eine macht Sie zum Menschenfreund, das andere zu einem unglücklichen Menschen.«


      »Ich werde es im Kopf behalten«, sagte Anne mit einem verlegenen Lächeln und stand auf. »Ich weiß nicht, ob ich es schaffen werde, mich danach zu richten, aber ich behalte es im Kopf.«
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      »Mann, das ist heftig«, sagte Bill Hicks. »Der hat seine eigene Mutter umgebracht.«


      »Er behauptet, er hätte sie umgebracht«, erwiderte Mendez. »Was bringt jemanden dazu, vor zwei Cops mit so etwas herauszuplatzen? Es ist mir egal, ob der Typ ein Mathegenie ist. Er hat auf jeden Fall eine Schraube locker.«


      »Was hat denn Vince dazu gesagt?«


      Vince Leone war zum College gefahren, um mit Arthur Buckman ein weiteres Gespräch zu führen, das den Rektor vermutlich nicht gerade erfreuen würde. Mendez hatte Hicks auf dem Parkplatz beim Büro des Sheriffs aufgelesen. Sie waren auf dem Weg zum Thomas Center, um mit Jane Thomas zu sprechen, die über ihren Besuch wahrscheinlich auch nicht begeistert sein würde.


      »Er meint, es könnte wahr sein.«


      »Glaubt er, dass Zahn Marissa Fordham umgebracht hat?«


      »Eigentlich nicht. Seiner Ansicht nach gab es dafür zu viel Blut. Zahn flippt aus, wenn er jemanden anfassen soll. Und der Mörder muss voller Blut gewesen sein.«


      »Diese Menge von Stichwunden, ein Mörder, der in einen solchen Blutrausch gerät«, sagte Hick, »ziemlich wahrscheinlich, dass sich der Mörder dabei auch selbst verletzt hat. Ein blutverschmiertes Messer ist glitschig.«


      »Er könnte Handschuhe getragen haben.«


      »Er hatte keine Waffe dabei, aber Handschuhe?« Hicks zog skeptisch die Augenbrauen in die Höhe.


      »In jeder Küche lassen sich ein, zwei Messer finden. Es war nicht nötig, eins mitzubringen«, erklärte Mendez.


      »Wie stehen die Chancen, dass wir auf diesem Schlachtfeld Blut des Täters finden?«


      »Schlecht bis ganz schlecht. Wir schicken das Messer für alle Fälle ins kriminaltechnische Labor.«


      »Warum nicht auch zum FBI?«


      Das staatliche kriminaltechnische Labor war gut. Das FBI war besser – obwohl es Wochen dauern würde, bis die Ergebnisse vorlagen.


      »Wenn der Boss damit einverstanden ist – klar!«, sagte Mendez. »Und wenn wir Glück haben und an der Leiche oder auf der Bettwäsche Spermaspuren finden, dann können sie vielleicht die DNA bestimmen.«


      Hicks verzog das Gesicht. »Wozu soll das gut sein? Ein Haufen wissenschaftlicher Hokuspokus, um die Geschworenen einzuschläfern?«


      »Wart’s nur ab«, sagte Mendez, während er vom Gas ging und auf den Parkplatz des Thomas Center abbog. »Sobald die Gurus erst mal sämtliche Fehlerquellen eliminiert haben, werden sich alle auf die DNA-Analyse stürzen.«


      »Wenn du meinst.«


      »Meine ich.«


      Die Gebäude, in denen sich das Thomas Center for Women befand, stammten aus den Zwanzigerjahren und hatten bis in die Sechzigerjahre eine private katholische Mädchenschule beherbergt. Im Stil der alten spanischen Missionsstationen errichtet, wie man sie überall in Kalifornien fand, umschlossen die weiß verputzten und durch Bogengänge verbundenen Gebäude einen großen Innenhof, in dem ein riesiger Springbrunnen vor sich hin plätscherte. Die sternförmig davon wegführenden gepflasterten Wege wurden von gepflegten Blumenrabatten gesäumt. Die lachsfarbenen Rosen standen noch immer in voller Blüte, und dazwischen bildete Scheinmyrte ein lilafarbenes Band.


      Die Wände in dem großzügigen Eingangsbereich des Verwaltungsgebäudes waren in einem warmen, einladenden Gelb gestrichen, und der Boden war mit alten mexikanischen Fliesen ausgelegt, die im Lauf der Zeit einen matten Schimmer angenommen hatten.


      Hier im Center waren, unabhängig von Schicht oder Herkunft, alle Frauen willkommen, die eine zweite Chance brauchten. Das Programm, das Unterkunft, medizinische Versorgung, psychologische Unterstützung und Berufsberatung umfasste, stand obdachlosen Frauen, misshandelten Frauen, ehemals drogenabhängigen Frauen und selbst vorbestraften Frauen offen. Eine bemerkenswerte Einrichtung mit einer bemerkenswerten Leiterin.


      Mendez und Hicks gingen zur Rezeption und fragten nach Jane Thomas.


      Auf ihrem Gesicht lag ein besorgter Ausdruck, als sie aus ihrem Büro kam. Sie war Anfang vierzig, großgewachsen und elegant. Das schwarzweiß gemusterte Kleid betonte ihre schlanke Figur. Ihre blonden Haare waren zu einem schlichten Pferdeschwanz zusammengebunden.


      »Detectives«, sagte sie und schüttelte zuerst Hicks, dann Mendez die Hand. »Ich würde ja sagen, es ist mir eine Freude, Sie wiederzusehen, aber da ich ahne, weshalb Sie hier sind, kann ich das leider nicht.«


      »Wie geht es Miss Vickers?«, erkundigte sich Hicks auf dem Weg in Jane Thomas’ Büro nach der jungen Frau, die dem Sekundenklebermörder zum Opfer gefallen war und nur knapp überlebt hatte.


      »Sie hat noch einen langen Weg vor sich, und er ist nicht gerade einfach. Ich weiß es nicht«, sagte sie und schüttelte den Kopf, während sie sich an ihren Schreibtisch setzte. »Inzwischen hat sie zwei Operationen hinter sich, bei denen man versucht hat, den Schaden am Innenohr zu beheben, leider ohne großen Erfolg. Sie kann zu uns sprechen, aber unsere Antworten müssen wir ihr mit dem Finger auf die Handfläche schreiben. Auch sehen wird sie nie wieder können. Sie hat schwere Depressionen, was kein Wunder ist. Sie kann nicht einmal gegen den Mann, der sie entführt und gequält hat, aussagen – falls er wegen dieser Verbrechen überhaupt jemals vor Gericht gestellt wird –, weil sie ihn nicht identifizieren kann. Sie hat uns gefragt, wer er ist. Entweder hat sie ihn nie gesehen, oder er hat sie unter Drogen gesetzt und sie kann sich nicht erinnern, oder sie ist zu traumatisiert, um sich zu erinnern.«


      »Die Ermittlungen sind frustrierend«, sagte Mendez. »Wir haben nach wie vor keine Ahnung, wo er die Frauen gefangen gehalten hat. Wenn wir diesen Ort finden und Peter Crane damit in Verbindung bringen könnten, wäre die Sache gelaufen.«


      »Für das, was er Anne Leone angetan hat, wird er für lange Zeit hinter Gittern verschwinden«, sagte Hicks. »Das ist wenigstens etwas. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er in den nächsten fünfundzwanzig Jahren wieder rauskommt. Vielleicht kriegt er sogar noch mehr.«


      »Hoffentlich«, sagte Jane Thomas. »Aber ich nehme nicht an, dass Sie hergekommen sind, um über Peter Crane zu reden, oder?«


      »Nein, Ma’am«, sagte Mendez.


      »Cal war vorhin hier und hat mir das von Marissa erzählt. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es ist ein Albtraum.«


      »Kannten Sie Miss Fordham gut?«, fragte Hicks.


      »Ich habe Marissa kennengelernt, kurz nachdem sie hierhergezogen ist. Ihre Tochter war damals noch ein Baby. Sie hat dieses wunderbare Plakat für uns gemacht«, sagte sie und deutete auf einen sechzig mal neunzig Zentimeter großen gerahmten Druck, der an einer Wand ihres Büros hing.


      Er zeigte das Logo des Thomas Center – eine stilisierte Frauenfigur mit triumphierend in die Höhe gereckten Armen – vor einem satten Hintergrund in Rot, Lila, Lavendelblau und Rosa.


      »Mit dem Verkauf der Drucke haben wir viel Geld eingenommen«, sagte sie.


      »Waren Sie befreundet?«, fragte Mendez.


      »Wir mochten uns. Ich habe ein paar von Marissas Bildern zu Hause hängen. Sie hat einige schöne Landschaften geschaffen.«


      »Wissen Sie etwas über ihr Privatleben?«, fragte Mendez.


      »Eigentlich nicht. Sie hat von Zeit zu Zeit ehrenamtlich in unserem Kunsttherapieprogramm unterrichtet. Sie kam zu Wohltätigkeitsveranstaltungen. Ich habe sie auf Vernissagen getroffen.«


      »Sie wissen nicht, wer der Vater ihrer Tochter ist?«


      »Nein. Ich habe sie auch nie über ihn sprechen hören.«


      »Haben Sie sie jemals mit einem Mann zusammen gesehen?«


      »Hin und wieder bei irgendwelchen Einladungen. Ein paarmal mit Mark Foster oder mit Don Quinn.«


      »Don Quinn von Quinn und Morgan?«, fragte Mendez. Das war eine ortsansässige Anwaltskanzlei, die das Thomas Center häufig kostenlos beriet. Der Morgan von Quinn und Morgan war Sara Morgans Mann.


      »Wer ist Mark Foster?«, fragte Hicks und machte sich Notizen.


      »Mark Foster ist der Leiter des Fachbereichs Musik am McAster. Ich hatte allerdings nicht den Eindruck, dass es Marissa mit einem der beiden ernst war. Es sah eher freundschaftlich aus. Gast mit Begleitung. Sie war unterhaltsam. Lachte gern. Eine hingebungsvolle Mutter.


      Aber Milo kann Ihnen da besser helfen als ich«, sagte Jane Thomas. Sie blätterte in ihrem Rolodex, suchte Milo Bordains Adresse heraus und schrieb sie auf einen Zettel, den sie Mendez über den Schreibtisch reichte. »Das ist ein furchtbarer Schlag für sie. Marissa war für sie die Tochter, die sie nie hatte.«


      Mendez nahm den Zettel und legte ihn in sein Notizbuch, dann stand er auf. »Wir werden mit ihr sprechen. Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.«


      Als sie sich zum Gehen wandten, fragte Jane Thomas: »Was ist mit Marissas Tochter – haben Sie etwas von ihr gehört? Geht es ihr gut?«


      Sie hob die Hand, bevor Mendez zu einer Antwort ansetzen konnte. »Was rede ich bloß? Sie musste zusehen, wie ihre Mutter ermordet wurde. Wie könnte es ihr da gut gehen?«
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      Don Quinn war ein gutaussehender Mann Ende fünfzig – braungebrannt, mit dichten silbergrauen Haaren, markanten Gesichtszügen, einem breiten Lächeln. Er hätte in einer dieser Soap-Operas mitspielen und einer der Gaststars sein können, die an dem einen Abend als todbringender Arzt in Mord ist ihr Hobby auftraten und ein paar Tage später als Ölmagnat in Denver Clan.


      Hier in Oak Knoll spielte er die Rolle des Seniorpartners einer erfolgreichen Anwaltskanzlei.


      Das John-Forsythe-Lächeln verschwand, als Mendez ihm sagte, warum sie hier waren.


      »Großer Gott«, erwiderte er und ließ sich in seinen Schreibtischsessel sinken. Er schien plötzlich um Jahre zu altern, alle Farbe wich aus seinem Gesicht.


      »Soweit wir wissen, haben Sie Miss Fordham gelegentlich bei gesellschaftlichen Veranstaltungen getroffen«, sagte Hicks.


      Quinn war noch damit beschäftigt, die Neuigkeit zu verdauen, und antwortete nicht gleich.


      »Nichts für ungut, Mr Quinn«, sagte Mendez, »aber mir scheint, Sie sind um einiges älter als Miss Fordham.« Auch wenn er offensichtlich nicht gern als »älter« betrachtet werden wollte, dachte Mendez. Der Mann war gut in Form und trug unter seinem braunen Sportjackett ein schwarzes T-Shirt. Wahrscheinlich färbte er sich nur deshalb nicht die Haare, weil das Grau einen so eindrucksvollen Kontrast zu seiner Bräune bildete.


      Quinn schüttelte sich, als wolle er die Bilder loswerden, die ihm durch den Kopf gegangen waren. »Marissa und ich sind ein paarmal miteinander ausgegangen. Aber das ist länger her. Sie war eine reizende junge Frau. Interessant, temperamentvoll. Ich sehe keinen Grund, warum ich ihre Gesellschaft nicht hätte genießen sollen.«


      »Ihre Frau vielleicht?«, sagte Mendez und warf einen demonstrativen Blick auf ein gerahmtes Familienfoto, das in dem Bücherregal hinter Don Quinn stand. Quinn, Mrs Quinn – eine füllige Frau seines Alters – ein junger Mann und eine junge Frau um die zwanzig. Alle trugen modische Khakihosen und marineblaue Rollkragenpullover und posierten an einem Sandstrand.


      »Ich bin geschieden«, sagte Quinn. »War es ein Einbruch?«


      »Nein.«


      »Mein Gott. Jemand hat sie ermordet? Warum?«


      »Wir hatten gehofft, dass Sie etwas Licht ins Dunkel bringen können«, sagte Hicks. »Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«


      »Im September auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung zur Förderung des Musikunterrichts an den hiesigen Schulen.«


      »Waren Sie zusammen dort?«


      »Nein. Sie war mit Mark Foster da. Marissa und ich waren Freunde. Wir haben uns hin und wieder getroffen. Mehr nicht.«


      »Wissen Sie, ob das mit Mr Foster mehr war?«


      »Nein«, sagte Quinn ausweichend. »Marissa genoss die Gesellschaft von Männern. Es machte Spaß, mit ihr auszugehen. Aber sie hat einen nur bis zu einem bestimmten Punkt an sich herangelassen. Es kam mir immer so vor, als habe irgendjemand sie sehr verletzt – wahrscheinlich Haleys Vater.«


      Dann dämmerte es ihm. »Haley! Mein Gott. Wo ist Haley? Ist sie …?«


      »Man hat sie ins Krankenhaus gebracht«, sagte Hicks. »Im Moment wissen wir noch nicht genau, wie schwer sie verletzt ist.«


      »Oh nein. Die Vorstellung macht mich ganz krank.«


      »Marissa und Mark Foster waren also kein Paar?«, kehrte Mendez zum Thema zurück.


      »Sie waren Freunde.«


      »So wie Sie mit ihr befreundet waren?«, fragte Hicks.


      »Nicht ganz. Mark braucht gelegentlich eine Begleiterin für eine Veranstaltung. Marissa ist da gerne eingesprungen.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Mendez.


      »Ich glaube, dass Mark sich eigentlich nicht für Frauen interessiert«, sagte Quinn.


      »Ist er schwul?«


      Quinn zuckte mit den Schultern. »Das ist jedenfalls mein Eindruck. Er ist ein netter Kerl. Es geht niemanden etwas an.«


      »In der Leitung des McAster könnte es allerdings einige Leute geben, die darüber nicht allzu glücklich wären.«


      »Das McAster mag ein Liberal Arts College sein, aber nicht jeder in der Leitung nimmt es mit dem Begriff ›liberal‹ so genau«, sagte Quinn. »Vor nicht einmal fünf Monaten hat der Supreme Court entschieden, dass einvernehmliche homosexuelle Handlungen zwischen Erwachsenen in ihrer Wohnung nicht unter den verfassungsmäßig garantierten Schutz der Privatsphäre fallen. Männer wie Mark müssen diskret sein. Ich denke, Marissa war seine Tarnung.«


      »Und auch sonst hatte sie Ihres Wissens keine feste Beziehung?«, fragte Mendez.


      Quinn schüttelte den Kopf. »Nein. Marissa war ein Freigeist. Sie hat das Leben geliebt. Sie hat ihre Tochter geliebt. Sie brauchte keinen Mann, um glücklich zu sein.«


      »Und finanziell?«, fragte Hicks. »Sie hatte ein hübsches Haus. Das dürfte einiges gekostet haben. War sie als Künstlerin so erfolgreich?«


      »Sie hat mit ihren Bildern ganz ordentlich verdient, aber ich glaube, dass sie das Geld eigentlich gar nicht gebraucht hat«, sagte Quinn. »Ihre Familie hat anscheinend Geld.«


      »Was wissen Sie über ihre Familie?«


      »Ostküste. Rhode Island, wenn ich mich richtig erinnere. Sie hat nie von denen gesprochen. Das schien ein wunder Punkt zu sein.«


      »Waren Sie auch ihr Anwalt?«, fragte Mendez.


      »Nein. Steve hat ihr geholfen, einen Treuhandfonds für ihre Tochter einzurichten. Damit war die geschäftliche Verbindung zu unserer Kanzlei aber auch schon erschöpft.«


      »War er ebenfalls mit ihr befreundet?«, fragte Mendez und überlegte, warum Sara die Bekanntschaft ihres Mannes mit dem Opfer nicht erwähnt hatte. Aber eigentlich sollte er nicht überrascht sein. Ihre Eheprobleme waren durch polizeiliche Ermittlungen schon einmal unbarmherzig ans Licht gezerrt worden. Warum sollte sie es noch einmal so weit kommen lassen?


      Quinn runzelte die Stirn. »Er hat nicht mit ihr geschlafen, falls Sie das meinen.«


      »So wie er nicht mit Lisa Warwick geschlafen hat?«, fragte Mendez provozierend.


      »Es gab nie einen Beweis dafür, dass er eine Affäre mit Lisa hatte.«


      »Es verstößt nicht gegen das Gesetz, die Ehefrau zu betrügen«, sagte Mendez und merkte, dass ihm bald der Kragen platzte. »Keine Sorge: Wir haben nicht vor, Steuergelder zu verschwenden, um den Mann als Ehebrecher zu überführen. Aber wie er sich in der Warwick-Sache verhalten hat, spricht nicht gerade für seinen Charakter, oder?«


      »Steve ist ein guter Mensch«, sagte Quinn mit Nachdruck und lehnte sich in seinem Sessel zurück – wie um sich zu entziehen. »Er arbeitet schwer. Er leistet seinen Beitrag für die Gemeinde. Er ist ein wunderbarer Vater.«


      »Er ist bloß kein guter Ehemann«, sagte Mendez. »Aber ich nehme an, jeder hat seine Schwächen.«


      »Ich verstehe den Sinn dieses Gesprächs nicht, Detective«, sagte Quinn. Er stützte die Arme auf die Lehnen seines Sessels und legte die Fingerspitzen aneinander – errichtete unbewusst eine Barriere zwischen ihnen. »Jemand hat Marissa Fordham umgebracht. Ich war es nicht, und Steve war es auch nicht. Sie sollten sich woanders umsehen.«


      »Ist er heute da?«, fragte Mendez.


      »Ich glaube, er ist in einer Besprechung mit einem Klienten.«


      Und wenn nicht, dann würde Don Quinn gewiss dafür sorgen, dass es so aussah. Mendez wäre jede Wette eingegangen, dass er zum Telefon greifen und seinen Partner anrufen würde, kaum dass Hicks und er die Tür hinter sich zugemacht hatten.


      Er warf einen Blick auf seine Uhr. 4 Uhr 42. Bald Feierabend. Steve Morgan würde das Büro verlassen und nach Hause fahren – oder woandershin.


      Mendez stand auf. »Danke, dass Sie uns Ihre Zeit geopfert haben, Mr Quinn.«


      »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, wovon Sie glauben, dass es uns bei unseren Ermittlungen helfen könnte, rufen Sie bitte an«, sagte Hicks und legte seine Karte auf den Schreibtisch.


      »Was hast du eigentlich dauernd mit Steve Morgan?«, fragte Hicks auf dem Weg zu ihrem Auto, das ein Stück die Straße hinunter stand.


      »Sein Verhalten geht mir gegen den Strich«, sagte Mendez. »Er hat eine wunderbare Frau, eine wunderbare Tochter, ein wunderbares Heim, und was tut er? Er vögelt in der Gegend rum. Ich hatte nie den geringsten Zweifel, dass er mit Lisa Warwick geschlafen hat – die schließlich ermordet wurde. Und jetzt gibt es eine Verbindung zwischen ihm und Marissa Fordham – ebenfalls ermordet.«


      »Peter Crane hat Lisa Warwick ermordet«, hielt Hicks dagegen.


      »Ich weiß. Ich mag nur solche Zufälle nicht.«


      »Du magst nur Steve Morgan nicht.«


      »Nein. Du etwa?«


      »Er ist mir egal. Für mich ist er bloß ein weiterer Name auf der Liste der Leute, mit denen wir reden müssen.«


      »Dann wollen wir das mal tun«, sagte Mendez und stieg ins Auto.


      »Willst du hier auf ihn warten?«, fragte Hicks. »Sollen wir zurückgehen und uns vor seinem Büro postieren?«


      »Nein. Ich würde ja vorschlagen, dass wir vor seinem Haus warten, aber wer sagt uns, dass er nach der Arbeit nach Hause fährt? Lass ihn uns am Hintereingang abfangen, wenn er rauskommt.«


      Sie mussten nicht lange warten.


      Sie waren gerade in die Seitenstraße eingebogen, als Steve Morgan aus dem Hintereingang von Quinn und Morgan kam. Er war groß und schlank und hatte dichte, gewellte aschblonde Haare; der Typ Mann, den man sich gut mit einem Tennisschläger in der Hand und einem lässig um die Schultern geschlungenen Pullover vorstellen konnte.


      »Früher Feierabend gemacht?«, fragte Mendez.


      Falls Morgan verärgert war, ließ er es sich nicht anmerken.


      »Detectives. Don hat mir gerade das von Marissa Fordham erzählt. Sie war eine Freundin meiner Frau. Ich wollte es Sara behutsam beibringen, bevor sie es aus dem Fernsehen erfährt.«


      »Sie weiß es schon«, sagte Mendez. »Wie es der Zufall will, hatte sie heute Morgen eine Verabredung mit Miss Fordham. Ich habe bereits mit ihr gesprochen.«


      Morgan stieß einen Seufzer aus. »Mein Gott, sie ist bestimmt außer sich.«


      »Hat sie Sie nicht angerufen?«


      »Ich war heute den ganzen Tag unterwegs. Ich habe gesehen, dass sie mehrere Nachrichten hinterlassen hat, aber ich hatte keine Zeit, sie anzurufen.«


      »Es hat sie schwer getroffen«, sagte Mendez. »Sie haben Miss Fordham auch gekannt.«


      Morgan straffte sich. »Ja, ich habe sie gekannt. Beschuldigen Sie mich jetzt vielleicht, mit ihr geschlafen zu haben?«


      »Haben Sie?«, fragte Hicks.


      »Nein. Ich kannte sie von verschiedenen gesellschaftlichen Veranstaltungen – Wohltätigkeitsfeste, Cocktailpartys, solche Dinge. Und ich habe sie wegen des Urheberrechts für das Plakat beraten, das sie entworfen hat.«


      »Sie ist mit Ihrem Partner ausgegangen«, sagte Hicks.


      »Sie ist mit verschiedenen Männern ausgegangen. Die einzige feste Bindung, an der Marissa interessiert war, war die zu ihrer Tochter. Sie war eine großartige Mutter.«


      »Sie haben einen Treuhandfonds für die Kleine eingerichtet«, sagte Mendez. »Können Sie uns sagen, wer der Treuhänder ist?«


      »Das bin ich. Das ist nicht ungewöhnlich, wenn jemand keine nahen Verwandten hat – und auch nicht, wenn er welche hat. Die Leute wollen einen neutralen Dritten. Es gibt schnell Streit in einer Familie, sobald es um Geld geht.«


      »Reden wir von viel Geld?«


      Morgan runzelte die Stirn. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Das ist vertraulich.«


      »Ihre Klientin ist tot.«


      »Aber ihre Erbin lebt, und wer weiß, aus was für Löchern jetzt auf einmal irgendwelche Angehörigen gekrochen kommen«, sagte Morgan. »Ohne richterliche Anordnung kann ich Ihnen diese Information nicht geben, andernfalls könnte ich vor der Ethikkommission landen oder verklagt werden – oder beides.«


      »Dann lassen Sie es mich so formulieren«, sagte Mendez. »Ist das kleine Mädchen gut versorgt?«


      »Ja.«


      »Was ist mit einem Testament?«, fragte Hicks.


      »Ich habe Marissa danach gefragt. Sie sagte, sie würde sich darum kümmern. Ich habe keins für sie aufgesetzt.«


      »Hat sie Ihnen gesagt, ob sie irgendwelche Vorkehrungen bezüglich der Betreuung ihrer Tochter getroffen hat, falls ihr etwas zustößt?«


      »Nein. Ich weiß nur von dem Treuhandfonds. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es nicht getan hat. Sara und ich haben das für Wendy geregelt, noch bevor sie auf der Welt war.«


      »Sie sind Anwalt«, wandte Hicks ein.


      »Ja, aber in erster Linie bin ich Vater«, erwiderte Morgan. »Marissa war in erster Linie Mutter – noch dazu eine alleinerziehende Mutter. Ich bin sicher, wenn Sie ihre persönlichen Unterlagen durchgehen, finden Sie alles, wonach Sie suchen.«


      »Hat sie Ihnen gegenüber jemals den Vater der Kleinen erwähnt?«, fragte Mendez.


      »Nicht namentlich. Und sie hat auch nur gesagt, dass er in Haleys Leben keine Rolle spielt.«


      Morgan sah auf seine Uhr und runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst noch erzählen könnte. Weiß Jane Thomas Bescheid?«


      »Ja. Wir waren vorhin bei ihr«, sagte Hicks.


      »Dann würde ich jetzt gerne fahren – wenn Sie keine Fragen mehr haben.«


      »Im Augenblick nicht.«


      »Sie wissen ja, wo Sie mich finden«, sagte Morgan.


      Ja, dachte Mendez und sah ihm hinterher, im unmittelbaren Umkreis eines Mordopfers.
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      »Anne Marie! Du siehst aus wie ausgekotzt!«


      »Es geht doch nichts über einen guten Freund, der ein paar aufmunternde Worte für einen hat«, sagte Anne und schob sich neben ihm auf die Bank.


      Fran Goodsell war seit jenem Tag vor sechs Jahren, an dem sie die Stelle als Lehrerin an der Grundschule von Oak Knoll angetreten hatte, ihr bester Freund. Er hatte vor nichts und niemandem Respekt, und ihm fiel immer etwas ein, wie er sie von ihren Sorgen ablenken konnte.


      Er war das vierzehnte von fünfzehn Kindern einer irisch-katholischen Familie aus Boston, hatte einen messerscharfen Verstand und ein großes Herz und war letztes Frühjahr vierzig geworden, was er mit einem schrillen Kostümfest unter dem Motto Franival! gefeiert hatte.


      Er hatte einen beeindruckenden Lebenslauf, mit Anstellungen in erstklassigen privaten und öffentlichen Einrichtungen an der Ostküste, bevor er nach Kalifornien gezogen war.


      Obwohl er seinen Beruf wirklich liebte und gleichermaßen gut mit Kindern wie mit deren Eltern umgehen konnte, erklärte er gern, die Arbeit im Kindergarten habe ihn zum Trinker gemacht und lasse ihn über die Zwangssterilisation eines Großteils der Bevölkerung nachdenken.


      »Also ehrlich, Liebchen«, sagte er und musterte Anne mit einem missbilligenden Blick. Er selbst war natürlich wie aus dem Ei gepellt und trug zu seiner Khakihose nicht eins – ein Hauch von Extravaganz musste schließlich sein –, sondern zwei Polohemden von Ralph Lauren, ein leuchtend blaues über einem leuchtend orangefarbenen, mit aufgestellten Kragen.


      Anne war sich darüber im Klaren, dass sie ziemlich mitgenommen aussah, auch wenn sie sich am Morgen in ihrer olivfarbenen Hose und dem leichten schwarzen Twinset noch schick gefühlt hatte. Inzwischen war die Hose zerknittert, und das Twinset schien in der nachmittäglichen Hitze ausgeleiert und größer geworden zu sein.


      Ihr Make-up war von den »kleinen Deichbrüchen«, wie sie selbst es nannte, weggespült worden. Was ihre Haare betraf, hatte sie vor Stunden schon aufgegeben und sie mit einem braunen Gummiband, das sich ganz unten in ihrer Handtasche gefunden hatte, zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


      »Ich bin im Augenblick ein bisschen derangiert«, sagte sie. »Und ich fühle mich tatsächlich wie ausgekotzt.«


      »Bist du schwanger?«


      »Nein. Aber danke, dass du mich daran erinnerst.«


      Es war für Franny kein Geheimnis, dass sie und Vince so schnell wie möglich eine Familie gründen wollten. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, über die intimsten Einzelheiten ihres Lebens Bescheid zu wissen – und im Allgemeinen gab sie diese auch ohne großen Widerstand preis, weil er ihr oft besser half als sämtliche Medikamente, die ihr ihre Therapeutin jemals verordnet hatte.


      Sein Gesicht wurde weich, und er griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand. »Das wird schon noch, Liebchen. Du stehst im Moment einfach zu sehr unter Stress.«


      »Ich weiß«, sagte sie leise. Und sie näherte sich den dreißig. Ticktack.


      »Du lieber Himmel, lass dir bloß Zeit«, sagte Franny. »Außerdem darfst du nicht vergessen, dass wir hier praktisch über einen unerforschten Kontinent sprechen.«


      »Das ist nicht wahr!«, protestierte Anne, aber seine Worte entlockten ihr ein verlegenes Lächeln.


      »Unberührter Urwald«, sagte er mit funkelnden Augen. »Gott sei Dank bist du einem Holzfäller mit einer großen Axt begegnet.«


      »Hör auf!«, sagte Anne kichernd und wurde knallrot. »Du schaffst es noch, dass sie uns rausschmeißen.«


      »Ich will damit ja nur sagen, dass du Riesenschwein gehabt hast, Mädchen«, erklärte er mit extra breitem Long-Island-Akzent.


      Eine Kellnerin kam an ihren Tisch, und Anne bestellte ein Glas Pinot Grigio.


      Das Piazza Fontana war das Restaurant, in dem sie und Vince ihre erste inoffizielle Verabredung gehabt hatten. Er hatte sie unter dem Vorwand eingeladen, mit ihr über die Schüler sprechen zu wollen, die Lisa Warwicks Leiche gefunden hatten. Keinesfalls hätte sie sich zu diesem Zeitpunkt eingestanden, dass es ihr noch um irgendetwas anderes gehen könnte. Nach dem Essen hatte er sie zu ihrem Auto begleitet und zum Abschied geküsst. Ihre Lippen hatten die ganze Nacht gebrannt.


      Das Restaurant war zu ihrem Lieblingslokal geworden. Vince, der aus einer großen, lauten Chicagoer Familie stammte, schätzte gutes Essen und guten Wein. Anne mochte die lässig elegante Atmosphäre – dunkles Holz und weiße Tischtücher, unverputzte Ziegelwände, in der Ecke ein plätschernder Springbrunnen. Sie kamen mindestens einmal die Woche zum Essen her.


      Der Besitzer, ein Einwanderer aus der Toskana, servierte ihr den Wein mit einem breiten Lächeln. »Signora Leone! Was für eine Freude!«


      »Danke, Gianni. Schön, Sie zu sehen.«


      »Wo steckt Ihr Mann?«, fragte er und sah sich um. »Er lässt Sie auch nur eine Sekunde aus den Augen? Alle jungen Männer werden Sie anstarren und fragen: ›Wer ist diese Frau?‹«


      »Ich bin ja da, um sie zu beschützen«, erklärte Fran.


      Gianni Farina verdrehte in gespielter Verzweiflung die Augen, klopfte Franny auf die Schulter, murmelte etwas auf Italienisch und wandte sich ab.


      »Damit haben Sie sich gerade um Ihr Trinkgeld gebracht«, rief Franny ihm nach.


      Anne lachte und trank einen Schluck von ihrem Wein, als die Tür aufging und Vince hereinkam, der von nicht weniger als drei Leuten begrüßt wurde, bevor er es auch nur in die Nähe ihres Tisches geschafft hatte. Er wechselte mit Gianni ein paar Worte auf Italienisch, denen Gelächter und ein breites Grinsen von Vince folgte.


      »Hast du auch ein Auge auf mein Mädchen, Franny?«, fragte er und setzte sich neben Anne.


      »Ich kann nichts für ihr Aussehen.«


      Vince strich Anne über die Haare, und seine Augen leuchteten, als er sie ansah. »Sie ist wunderschön.«


      »Du bist verliebt.«


      »Stimmt.« Er beugte sich vor und gab ihr einen liebevollen Kuss. »Du siehst müde aus.«


      Anne brachte ein Lächeln zustande. »Es war ein langer Tag. Und was hast du als Entschuldigung vorzubringen?«


      Er hatte Kopfschmerzen. Das würde er nicht zugeben, aber sie hatte gelernt, die Zeichen zu deuten: die angespannte Augenpartie, die tiefen Falten auf seiner Stirn. Er musste sich hinlegen. Sie musste sich um ihn kümmern.


      »Das Gleiche«, sagte er. »Ich habe Gianni gesagt, er soll uns was zu essen einpacken.«


      »Und ich werde einfach abserviert«, beschwerte sich Franny.


      »Drei sind einer zu viel«, gab Vince ungerührt zurück.


      »Gibt es schon irgendeine Spur in dem Fall?«, fragte Anne.


      »Ein paar interessante Anhaltspunkte«, sagte Vince ausweichend.


      »Welcher Fall?«, fragte Franny. »Peter Crane?«


      Franny war geradezu besessen von der Vorstellung, dass sein Zahnarzt – der Mensch, dem er erlaubt hatte, die Finger in seinen Mund zu stecken! – ein Serienmörder war. Und dass Crane Anne entführt und verletzt hatte, machte ihn nur noch wütender.


      »Jemand hat Marissa Fordham umgebracht, die Künstlerin«, sagte Anne.


      »Was?«


      »Marissa Fordham«, wiederholte Anne. »Sie hat dieses wunderbare Plakat für das Thomas Center entworfen.«


      »Nein!«


      »Hast du sie gekannt?«, fragte Vince.


      »Ich bin ihr ein paarmal bei irgendwelchen Veranstaltungen über den Weg gelaufen. Hab sie vor ein paar Tagen das letzte Mal gesehen, da hat sie ihre kleine Tochter zur Halloween-Party in den Kindergarten gebracht. Ich fand sie sympathisch. Eine nette Frau. Wir haben uns darüber unterhalten, dass wir mal einen Tag der Kunst veranstalten und sie dazu einladen könnten. Was ist passiert?«


      »Sie wurde heute Morgen tot aufgefunden«, sagte Vince, ohne auf die näheren Umstände einzugehen. »Wir versuchen gerade, ihre Freunde ausfindig zu machen.«


      »In einer Stadt wie unserer sollten keine Leute ermordet werden«, sagte Franny aufgebracht. »Fängt das jetzt alles wieder von vorne an? Es ist unfassbar!«


      »Leute, die andere umbringen, machen sich im Allgemeinen keine Gedanken darüber, welche Auswirkungen das auf die Gemeinschaft hat«, sagte Vince. »Sie hören nicht mittendrin auf und denken, du lieber Himmel, hier gab es doch erst im vorigen Jahr all diese Morde – vielleicht sollte ich noch warten.«


      Franny ignorierte den sarkastischen Unterton. »War es ein Einbruch oder so was?«


      »Nein.«


      »Mein Gott! Jemand ist in ihr Haus gekommen und hat sie umgebracht? Einfach so?«


      »Wir glauben nicht, dass der Zufall sie zum Mordopfer gemacht hat«, erwiderte Vince. »Ich würde sogar sagen, dass es eine sehr persönliche Angelegenheit war, bei der Wut eine große Rolle spielte. Sie hat jemanden so in Rage gebracht, dass es keine Umkehr mehr für denjenigen gab. Wenn ich mich recht erinnere, hast du mal gesagt, du kennst in Oak Knoll jeden, der es wert ist, gekannt zu werden, Franny. Du verkehrst in Künstlerkreisen. Hast du jemals etwas Negatives über sie gehört?«


      Franny schien die Frage unangenehm zu sein. Vince sah ihn durchdringend an.


      »Sie war alleinstehend, unabhängig, talentiert und bildschön«, sagte Franny. »Für eine Menge Frauen, die nicht alleinstehend, unabhängig, talentiert und bildschön sind, ist das eine Bedrohung.«


      »Frauen, die Angst haben, dass ihnen eine andere den Ehemann wegnimmt.«


      Franny verdrehte die Augen. »Als ob die Typen hier jemand wollen würde.«


      »Denkst du an jemand Bestimmtes?«


      »Nein, nein. Ich habe nur hin und wieder eine giftige Bemerkung aufgeschnappt, das ist alles. Sie ist eine alleinerziehende Mutter und sexy – da muss sie ein Flittchen sein. Was ist mit ihrer Tochter?«, fragte er dann. »Wo ist sie?«


      »Im Krankenhaus«, sagte Vince. »Ohne Bewusstsein, soweit ich weiß.«


      Das gab Franny den Rest. Röte überzog seine blassen Wangen, und er kniff die Augen zusammen. »Wenn du herausfindest, wer das war«, sagte er, »dann tu der Welt einen Gefallen und erschieß ihn.«


      »Leider ist das Leben nicht so einfach«, sagte Vince.


      »Sollte es aber sein«, erklärte Franny. »Fort mit den bösen Menschen von dieser Erde! Auf der Stelle! Mehr Wein für alle anderen!« Er prostete ihnen zu und trank den Rest seines Cabernet in einem Zug aus.
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      Sara umrundete ihre Skulptur, versuchte sich zu konzentrieren, ihren Blick auf das Wesentliche zu richten und ihre nächsten Schritte zu überlegen. Vergeblich.


      Vor einer Woche hatte sie das Projekt mit einer bestimmten Vorstellung begonnen. Es ging dabei um Stärke und Weiblichkeit. Das Metall – das für Stärke stand – würde sich biegen, aber nicht brechen. Aus dem verwundeten Herzen würde weibliche Schönheit fließen, symbolisiert durch handbemalte Seidenbänder.


      Doch als sie ihr Werk jetzt betrachtete, sah sie nichts außer einem Knäuel verbogener Drähte und Eisenteile. Autowrack am Stiel. Genau so sah es aus.


      Unruhe erfasste sie. Wie unter einem Stroboskop blitzten die Ereignisse dieses Morgens vor ihr auf. Detective Mendez, sein finsteres Gesicht, die herabgezogenen, von einem Schnurrbart umrahmten Mundwinkel. Marissas Haus. Das zerstörte Atelier. Die zerstörten Kunstwerke.


      »Miss Fordham ist tot.«


      Oh Gott.


      »Miss Fordham ist tot.«


      »Oh Gott«, flüsterte sie zitternd. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Marissa herumlaufen, reden. Wenn sie redete, unterstrich sie ihre Worte immer mit weit ausholenden Gesten, als würde sie ein Bild malen. Fröhlich. Temperamentvoll. Voller Leben.


      »Miss Fordham ist tot.«


      Ihr war übel.


      Sie streckte die Hand aus, um ein Stück des Drahtgeflechts zurechtzubiegen, und schnitt sich dabei in den Finger. Ein großer hellroter Blutstropfen leuchtete wie eine Kaktusblüte auf ihrer Fingerspitze, bevor er auf die schwere Leinwand fiel, die den Boden der Garage bedeckte, wo sie einen der drei Stellplätze für diese große Arbeit, die auch noch geschweißt werden musste, mit Beschlag belegt hatte.


      Ihr Atelier einen Stock höher, das Steve und sie vor ein paar Monaten für sie ausgebaut hatten, war ein lichtdurchfluteter Raum, der jede Menge Platz zum Malen und für kunsthandwerkliche Arbeiten bot. Manchmal kam ihr der Gedanke, dass dieses Atelier ihr Trostpreis war. Die Gegenleistung dafür, dass sie sich nicht von Steve scheiden ließ.


      Er hatte sie mit Lisa Warwick betrogen, einer Krankenschwester, die den Frauen aus dem Thomas Center ehrenamtlich als Opferbegleiterin vor Gericht beigestanden hatte. So wie auch Steve sich viele Stunden ehrenamtlich einem ganz ähnlichen Zweck widmete. Sara hatte schon lange einen Verdacht gehegt, aber nie den Mut aufgebracht, ihn zur Rede zu stellen. Wenn sie das getan hätte, dann hätte sie sich auch mit dem nächsten Schritt auseinandersetzen müssen. Sollten sie zur Eheberatung gehen? Sollte sie einfach die Scheidung einreichen? Könnte sie ihm jemals wieder vertrauen?


      Die Antwort auf die letzte Frage lautete nein. Er hatte die Affäre niemals zugegeben. Bis zum heutigen Tag hatte er seine Schuld nicht eingestanden. Typisch Anwalt. Seine Geliebte war tot. Es gab keine Zeugen, die gegen ihn hätten aussagen können. Aber Sara wusste es, und Steve wusste, dass sie es wusste. Sie hatte ein wunderbares Atelier dafür bekommen, ihre Selbstachtung hatte jedoch einen schweren Schlag erlitten.


      Sie akzeptierte es und lebte damit, aber sie trug schwer am Los der betrogenen Ehefrau. Sie sagte sich, dass sie es für Wendy tat. Sie hoffte, dass das stimmte. Sie hoffte, dass es richtig war.


      Wendy liebte ihren Vater. Sie genoss es, der Mittelpunkt im Leben ihrer Eltern zu sein. Sie wusste nicht, dass die Ehe ihrer Eltern nur noch auf dem Papier bestand.


      Sara versuchte, sich wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren, betrachtete sie aus einem anderen Blickwinkel. Auch aus einem anderen Blickwinkel sah sie nach nichts aus. Sie fragte sich, ob Marissa etwas darin gesehen hätte.


      Miss Fordham ist tot.


      Ermordet.


      Oh Gott.


      Sie zuckte zusammen, als in der Einfahrt eine Autotür zugeschlagen wurde. Die blutende Hand an die Brust gepresst, sah sie auf ihre Uhr. Das musste die Nachbarin sein, die Wendy zusammen mit ihrer Tochter von der Schule abgeholt hatte. Sie musste sich zusammenreißen. Sie drehte sich um und zwang sich zu einem Lächeln. Es gefror und zerbröckelte, als ihr Mann die Garage betrat.


      »Ach, ich dachte, es ist Wendy. Du bist früh dran.«


      »Ich habe das von Marissa Fordham erfahren«, sagte er.


      »Wie hast du es erfahren?«, fragte sie einfältig, als ob sonst niemand von dieser schrecklichen Neuigkeit wüsste. Als ob es ein furchtbares Geheimnis wäre, das sie allein zu hüten hatte.


      »Detective Mendez hat mir erzählt, dass du dort warst, bei ihrem Haus.«


      »Marissa und ich wollten heute Morgen miteinander arbeiten. Ich kam hin und … er hat es mir gesagt.«


      »Bist du in Ordnung?«


      »Nein. Natürlich nicht. Du etwa?«


      Steve hatte Marissa gekannt. Im Zusammenhang mit seiner ehrenamtlichen Arbeit für das Frauenhaus hatte er sich um das Urheberrecht für das Plakat gekümmert, damit die Einnahmen durch den Verkauf direkt an das Thomas Center flossen.


      Sie hatte sich gefragt, ob zwischen den beiden mehr gewesen war. Der Fluch der betrogenen Frau: Jedes Mal, wenn sie eine andere Frau ansah, zu der ihr Mann Kontakt hatte, musste sie sich fragen, ob er mit der auch schlief. Marissa war schön, eigenwillig, sexy – das Gleiche hatten die Leute vor einer halben Ewigkeit, wie es schien, auch von Sara gesagt …


      Ihr Mann hatte die Hände in die Hüften gestemmt und schüttelte den Kopf. Er stand keinen Meter von ihr entfernt. Es hatte eine Zeit gegeben, da wären sie aufeinander zugegangen und er hätte sie in die Arme genommen.


      »Nein«, sagte er. »Es ist furchtbar.«


      »Was geschieht jetzt mit Haley?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und verschmierte dabei Blut auf ihrer Wange.


      »Du blutest«, sagte Steve.


      Früher hätte er ihre Hand genommen und den verletzten Finger geküsst.


      »Ich habe mich geschnitten.«


      »Warum ziehst du denn keine Handschuhe an, wenn du an dem Ding arbeitest?«, fragte er, mehr verärgert als besorgt.


      »Leiden für die Kunst?«, hatte Mendez gefragt.


      Sie fragte sich, wie ihr Mann reagieren würde, wenn sie ihm erzählte, dass der körperliche Schmerz eine Erleichterung war.


      Auf der Straße schlug erneut eine Autotür zu, und die Gelegenheit war verpasst – nicht dass sie sie jemals ergriffen hätte. Ihre Tochter war zu Hause. Es war angebracht, ein fröhlicheres Gesicht aufzusetzen.
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      Sobald sie gegessen hatten und die Küche aufgeräumt war, ging Wendy in ihr Zimmer. Sie blieb nie lange unten, wenn ihre Eltern beide zu Hause waren, weil sie nie fröhlich waren, sondern immer angespannt, und das war ätzend. Und es war ihre Schuld, was noch ätzender war.


      Ihre Eltern blieben ihretwegen zusammen, weil sie das wollte. Aber das wollte sie gar nicht. Nein, sie wollte, dass sie die Uhr zurückdrehten und wieder so glücklich waren wie früher. Wenn sie wie Michael J. Fox in Zurück in die Zukunft eine Zeitreise hätte machen können, dann hätte sie das getan und alles Mögliche geändert.


      Sie wäre in die Vergangenheit zurück und hätte dafür gesorgt, dass nie geschehen wäre, was dazu geführt hatte, dass ihre Eltern sich nicht mehr liebten. Sie wäre zurück zu diesem Tag im Oktober vor einem Jahr und hätte dafür gesorgt, dass Tommy und sie nicht die Abkürzung durch den Oakwoods Park genommen hätten und dass sie niemals diese Leiche gefunden hätten und nichts von alldem passiert wäre, was danach passierte.


      Aber sie konnte keine Zeitreise machen. Sie konnte das, was zwischen ihrer Mom und ihrem Dad nicht stimmte, nicht in Ordnung bringen. Und sie hatte zu viel Angst davor, auch noch das, was von ihrer Familie übrig war, zu verlieren, um ihnen zu sagen, sie sollten es nicht länger versuchen. Bedrückt saß sie in ihrem sonnengelb gestrichenen Zimmer mit den weißen Korbmöbeln und den vielen Stofftieren auf dem Bett. Ihre Barbies wohnten in einer Ecke in einem rosa Barbie-Traumhaus mit einer rosa Barbie-Corvette davor.


      Wendy hatte das Gefühl, sich in einem fremden Zimmer zu befinden. Im Zimmer eines unbekümmerten, glücklichen Kindes, das nichts von den Dingen wusste, die Wendy wusste.


      Sie schaltete ihr Radio ein und setzte sich aufs Bett. Ihr neuester Lieblingssong lief – True Colors von Cyndi Lauper. Damals war es Girls Just Wanna Have Fun gewesen. Immer wenn der Song im Radio gespielt wurde, hatte sie mitgesungen und war albern herumgehüpft. Manchmal hatte auch ihre Mom mitgemacht. Tommy war jedes Mal rot geworden und wäre vermutlich am liebsten im Boden versunken, so peinlich war ihm das.


      Tommy durfte keine Popmusik hören, weil seine Mutter eine blöde Kuh war. Eigentlich durfte Wendy so etwas nicht sagen, aber in Gedanken sagte sie es die ganze Zeit – und außerhalb der Hörweite von Erwachsenen. Janet Crane war böse und eine blöde Kuh. Sie war immer gemein zu Tommy gewesen, und dann war sie mit ihm weggegangen, und niemand wusste, wo sie waren.


      Wendy hoffte immer noch, dass er sich bei ihr melden würde, dass er ihr eine Karte oder einen Brief schreiben oder irgendetwas anderes machen würde, um sie wissen zu lassen, dass es ihm gut ging und er an sie dachte. Seit der dritten Klasse waren sie die allerbesten Freunde gewesen. Aber inzwischen war mehr als ein Jahr vergangen, ohne dass sie von ihm gehört hatte. Wenn Wendy in düsterer Stimmung war, fragte sie sich manchmal, ob die blöde Kuh ihn vielleicht umgebracht hatte, so wie Tommys Vater all diese Frauen umgebracht hatte.


      Die Welt war schlecht. So viele schlimme Dinge geschahen. Da kam sie sich in ihrem sonnengelb gestrichenen Zimmer richtig dumm vor.


      Nach den Morden und nachdem Tommys Vater Miss Navarre überfallen hatte und Tommy verschwunden war, hatte Miss Navarre versucht, ihre Fünftklässler für etwas Schönes, etwas Gutes zu interessieren.


      Sie hatten angefangen, das Space-Shuttle-Programm zu verfolgen, und alles Mögliche über die Astronauten gelernt und über die wissenschaftlichen Experimente, die sie auf ihrer nächsten Mission durchführen würden. Das hatte besonders viel Spaß gemacht, weil eine der Astronautinnen – Christa McAuliffe – Lehrerin war. Voller Aufregung hatten sie sich am 28. Januar den Start angesehen. Aber dreiundsiebzig Sekunden später war die Challenger explodiert, und alle an Bord waren direkt vor ihren Augen ums Leben gekommen.


      Wochen später hatte die Marine im Meer das Flugdeck mit den Leichen der sieben Astronauten gefunden. Wendy hatte wochenlang Alpträume gehabt, in denen ihr die Kapsel mit den verwesenden Körpern darin erschienen war.


      Nicht lange danach war es in einem Atomkraftwerk in der Sowjetunion zu einer Kernschmelze gekommen, bei der Tausende von Menschen und Tieren in der Umgebung getötet und verstrahlt worden waren, und noch lange würde es dort Missbildungen und Mutanten wie aus einem Horrorfilm geben – nur dass es die Wirklichkeit war.


      Es sah so aus, als wäre die ganze Welt schlecht und falsch.


      Jetzt war Marissa, die Freundin ihrer Mutter, tot. Wendy hatte Marissa gekannt, und auch Marissas Tochter Haley, die echt niedlich war. Wendy hatte immer wieder gebettelt, bei Haley babysitten zu dürfen, aber ihre Mutter fand, sie sei zu jung dafür, und wollte sie nicht babysitten lassen, bevor sie dreizehn war. Bis dahin waren es noch volle zwei Jahre.


      Ihre Eltern sagten ihr nicht, was genau mit Marissa passiert war, aber Wendy wusste, dass sie ermordet worden war, weil sie die Berichte in den Nachrichten gehört hatte.


      Sie verstand nicht, warum die Leute so etwas taten. Warum hatte Tommys Vater diese Frauen umgebracht? Warum brachte jemand Marissa um? Wachten die Leute eines Tages einfach auf und beschlossen, dass sie jemanden umbringen wollten? Wurden sie aus irgendeinem Grund so wütend, dass sie sich nicht mehr beherrschen konnten?


      Vor allem auf die letzte Frage hätte sie gern eine Antwort gehabt. Wegen Dennis Farman. Dennis war noch ein Kind, so wie sie ein Kind war, so wie Cody Roache ein Kind war. Er war schon immer ein Schläger gewesen, es hatte ihm schon immer Spaß gemacht, anderen wehzutun – vielleicht weil sein Vater gemein zu ihm war und ihm wehgetan hatte, sagte Miss Navarre –, aber warum hatte er an dem Samstag vor einem Jahr beschlossen, ein Messer in den Park mitzunehmen und damit auf Cody einzustechen und bei ihr das Gleiche zu versuchen?


      War er verrückt geworden? Wurden die Leute einfach so verrückt? Würde sie auch verrückt werden? Würde ihr Dad verrückt werden? Würde eines Nachts ein Verrückter in ihr Haus eindringen und sie umbringen, nur weil ihm gerade danach war?


      Wendy ging in ihr Badezimmer und betrachtete sich im Spiegel, und sie fragte sich, ob auch andere Leute über diese Dinge nachdachten oder ob sie anfing zu spinnen. Wie merkte man, dass man verrückt wurde? Wenn jemand verrückt war, hielt er sich dann für normal und alle anderen hielten ihn für verrückt?


      Um etwas Normales zu tun, putzte sie sich die Zähne und zog das Gummiband aus ihren Haaren. Heute hatte sie ihre Haare offen gelassen und nur ein paar Strähnen zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, der wie ein blonder Puschel leicht schräg auf ihrem Kopf saß. Sie zog sich gern so an wie ihre Lieblingssängerinnen: Madonna, Cyndi Lauper, die Mädchen von den Bangles. Obwohl sie sich in letzter Zeit nicht mehr so viel Mühe damit gab wie früher.


      Jeder sagte, sie sehe genauso aus wie ihre Mutter, was auch stimmte. Sie hatten die gleichen dichten Locken in allen möglichen Blondtönen. Sie hatten die gleichen auffallend blauen Augen. Seit der fünften Klasse war Wendy beinahe fünf Zentimeter gewachsen. Noch ein, zwei Jahre und sie wäre genauso groß wie ihre Mutter.


      Als Wendy unter ihre Bettdecke kroch, schwor sie sich, nicht auch noch genauso unglücklich zu werden.


      Sie kuschelte sich an ihren braunen Lieblingsteddy und gab ihm einen Kuss auf die Schnauze. Wenn sie groß war, würde sie eine berühmte Journalistin werden und sie würde niemals heiraten – jedenfalls nicht, bevor ihr der absolut perfekte Mann begegnete.


      Sie drückte ihre Wange an den Kopf des Teddys und flüsterte seinen Namen, als sie die Augen schloss: »Tommy.«
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      Auf der anderen Seite der Stadt, in der psychiatrischen Klinik, dachte Dennis Farman ebenfalls darüber nach, was die Leute verrückt werden ließ.


      Er saß in seinem Zimmer auf dem Bett, ganz allein, weil es hier außer ihm keine Kinder gab und weil ihn die Leute für gefährlich hielten und bestimmt glaubten, dass er einen Zimmergenossen im Schlaf umbringen würde. Das Licht in seinem Zimmer war gelöscht worden, aber aus dem Flur drang ein gelber Schimmer herein, und vom Parkplatz her fiel ein bläulicher Lichtschein durch das Fenster.


      Er hatte nichts von seinen wertvollen Besitztümern bei sich. Das Taschenmesser, das er seinem Vater aus der Kommode geklaut hatte – das, mit dem er auf Cody losgegangen war –, hatten ihm die Detectives weggenommen. Er hatte an diesem Tag alle seine Schätze in seinen Rucksack gepackt, einschließlich des vertrockneten Kopfes einer Klapperschlange, die ein Gärtner vor seinen Augen mit einem Spaten getötet hatte. Nach seiner Verhaftung hatte er den Rucksack nicht zurückbekommen.


      Das Messer war ihm am wichtigsten gewesen. Er hatte immer so getan, als hätte es ihm sein Vater zu seinem neunten Geburtstag geschenkt. In seiner Phantasie hatte er sich ausgemalt, wie sein Vater ihm beibrachte, damit umzugehen, wie sie miteinander zelten fuhren und das Messer benutzten, um Äste abzuschneiden und Fische auszunehmen. In Wahrheit hatte ihm sein Vater niemals etwas geschenkt, nicht einmal zum Geburtstag.


      Als Dennis Miss Navarre gefragt hatte, wann er sein Messer zurückbekäme, hatte sie ihn angesehen, als wäre er verrückt. Vielleicht lag das in der Familie. Immerhin hatte man ihn in die Psychiatrie gesperrt.


      Dennis hatte seinen Vater nie für verrückt gehalten, nur für gemein. Aber zum Schluss hatte jeder gesagt, dass er den Verstand verloren haben musste, um das zu tun, was er getan hatte.


      Die Leute kamen nicht auf die Idee, dass Dennis wissen könnte, was geschehen war, aber er wusste es. Er hatte es niemandem erzählt, aber er war da gewesen in jener Nacht, als sein Vater seine Mutter zu Tode geprügelt hatte. Er hatte sich in seinem Zimmer versteckt und jeden Schlag gehört, jede Beschimpfung, jeden Schrei. Es war nicht das erste Mal gewesen (deshalb glaubte er auch nicht, dass sein Vater verrückt geworden war, sondern wie so oft einfach betrunken und gemein), und er hatte auch nicht gedacht, dass seine Mutter sterben würde, aber sie war gestorben.


      Den Rest der Ereignisse, die ihn zur Waise gemacht hatten, hatte er in Bruchstücken von Leuten aufgeschnappt, die nicht mitbekamen, dass er sie belauschte. Das war eins der Dinge, die er wirklich gut konnte.


      Als es passierte, war er in einem Zimmer beim Sheriff eingesperrt gewesen, weil sich alle so darüber aufregten, dass er auf Cody eingestochen hatte – der noch nicht mal gestorben war. Irgend so eine Tante vom Jugendamt hatte ihn dazu bringen wollen, dass er Bilder über seine Gefühle malte. Was sollte der Scheiß denn? Man konnte doch kein Bild von etwas malen, das man nicht sehen konnte.


      Jedenfalls war sein Vater ins Büro des Sheriffs gekommen und hatte den Sheriff als Geisel genommen und damit gedroht, ihn umzubringen. Aber am Ende hatte er sich selbst umgebracht.


      Sein Dad war eine Niete. Dennis war froh, dass er tot war. Und seine Mutter war eine dumme, nutzlose Säuferin, die niemals etwas für ihn getan hatte. Sie hatte ihn immer nur angebrüllt. Er brauchte sie nicht.


      Er brauchte überhaupt niemanden.


      Außerdem konnte ihn sowieso keiner leiden. Er hatte noch nie einen richtigen Freund gehabt. Alle sagten, Cody wäre sein Freund gewesen, aber das war nur, weil er Angst vor Dennis hatte und es klüger war, Dennis’ Freund zu sein als sein Feind. Blödi Roache. Dennis hatte es ihm gezeigt.


      Miss Navarre mochte ihn auch nicht. Trotzdem besuchte sie ihn.


      Dennis wusste, dass sie diesen Typ vom FBI geheiratet hatte, aber er würde sie nicht mit ihrem neuen Namen anreden. Für ihn würde sie immer Miss Navarre bleiben. Sie versuchte ihm zu helfen. Niemand sonst wollte ihm helfen. Alle anderen wollten, dass er ins Gefängnis gesteckt wurde und bis an sein Lebensende dort blieb. Immer wieder hatte er die Leute sagen hören, dass man ihm nicht mehr helfen könne.


      Aber Miss Navarre versuchte ihm zu helfen.


      Manchmal träumte er von Miss Navarre.


      Manchmal träumte er davon, Dinge mit ihr zu machen. Schlimme Dinge, schmutzige Dinge.


      Dennis wusste alles über Sex. Früher war er nachts oft herumgeschlichen und hatte durch die Fenster in fremde Häuser geschaut. Er hatte alle möglichen Leute alle möglichen Dinge miteinander machen sehen: Männer mit Frauen, Frauen mit Frauen, Männer mit Männern. Eine Menge davon war eklig, aber er fand es trotzdem geil.


      Er hatte gesehen, wie es Miss Navarre mit dem FBI-Typ auf der Veranda ihres Hauses machte. Dass sie so etwas tun würde, hätte er nie gedacht. Sie war Lehrerin. Nie hätte er gedacht, dass Lehrer Sex hatten oder aufs Klo gehen mussten oder furzten und solche Sachen. Es machte ihn wütend, dass sie nicht so anständig war, wie sie tat. Sie war auch nur eine Schlampe, die auf ihrer Veranda mit einem Kerl vögelte.


      Aber sie besuchte ihn.


      Sie versuchte ihm zu helfen.


      Sie war hübsch.


      Sie war eine Schlampe.


      Er schloss die Augen und dachte daran, was er gesehen hatte, was er gehört hatte, wie sie gestöhnt hatte.


      Morgen würde sie ihn wieder besuchen kommen.


      Heute Nacht würde er von ihr träumen.
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      Sie liebten sich langsam, zärtlich, sanft. Seine Berührungen entlockten ihr Seufzer. Ihre Lippen pressten sich aufeinander, ihre Zungen berührten sich. Ihr Atem ging schneller, sie stöhnten, keuchten. Sie murmelten: »Ich liebe dich … Ich brauche dich.«


      Anne strich mit den Händen über den muskulösen Rücken ihres Mannes. Sie fuhr mit dem Fuß über seine kräftige Wade. Sie liebte alles an ihm. Sie liebte es, mit ihm zu schlafen. Sie liebte seine Kraft, seine Größe, seine glatte, warme Haut. Sie liebte seinen Geruch, seinen Geschmack, die Art, wie er sie ausfüllte, wie er sich in ihr bewegte, wie er sie hielt.


      Er war ein geduldiger Liebhaber, stets darauf bedacht, dass sie bereit war, dass sie befriedigt wurde. Er vermittelte ihr das Gefühl, schön und stark und weiblich und sinnlich zu sein. Danach hielt er sie in den Armen, küsste ihr Haar und flüsterte ihr zu, wie sehr er sie liebte, dass er sie beschützen und nicht zulassen würde, dass ihr jemals wieder etwas Schlimmes widerfuhr. Bei ihm fühlte sie sich sicher und geborgen, zu Hause.


      Vince vergrub die Hände in den dunklen Haaren seiner Frau. Er küsste die Stelle, wo ihr Hals in einer anmutigen Kurve in die Schulter überging. Er liebte alles an ihr. Er liebte es, mit ihr zu schlafen. Er liebte ihre Weichheit, ihre empfindlichen Stellen, ihre Hitze, ihren Geruch, ihren Geschmack. Er liebte es, wenn sie ihn wie ein seidener Handschuh umschloss, ihn in sich aufnahm.


      Sie war die vollkommene Geliebte für ihn, so offen, so großzügig, so hingebungsvoll. Sie vermittelte ihm das Gefühl, stark und männlich und animalisch zu sein. Hinterher hielt er sie in den Armen und küsste ihr Haar und sagte ihr, wie sehr er sie liebte und dass er sie immer beschützen würde. Und er fühlte sich glücklich und gebraucht und vollkommen zu Hause.


      Er hatte wirklich mehr Glück als Verstand.


      Lächelnd blickte er auf Anne hinunter und dachte, dass sie im sanften Licht der Nachttischlampe wie ein Engel aussah. Sie erwiderte sein Lächeln, legte die Hand auf seine Wange, strich mit dem Daumen über die flache, glänzende Narbe an der Stelle, wo die Kugel in seinen Kopf eingedrungen war.


      Er hoffte, dass dies eben vielleicht der Augenblick gewesen war, in dem sie empfangen hatte, aber er sagte es nicht. Er wusste, dass sie sich deswegen Sorgen machte. Sie machte sich Sorgen, dass die posttraumatische Belastung ihren Körper in einem Selbstschutzmodus verharren ließ und verhinderte, dass sie schwanger wurde. Eine Sorge führte zur anderen – ein Teufelskreis.


      Vince hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sie irgendwann Kinder haben würden. Wenn er die Augen schloss, konnte er Anne mit einem dicken Bauch sehen. Er konnte sie lächelnd auf ein Kind blicken sehen, das an ihrer Brust lag.


      Er strich ihr die Haare zurück und gab ihr einen zärtlichen Kuss. Sie erwiderte seinen Kuss. Erneut begann sich das Verlangen zu regen.


      Bis sein Pager zu piepsen anfing.


      Vince stöhnte auf. Anne gab einen kleinen enttäuschten Laut von sich.


      Er blickte auf die Anzeige des Pagers.


      Mendez’ Telefonnummer und dazu die des Notrufs.


      Er angelte das Telefon vom Nachttisch und wählte.


      Mendez nahm beim ersten Klingelton ab und sagte: »Haley Fordham ist wieder bei Bewusstsein.«


      »Ich komme«, sagte Vince.


      »Bring Anne mit.«
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      »Ich habe alles gehört«, sagte Anne, als Vince aufstand und lediglich erklärte, er müsse ins Krankenhaus, weil die Zeugin aufgewacht sei.


      Vince runzelte die Stirn und ging ins Bad. Anne schlug die Decke zurück und folgte ihm.


      »Meinst du, wenn du mich ignorierst, lege ich mich brav hin und schlafe?«, fragte sie.


      »Ich will nicht, dass du mitkommst«, sagte er und drehte das Wasser auf.


      »Tony glaubt, dass ich euch helfen kann …«


      »Es ist mir egal, was Tony glaubt.«


      Annes Ärger wuchs, als er das Gespräch praktisch für beendet erklärte, indem er in die Dusche stieg und die Tür schloss. Sie zog sie wieder auf und stieg hinterher.


      »Wage es nicht, mich so zu behandeln, Vince Leone«, fuhr sie ihn an und blinzelte, als ihr das von ihrem Mann abprallende Wasser ins Gesicht spritzte.


      »Anne«, knurrte er, »ich lasse das nicht zu.«


      »Und seit wann sagst du mir, was ich zu tun habe?«, fragte sie.


      »Seit ich dein Mann bin«, erklärte er und seifte sich Brust und Arme ein.


      »Von wegen!« Sie hielt ihm ihre linke Hand mit dem Diamantring, den er ihr erst vor wenigen Monaten an den Finger gesteckt hatte, vor die Nase. »Das da ist ein Ring, kein Halsband mit Leine. Ich komme mit.«


      »Ich nehme dich aber nicht mit.«


      »Dann fahre ich eben mit meinem Auto.«


      »Nicht, wenn ich deine Autoschlüssel vor dir in die Finger kriege.«


      »Ich habe einen Ersatzschlüssel versteckt.«


      »Ich nicht. Ich nehme meine Schlüssel und dein Auto.«


      Anne kniff wütend die Augen zusammen. »Warum benimmst du dich wie ein Vollidiot?«


      »Ich will dich doch nur schützen, Himmel noch mal«, sagte er. »Sei doch nicht so verdammt eigensinnig.«


      »Wovor denn schützen? Vor einem vierjährigen kleinen Mädchen, das vermutlich zu Tode verängstigt ist?«


      »Sie war Zeugin eines Mordes.«


      »Und ist selbst Opfer«, sagte Anne, während sie sich hastig mit einem Waschlappen einseifte. »Haley ist traumatisiert. Sie hat ihre Mutter verloren. Habt ihr schon Angehörige ausfindig gemacht?«


      »Nein«, sagte er und drehte ihr den Rücken zu, um sich von vorne abzuduschen.


      »Sie hat niemanden.«


      »Jemand vom Jugendamt wird sich um sie kümmern.«


      »Ist das dein Ernst?«, fragte sie und drängte sich an ihm vorbei, um sich ihrerseits abzuduschen. »Findest du, dass das Jugendamt die Zeugin eines Mordes in eine Pflegefamilie geben sollte?«


      »Ich finde jedenfalls nicht, dass du dich um sie kümmern solltest.«


      »Ich will doch nur sehen, ob ich der Kleinen irgendwie helfen kann.«


      »Ach so«, sagte er unbeeindruckt. »So wie du auch nur sehen wolltest, ob du Dennis Farman nicht irgendwie helfen kannst, und jetzt bist du seine Scheißverfahrenspflegerin.«


      »Sprich nicht so von mir«, sagte Anne und reckte sich, als könnte sie ihn damit einschüchtern.


      Er beugte sich über sie, von seiner Nase und seinem Schnurrbart tropfte Wasser. »Wenn du keine Ruhe gibst, sperr ich dich in den Schrank.«


      Anne, jetzt wirklich wütend, stieg aus der Dusche, schnappte sich ein Handtuch und trocknete sich flüchtig ab. So weit kam es noch, dass sie sich von ihm vorschreiben ließ, was sie zu tun und zu lassen hatte. Wie konnte er es wagen, ihr die Sache mit Dennis Farman vorzuhalten?


      In dem von Wand zu Wand reichenden Spiegel über dem Toilettentisch fing sie seinen finsteren Blick auf.


      »Anne«, sagte er, stieg aus der Dusche und fasste sie am Arm.


      Sie entwand sich seinem Griff und ging zu ihrem Schrank, um sich anzuziehen. Unterwäsche, Jeans und ein schwarzer Pullover mit weitem Ausschnitt, der ihr über die Schulter rutschte. Das musste reichen. Zum Schluss schlüpfte sie in ein Paar alte, ehemals weiße Turnschuhe und ging zur Tür.


      »Anne«, wiederholte Vince und verstellte ihr den Weg, er war immer noch nackt, und in seinen Brusthaaren glitzerten Wassertropfen.


      Sie sah über seine linke Schulter hinweg an ihm vorbei und wartete ungeduldig, dass er sagte, was er zu sagen hatte, und dann den Weg freigab.


      »Liebling«, fuhr er in weicherem Tonfall fort. »Du hast im vergangenen Jahr so viel durchgemacht. Du hast immer noch damit zu kämpfen. Ich will nicht, dass du in etwas hineingezogen wirst, was dir noch mehr Stress verursacht – und mir.«


      Sie verstand, dass er lediglich versuchte, sie zu schützen, und das war nett und ritterlich von ihm. Doch mittlerweile ging es auch um ihren Stolz und ihre Ehre. Sie würde nicht zulassen, dass Tony Mendez oder Cal Dixon oder sonst jemand glaubte, sie brauche für irgendetwas die Erlaubnis ihres Ehemannes. Sie lebten im Jahr 1986, nicht 1956.


      »Ich gehe trotzdem«, sagte sie.


      Die Hände in die Hüften gestemmt, seufzte Vince genervt. An seinem Kiefer zuckten Muskeln, als versuche er, gewaltsam etwas zurückzuhalten.


      »Warte, bis ich mir was angezogen habe«, sagte er schließlich. »Ich fahre.«


      Das Mercy General war ein hervorragend geführtes kleines Krankenhaus. Das verdankte es der Großzügigkeit der Einwohner dieses wohlhabenden Städtchens. Es mangelte nicht an Zuwendungen zur Finanzierung von neuen Abteilungen, neuen Geräten, Renovierungsarbeiten. Das Mercy General war bestens ausgestattet und konnte, angefangen bei den Ärzten und Krankenschwestern bis hin zu den Verwaltungsangestellten, auf ein erstklassiges Personal stolz sein.


      Haley Fordham lag auf der Intensivstation, wo Vince und alle anderen, die mit dem Fall des Sekundenklebermörders zu tun gehabt hatten, viel Zeit verbracht hatten, als Karly Vickers hier lag. Die in einem hellen Honigton gestrichenen Wände und die gedämpfte Beleuchtung gaben einem das Gefühl, sich in einem warmen Kokon zu befinden. Eine Seite der Zimmer war verglast, so dass das Personal die Patienten immer im Blick haben konnte.


      Marissa Fordhams Tochter hörten sie, bevor sie sie sahen. Als Vince und Anne aus dem Aufzug traten, wurden sie von dem angsterfüllten Weinen eines Kindes empfangen.


      Anne stand augenblicklich unter Spannung. Vince spürte, wie sich ihr Rücken unter seiner Hand versteifte, als sie sich dem Raum näherten.


      Mendez kam ihnen mit finsterer Miene entgegen.


      »Was ist los?«, fragte Vince.


      »In dem Moment, als sie aufgewacht ist, fing sie an zu schreien und hat seither nicht mehr aufgehört. Der Arzt meint, es könnte ein Hinweis auf eine Hirnschädigung infolge des Sauerstoffmangels sein.«


      »Oder sie ist einfach völlig verängstigt«, sagte Anne aufgebracht. »Stell dir vor, du bist vier Jahre alt und wachst hier auf, an alle möglichen Geräte angeschlossen, von lauter Fremden umgeben. Das arme, kleine Ding!«


      »Ja«, sagte Mendez. »Vielleicht ist es das. Danke, dass du gekommen bist, Anne.«


      »Das ist selbstverständlich«, sagte sie und warf Vince einen Blick zu. »Ich bin froh, wenn ich helfen kann. Darf ich zu ihr rein?«


      »Ich mache dich mit dem Arzt und Mrs Bordain bekannt«, sagte Mendez und nahm sie sanft am Ellbogen.


      »Mrs Bordain, Marissa Fordhams Gönnerin?«, fragte Vince und drängte sich zwischen Mendez und seine Frau.


      »Ja«, sagte Mendez und ließ Anne los, nicht ohne die Augen zu verdrehen. »Bill und ich haben sie informiert. Sie bestand darauf, mit uns hierherzufahren und Haley zu besuchen. Sie ist ihre Patin oder so was in der Art. Mrs Bordain kommt einer Angehörigen bislang am nächsten.«


      »Sie hat nicht gerade eine beruhigende Wirkung«, sagte Vince trocken, als sie vor der Glasscheibe standen. Milo Bordain, Anfang, Mitte fünfzig, groß, blond, elegant gekleidet, stand ein Stück vom Bett entfernt und presste erschrocken eine Hand auf die Brust, als müsste sie ihr Herz darin festhalten.


      Mendez zuckte mit den Schultern. »Die Frau weiß nicht, was sie tun soll. Wie schon gesagt: Der Arzt meint, das Schreien könnte ein Hinweis auf eine Hirnschädigung sein. Die Kleine wurde bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt. Wer weiß, wie lange ihr Gehirn ohne Sauerstoff war.«


      »Hast du das Jugendamt informiert?«


      »Ja«, sagte Mendez und wich Vinces Blick aus. »Bis jetzt hat sich noch keiner sehen lassen.«


      »Wie wär’s, wenn du noch mal anrufst?«, sagte Vince in scharfem Ton.


      »Mein Gott«, murmelte Anne. Sie schob sich an den beiden Männern vorbei und betrat das Zimmer.


      Vince stieß Mendez einen Finger gegen die Brust. »Ich will nicht, dass sie da mit reingezogen wird.«


      Mendez zuckte mit den Schultern. »Warum hast du sie dann mitgebracht?«


      »Ich sollte dir einen Tritt in den Hintern verpassen, Junior.«


      »Klar, vielleicht hält Bill deinen Gehstock, während du es versuchst, alter Mann.«


      »Haha, ich lach mich tot.« Vince warf einen Blick in das Zimmer, wo seine Frau gerade eine Hand nach Haley Fordham ausstreckte. »Du bist ja nicht derjenige, der sie nach den Alpträumen im Arm hält«, sagte er leise.


      »Tut mir leid«, sagte Mendez zerknirscht. »Daran habe ich nicht gedacht. Ich hatte den Eindruck, es geht ihr gut.«


      »Der Eindruck täuscht.«


      »Dann rufe ich mal beim Jugendamt an.«


      »Tu das.«


      Mendez begab sich auf die Suche nach einem Telefon.


      Vince blickte in das Zimmer des kleinen Mädchens und sah, dass es bereits zu spät war. Anne stand neben dem Bett, die Arme um das schluchzende Kind geschlungen, das sich verzweifelt an sie klammerte.
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      Haley Fordhams Schreie bohrten sich in Annes Trommelfell, als sie das Krankenzimmer betrat. Sie ging schnurstracks zu dem Arzt, der am Fußende des Bettes stand, ein kleiner dunkelhaariger Mann mit gestutztem Bart. Er notierte etwas auf Haleys Krankenblatt und wirkte erstaunlich ruhig.


      »Anne Leone«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Ich bin vom Gericht bestellte Verfahrenspflegerin. Detective Mendez hat mich gebeten zu kommen.«


      Das klang zumindest offiziell, dachte sie, auch wenn nichts daran offiziell war. Sie verstießen in mindestens acht Punkten gegen die Vorschriften. Es war niemand vom Jugendamt anwesend. Haley Fordhams Fall war Anne nicht zugewiesen worden. Sie hatte nicht mit ihrem Supervisor gesprochen, um Informationen einzuholen. Sie wusste nicht, ob Verwandte von Haley benachrichtigt worden waren. Die Liste ließ sich noch fortsetzen. Aber sie war einzig und allein von der Sorge um das verängstigte kleine Mädchen in dem Bett vor ihr erfüllt.


      »Dr. Silver«, sagte er, klemmte den Stift am Krankenblatt fest und schüttelte ihr die Hand.


      »Warum lassen Sie sie schreien?«, fragte Anne. »Können Sie ihr denn nicht etwas zur Beruhigung geben?«


      »Sie ist gerade erst aus dem Koma aufgewacht. Sie hat auf niemanden reagiert. Es ist gerade so, als wären wir nicht da. So etwas kommt bei hirngeschädigten Patienten manchmal vor«, erklärte er. »Wahrscheinlich ist ihr nicht einmal bewusst, dass sie schreit.«


      Anne blickte von dem Arzt zu dem Kind und wieder zurück. »Tut mir leid«, sagte sie leise. »Aber Sie sind ein Idiot.«


      Es war ihr egal, dass Dr. Silver sie beleidigt ansah. Sie machte sich auch nicht die Mühe, sich der elegant gekleideten älteren Frau vorzustellen, die wie erstarrt an der Wand stand. Sie ging ans Kopfende des Bettes, wo sich Haley Fordham zusammengerollt hatte und schrie.


      »Haley?«, sagte sie leise und streckte die Hand nach dem Mädchen aus. »Haley, Kleines, alles ist gut. Ich weiß, dass du Angst hast. Aber du musst keine Angst haben. Wir sind alle hier, um dir zu helfen.«


      Immer noch schreiend, blickte das kleine Mädchen zu ihr hoch. Seine Augen waren blutunterlaufen, petechiale Blutungen hatten das Weiße um die dunkle Iris herum rot gefärbt. Das war eine Folge der Strangulation, wie Anne wusste, und doch erschrak sie bei dem Anblick.


      »Alles ist gut«, flüsterte sie und strich dem Mädchen die feuchten dunklen Locken aus der Stirn. »Es ist alles gut, Haley. Du bist nicht allein. Ich bin für dich da.«


      Haley sah sie an und verstummte. Ihr Atem ging keuchend und unregelmäßig, von Schluckauf unterbrochen, und sie zitterte in dem dünnen Krankenhaushemd. In ihrem Ärmchen steckte eine Kanüle, die von weißem Klebeband festgehalten wurde.


      An ihrem Hals waren dunkelrote Würgemale zu sehen. Anne spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte. Sie wusste nur zu genau, wie es sich anfühlte, gewürgt zu werden, in das Gesicht von jemandem zu blicken, der einen umbringen wollte. Hatte Haley denjenigen gekannt, der ihr das angetan hatte? Wie viel Verwirrung und Angst all das bei ihr hervorgerufen haben musste …


      Marissa Fordham war zu diesem Zeitpunkt mit ziemlicher Sicherheit bereits tot. Keine Mutter würde tatenlos zusehen, wie jemand ihr Kind umzubringen versuchte, ganz gleich, wie es um sie selbst stand. Haley war mit ihrem Mörder allein gewesen.


      »Es tut mir so leid, Kleines«, flüsterte sie und strich Haley dabei immer wieder über den Kopf. »Es tut mir so leid.«


      Langsam richtete Haley sich auf, kniete sich hin und streckte die Arme aus. Ihre Lippen bewegten sich, aber es kam kein Laut darüber. Sie versuchte es noch einmal, brachte jedoch nur ein Krächzen zustande.


      »Ich kann dich nicht verstehen«, sagte Anne und beugte sich tiefer zu ihr hinunter.


      Haley schlang die Arme um Annes Hals, und während die Tränen erneut zu fließen begannen, schaffte sie es, ein Wort zu flüstern.


      »Mommy.«


      Annes Herz floss vor Mitleid über. Sie drückte sie an sich und strich ihr über den Rücken, küsste sie aufs Haar, versuchte ihr Trost zu spenden.


      Schließlich trat die in Gucci und eine Chanel-Wolke gehüllte Frau neben sie, die sich offenbar aus ihrer Erstarrung gelöst hatte. »Gott sei Dank, dass Sie gekommen sind«, sagte sie leise. »Ich wusste einfach nicht, was ich machen soll. So etwas habe ich noch nie erlebt.«


      »Sie hat furchtbare Angst«, sagte Anne, irritiert darüber, dass anscheinend weder diese Frau noch der Arzt auf etwas so Einfaches gekommen waren.


      »Sie wollte uns nicht einmal ansehen«, sagte Bordain. »So als befände sie sich in einer anderen Welt.«


      In einer Welt, in der sie miterleben musste, wie ihre Mutter abgeschlachtet wurde und selbst dem Mörder hilflos ausgeliefert war, dachte Anne.


      »Kannten Sie Marissa?«


      Anne blickte auf. »Nein, ich habe sie nie kennengelernt.«


      »Aber Haley lässt sich von Ihnen in die Arme nehmen«, sagte die Frau verwirrt.


      Milo Bordain, dachte Anne, die Doyenne der besseren Kreise von Oak Knoll. Anne sah häufig Bilder von ihr in der Presse – Fotos von allen möglichen Wohltätigkeitsveranstaltungen und dem Musikfestival im Sommer. Sie war eine große, gutaussehende Frau in den Fünfzigern. Ihre Gesichtszüge wirkten ein wenig zu maskulin, aber ihr Make-up war perfekt. Marissa Fordhams Gönnerin, hatte Vince gesagt.


      Eine Frau, die vermutlich Zeit mit Haley verbracht hatte – zumindest in ihrer Umgebung. Ohne sich wirklich mit ihr zu beschäftigen, nahm Anne an. Jedes Haar saß genau da, wo es sitzen sollte, straff zurückgekämmt und am Hinterkopf zu einem festen Knoten geschlungen. Über ihrem kamelhaarfarbenen Blazer trug sie einen wunderschön gemusterten Seidenschal, der kunstvoll um die breiten Schultern drapiert war und von einer edelsteinbesetzten Brosche gehalten wurde. Vervollständigt wurde das Ganze durch eine tadellos gebügelte schwarze Hose und schokoladenbraune Handschuhe aus feinstem Ziegenleder.


      »Mommy«, jammerte Haley und vergrub das Gesicht an Annes Schulter.


      Anne wiegte sie hin und her, flüsterte ihr beruhigende Worte zu und streichelte ihr über den Kopf.


      »Ich verstehe das nicht«, sagte Bordain gekränkt. »Ich kenne Haley, seit sie ein Baby war. Sie ist wie eine Enkelin für mich. Es war, als würde sie mich nicht einmal erkennen.«


      Haleys Weinen steigerte sich allmählich wieder zum Crescendo.


      Anne warf der Frau einen flüchtigen Blick zu. »Entschuldigen Sie«, sagte sie, »aber ich habe gerade keine Zeit für Sie.«


      Beleidigt richtete sich Milo Bordain zu voller Größe auf –bestimmt ein Meter achtzig, wenn nicht mehr – und sah hochmütig auf Anne hinunter.


      »Wissen Sie, wer ich bin?«


      »Ja«, erwiderte Anne. »Aber das interessiert mich nicht. Hier geht es nicht um Sie.«


      Ohne ein weiteres Wort rauschte Bordain aus dem Zimmer. Anne sah ihr durch die Glasscheibe nach, wie sie geradewegs zu Cal Dixon und Vince marschierte, um sich zu beschweren.


      Später würde sie vielleicht Gewissensbisse haben, weil sie so unhöflich gewesen war, dachte Anne. Aber im Augenblick zählte für sie nur das Kind in ihren Armen.
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      Es war bereits weit nach Mitternacht, als Mendez auf dem Parkplatz vor dem Büro des Sheriffs in sein Auto stieg. Er hatte sich mit Hicks in der Nähe der Intensivstation herumgedrückt und darauf gehofft, dass Haley Fordham ihnen viel Arbeit ersparen würde, indem sie ihnen einfach sagte, wer sie halb zu Tode gewürgt und ihre Mutter ermordet hatte. So viel Glück war ihnen jedoch nicht beschieden gewesen. Und mit seinem schlauen Einfall, Anne ins Spiel zu bringen, hatte er sich ins eigene Fleisch geschnitten.


      Vince war sauer auf ihn. Und sobald Anne eine Verbindung zu Marissa Fordhams Tochter hergestellt hatte, war Mendez nicht einmal mehr in die Nähe des Kindes gekommen.


      Er hätte es eigentlich voraussehen können. Vor einem Jahr, als einige ihrer Schüler die Leiche von Lisa Warwick gefunden hatten, hatte Anne die Kinder beschützt wie eine Löwenmutter ihre Jungen. Sie ließ nicht zu, dass irgendjemand – weder er noch Vince noch die Eltern der Kinder – Druck auf sie ausübten. Bei Haley Fordham würde es nicht anders sein. An erster Stelle kam für sie das Kind, nicht die Ermittlungen.


      Dennoch hatte er es für einen geschickten Schachzug gehalten – auf diese Weise blieb Marissa Fordhams Tochter in der Obhut der Polizei-Familie, in einer sichereren Umgebung unter den wachsamen Augen von Fachleuten. Wenn das Jugendamt sie zu einer Pflegefamilie gab, würden sie vermutlich nicht mehr an sie herankommen.


      Die Frau vom Jugendamt, die zu guter Letzt im Krankenhaus erschienen war, hatte wegen der Missachtung sämtlicher Vorschriften natürlich vor Wut geschäumt und für den nächsten Tag ein Treffen mit allen Beteiligten und einem Familienrichter verlangt, bei dem über die Unterbringung von Haley Fordham entschieden werden sollte. Dixon würde höchstpersönlich daran teilnehmen, um die Interessen seiner Dienststelle zu vertreten. Was bedeutete, dass er ebenfalls sauer auf ihn war.


      Aber all das wäre vergeben und vergessen, wenn Anne das kleine Mädchen dazu brachte, ihnen zu sagen, was sie wissen wollten. In der Zwischenzeit konnte Mendez nichts weiter tun, als darauf hoffen, dass sie auf anderem Weg einen Schritt weiterkamen, einen Anhaltspunkt fanden, irgendetwas, das sie in die richtige Richtung führen würde.


      Statt sich zu Hause ein paar Stunden aufs Ohr zu legen, fuhr er durch die leeren Straßen von Oak Knoll, dachte nach, ließ die Ereignisse des Tages Revue passieren, stellte im Kopf eine Liste der Leute auf, mit denen er am folgenden Tag sprechen wollte.


      Sie mussten die näheren Umstände des Todes von Zander Zahns Mutter in Erfahrung bringen und welche Rolle er tatsächlich dabei gespielt hatte. War seine Bemerkung so zu verstehen, dass er seine Mutter tatsächlich umgebracht hatte, oder hatte er es im übertragenen Sinn gemeint? Vielleicht war sie bei seiner Geburt gestorben. Oder vielleicht hatte sie Selbstmord begangen, als er noch ein Kind gewesen war. Kinder gaben oft sich die Schuld, wenn ein Elternteil Selbstmord beging oder wenn sich die Eltern scheiden ließen.


      Aber ganz gleich, was letztlich dahintersteckte, war es seltsam, was Zahn ihnen da enthüllt hatte. Warum erzählte er ausgerechnet Ermittlern in einem Mordfall, dass er schon einmal getötet hatte?


      Arthur Buckman war genauso überrascht gewesen wie Mendez und Vince. In Zahns Personalakte fand sich nicht der geringste Hinweis darauf, dass Zahn jemals im Gefängnis gewesen war. Falls er zu diesem Zeitpunkt noch minderjährig war, dann befanden sich die Akten vermutlich unter Verschluss. In diesem Fall brauchten sie eine richterliche Anordnung, um sie einzusehen.


      Zahn schien Marissa Fordham für eine Art vollkommenes, himmlisches Geschöpf zu halten. Don Quinn zufolge hatte sich Marissa Fordham jedoch mit verschiedenen Männern getroffen. Vielleicht war Zahn eifersüchtig geworden, vielleicht hatte er zusehen müssen, wie sich diese vollkommene Frau vor seinen Augen in etwas anderes verwandelte.


      Enttäuschung und Wut konnten Menschen dazu bringen, furchtbare Dinge zu tun.


      Er fuhr die Straße entlang, in der die Morgans wohnten, blieb stehen und schaltete die Scheinwerfer aus. Die Gartenbeleuchtung brannte und tauchte alles in einen warmen bernsteinfarbenen Schimmer. Die Fenster waren dunkel. Steve Morgans schwarzer Trans Am stand in der Einfahrt.


      Die Morgans wohnten in einem hübschen gelb gestrichenen Haus mit weißen Einfassungen und blauen Fensterläden. Das Haus einer amerikanischen Bilderbuchfamilie.


      Er mochte Steve Morgan nicht. Hatte ihn noch nie gemocht. Der Typ reagierte immer ein bisschen zu gelassen, wenn man ihn mit Anschuldigungen konfrontierte. Genauso hatte er sich während der Ermittlungen im Mordfall Lisa Warwick verhalten.


      Morgan hatte Lisa Warwick gekannt. Er hatte in mehreren Prozessen vor dem Familiengericht eng mit ihr zusammengearbeitet. Mendez wäre jede Wette eingegangen, dass Morgan mit ihr geschlafen hatte, aber sie hatten ihn nie dazu gebracht, das zuzugeben. Als sie ihn mit ihrem Verdacht konfrontierten, war Morgan kalt wie ein Fisch geblieben. Er geriet nie aus der Fassung, wurde nie nervös, genau genommen zeigte er überhaupt keine Reaktion.


      Das war nicht normal. Unschuldige Leute reagierten sehr heftig auf eine falsche Anschuldigung. Nicht so Morgan.


      Eine Weile hatte Mendez ihn für den Sekundenklebermörder gehalten. Steve Morgan hatte beinahe genauso viel mit den Mordopfern zu tun gehabt wie Peter Crane. Crane und Morgan waren Freunde und spielten Golf miteinander. Es hatte den Verdacht gegeben, dass Peter Crane einen Komplizen hatte …


      Als sie Morgan sagten, dass sie auf Lisa Warwicks Bettwäsche Spermaspuren gefunden hatten, die eine Bestimmung der Blutgruppe ermöglichten, hatte er nicht mit der Wimper gezuckt. Bei der Untersuchung des Spermas stellte sich heraus, dass es von einem Nichtsekretor stammte. Dessen Körperflüssigkeiten enthielten keine Antigene wie im AB0-Blutgruppensystem. Die Blutgruppe ließ sich nicht bestimmen. Hatte Steve Morgan das gewusst? War er deshalb so ruhig geblieben?


      Lisa Warwicks Bettwäsche befand sich immer noch im Asservatenraum. Wenn sie mit dem Sperma doch nur eine DNA-Analyse durchführen könnten. Aber die Wissenschaft war noch nicht so weit. Sie würden eine Blutprobe von Morgan brauchen oder eine weitere Spermaprobe, um eine Übereinstimmung feststellen zu können. Und sie hatten keine rechtliche Handhabe, um ihn dazu zu zwingen.


      Morgan hatte Marissa Fordham gekannt, er hatte im Thomas Center mit ihr zusammengearbeitet und ihr bei der Einrichtung des Treuhandfonds für ihre Tochter geholfen. Sie war schön, sexy, alleinstehend. Wenn er früher schon in Versuchung geraten war – und ihr nachgegeben hatte …


      Sicher, dieser Mord unterschied sich von den anderen. Die Opfer des Sekundenklebermörders waren gefangen gehalten und systematisch gequält worden. Augen zugeklebt, Mund zugeklebt, Trommelfell durchstochen. Die Verletzungen waren bei allen Leichen identisch gewesen – charakteristische Schnittwunden in der gleichen Länge und an den gleichen Stellen. Zum Schluss waren die Frauen erwürgt worden, immer auf die gleiche Art und Weise.


      Marissa Fordhams Tod war das Ergebnis blinder Wut, unkontrolliert, nicht systematisch. Aber wenn Crane einen Komplizen gehabt hatte, dann konnte dieser Komplize jetzt mit einer eigenen Handschrift töten. Vielleicht hatte das Ritual nur für Crane eine Bedeutung gehabt.


      Konnte er sich Steve Morgan dabei vorstellen, wie er einer Frau die Brüste abschnitt?


      Seine Gedanken wanderten zu Sara Morgan. Sie war zutiefst verstört gewesen. Sie und Marissa Fordham waren befreundet. Er versuchte sich an ihr Gesicht und ihre Körpersprache zu erinnern, als er sie gefragt hatte, ob Marissa einen Freund oder einen Liebhaber hatte.


      Sie hatte ihn nicht angesehen. Sie hatte auf ihre Hände geblickt und nein gesagt. Das gehe sie nichts an. Sie quetsche die Leute nicht über ihr Privatleben aus. Aber sie waren doch Freundinnen gewesen. Frauen redeten über Männer – und sei es auch nur, um sich gegenseitig zu versichern, sie bräuchten oder wollten keinen. Mendez hatte Schwestern, seine Schwestern hatten Freundinnen. Er war oft genug mit Frauen zusammen, um zu wissen, dass Männer immer ein interessantes Thema waren.


      Er fragte sich, wie lange Sara Morgan mit Marissa Fordham befreundet gewesen war. Hatte diese Freundschaft begonnen, bevor Marissa Steve Morgan kennengelernt hatte oder danach?


      Sara sah nicht wohl aus, dachte er. Sie war schmaler als vor einem Jahr. Blass. Erschöpft. Unter ihren kornblumenblauen Augen lagen dunkle Ringe. Sie hatte regelrecht verwirrt gewirkt, aber auf normale Bürger hatte ein Tatort oft diese Wirkung.


      Er würde ihr morgen früh einen kurzen Besuch abstatten. Nur um nach dem Rechten zu sehen. Sich zu erkundigen, wie es ihr ging. Nachdem ihr Mann und Wendy das Haus verlassen hatten. Er würde ein bisschen Druck auf sie ausüben. Mal sehen, was dabei herauskam.


      Er mochte Steve Morgan nicht …
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      Der Aufmacher der lokalen Fernsehnachrichten war der Mord an Marissa Fordham. Dem Bericht folgte ein Live-Interview mit Milo Bordain.


      »Was soll denn der Scheiß?«, fluchte Mendez und blieb mit dem Kaffeebecher in der Hand auf halbem Weg zu seinem Stuhl stehen.


      Dixons Gesichtsausdruck sagte dasselbe.


      Sie hatten sich im Besprechungsraum versammelt, um sich über ihre neuesten Erkenntnisse auszutauschen und zu vereinbaren, wer was als Nächstes tun sollte. Jemand hatte den Fernseher angeschaltet, auf dem sie sich normalerweise Videos von Tatorten und Vernehmungen ansahen.


      Bordain machte in ihrer braunen Tweed-Reiterjacke und mit den dunkelbraunen Handschuhen den Eindruck, als würde sie jeden Augenblick aufs Pferd steigen, um eine Fuchsjagd anzuführen. Sie bat die Zuschauer um Hinweise, die zur Verhaftung von Marissa Fordhams Mörder führen könnten. Dafür hatte sie aus eigener Tasche eine Belohnung von 25 000 Dollar ausgesetzt.


      »Wer hat ihr gesagt, dass sie das darf?«, fragte Mendez und blickte zu Dixon.


      »Warum schauen Sie mich an?«, erwiderte der Sheriff. »Ich habe ihr mehr als einmal gesagt, dass wir uns um alles kümmern.«


      »Hat sie gestern Abend irgendetwas von einer Belohnung erwähnt?«, fragte Vince.


      »Sie hat es angeboten«, sagte Dixon. »Ich habe ihr erklärt, dass wir das erst mal besprechen müssen und uns bei ihr melden.«


      »Na, wenigstens wissen wir jetzt, was sie auf Ihre Meinung gibt«, sagte Hicks.


      »Ihr kommt wahrscheinlich gar nicht in den Sinn, dass sie für so etwas eine Erlaubnis braucht«, sagte Vince. »Sie geht davon aus, dass sie uns damit hilft.«


      Eine Belohnung war ein Instrument. Ob sie eine Belohnung aussetzten, wann sie es taten und in welcher Höhe, das waren Entscheidungen, die mit Sorgfalt getroffen werden mussten. Eine zu früh ausgesetzte und zu hohe Belohnung verführte geldgierige und rachsüchtige Leute dazu, jemandem, den sie nicht ausstehen konnten, etwas anzuhängen. Wenn es dabei auch noch um die Summe von 25 000 Dollar ging, würden die Telefone nicht mehr aufhören zu klingeln und sie würden unzählige Hinweise erhalten, die nirgendwohin führten.


      »Was halten Sie davon, Vince?«, fragte Dixon.


      Leone fuhr sich durch seine grau melierten Haare und stieß einen tiefen Seufzer aus. Er sah jämmerlich aus – bleich und erschöpft. Es war eine lange Nacht gewesen. Anne hatte sich geweigert, Haley Fordham alleinzulassen. Vince hatte sich geweigert, Anne alleinzulassen. Daher hatte er die Nacht auf einem Stuhl im Zimmer des kleinen Mädchens verbracht.


      Mit schlechtem Gewissen setzte sich Mendez Vince gegenüber an den Tisch. Vince hob die Hände und zuckte mit den Schultern.


      »Daran lässt sich wohl nichts mehr ändern«, sagte er. »Stellen Sie ein paar zusätzliche Leute zum Telefondienst ab, und machen Sie sich darauf gefasst, jede Menge Zeit und Energie zu verschwenden.«


      »Wie wird der Täter darauf reagieren?«, fragte Hamilton.


      »Schwer zu sagen. Noch sollten wir davon ausgehen, es mit einem Ersttäter zu tun zu haben«, sagte Vince. »Ein Serienmörder würde es als Herausforderung begreifen oder als Grund zu triumphieren. Wenn wir dermaßen mit Geld um uns werfen, müssen wir ganz schön verzweifelt sein. Vielleicht brächte es ihn auf die Idee, mit uns zu spielen und uns ein neues Opfer vor die Füße zu werfen.


      Aber wenn Marissa Fordhams Mörder jemand war, den sie kannte und der im Streit die Kontrolle über sich verloren hat – und diesen Eindruck habe ich –, dann wird er sich entweder möglichst still verhalten, oder er wird versuchen herauszufinden, was wir in der Hand haben, und durch irgendwelche falschen Hinweise Einfluss auf die Ermittlungen zu nehmen. Bei einem solchen Täter muss man vor allem Angst davor haben, dass er nervös wird und jemandem ans Leben will, den er für eine Bedrohung hält – jemand aus seinem Bekanntenkreis, der etwas weiß oder vermutet.«


      »Jemand, der scharf auf die Belohnung ist«, sagte Dixon.


      »Wir könnten es also mit einem weiteren Mord zu tun bekommen«, meinte Trammell.


      »Die Möglichkeit besteht. Wir können nur hoffen, dass sich dieser Jemand bei uns meldet, bevor der Täter ihm etwas antut.


      Wenn der Mörder das Opfer kannte und er noch nie einen Mord begangen hat, wird er nicht wissen, wie er mit den Emotionen, die eine solche Tat wachruft, umgehen soll. Freunde könnten eine charakterliche Veränderung an ihm bemerken. Er könnte plötzlich launisch und reizbar sein, depressiv. Er könnte sein Aussehen verändern – sich einen Schnurrbart wachsen lassen oder den Vollbart, den er hat, abrasieren …«


      »Um sich zu tarnen?«, fragte Hicks.


      »In gewisser Weise«, sagte Vince. »Um sich vor sich selbst zu tarnen. Ich bin überzeugt, dass ein solcher Mensch nach der Tat nicht mehr in den Spiegel schauen kann, und zwar buchstäblich, so dass er sein Aussehen verändert. Oder andersherum, er verändert sein Aussehen, um der Rolle zu entsprechen. Wenn er schon zum Mörder geworden ist, sollte er auch wie ein Verbrecher aussehen.


      Ich erinnere mich an einen Fall, bei dem der Täter ein braver Collegestudent war, der nie durch irgendwelche Gewalttätigkeiten aufgefallen ist. Während eines Einbruchs tötet er dann einen alten Mann. Kurze Zeit darauf taucht er in einer achthundert Kilometer weit entfernten Stadt auf – als wild tätowierter, herumpöbelnder Skinhead. Manche Täter fangen auch an zu trinken oder Drogen zu nehmen. Oder sie werden plötzlich religiös.«


      Sie tauschten sich aus, welche Informationen sie für ein Täterprofil bereits hatten und welche sie noch brauchten. Die Bankauskünfte und Telefonlisten würden sie an diesem Vormittag erhalten. In Oak Knoll hatte Marissa Fordham kein Schließfach gehabt, so viel wussten sie immerhin. Die Autopsie würde im Laufe des Tages in Santa Barbara vorgenommen werden. In ihrem County gab es keinen forensischen Pathologen, nur einen Bestatter, der nebenher als Leichenbeschauer arbeitete, von komplizierteren Fällen aber lieber die Finger ließ.


      Der Tod von Marissa Fordham stellte in medizinischer Hinsicht keine Rätsel dar. Sowohl Todesursache als auch Todesart lagen auf der Hand. Aber ein Pathologe konnte Spuren wie Haare und Fasern an der Leiche sichern. Er würde die Leiche auf fremde Schamhaare, Sperma, Hinweise auf eine Vergewaltigung untersuchen – sobald er das Tranchiermesser aus ihrer Vagina entfernt hätte.


      Campbell und Trammell hatten Marissas Freundin Gina Kemmer, Besitzerin der Boutique Girl, befragt.


      »Sie hatte einen halben Nervenzusammenbruch, als wir ihr die Nachricht überbrachten«, sagte Trammell. »Hat geheult wie ein Schlosshund.«


      »Wir haben sie zum Liebesleben des Opfers befragt«, sagte Campbell. »Sie hat uns erzählt, dass die Fordham sich gelegentlich verabredet hat, es sei aber nie etwas Ernstes gewesen. Wer der Vater des Mädchens ist, weiß sie angeblich nicht.«


      »Sie lügt«, sagte Trammell. »Und das auch noch schlecht. Sie ist sofort danach aufs Klo gerannt.«


      »Bringen Sie sie her«, sagte Dixon, »damit wir sie uns noch mal vorknöpfen können. Möchten Sie vielleicht dabei sein, Vince?«


      »Ja, gerne.«


      »Ich sage ihr, sie soll dieses Mal die Inkontinenzeinlagen nicht vergessen«, sagte Trammell.


      »Was ist mit dem Professor?«, fragte Dixon. »Haben wir über den schon irgendwelche Hintergrundinformationen?«


      »Ich habe ein paar Leute angerufen, die mir noch den einen oder anderen Gefallen schulden«, sagte Vince. »Im Laufe des Tages werden wir wahrscheinlich etwas hören, spätestens morgen. Aber ich glaube, wir sollten uns seinen Assistenten Nasser mal genauer ansehen. Er stellt sich dauernd schützend vor seinen Chef. Und er mochte das Opfer nicht. Es hat nicht viel gefehlt und er hätte sie bezichtigt, eine Nutte zu sein.«


      »Glauben Sie, dass er eifersüchtig war?«, fragte Hamilton. »Dass das eine Schwulenkiste ist?«


      »Nein, eher nicht. Nasser ist ein hochbegabter Wissenschaftler. Er könnte an einer der Topuniversitäten des Landes unterrichten«, sagte Vince. »Stattdessen hat er beschlossen, Zahns Assistent zu werden. Zahn ist Nassers Lehrer. Nasser ist Zahns Beschützer. Zahns Obsession für Marissa Fordham hat ihm nicht gepasst. Sie stellte eine Ablenkung von der Forschung dar.«


      »Himmel«, sagte Mendez und grinste. »Und ich dachte, Zahn hat einfach nur ’ne Schraube locker.«


      »Daran sieht man, dass du nicht alles weißt, mein Junge«, sagte Vince Leone mit einer gewissen Schärfe.


      »Das ist wahr.«


      »Dann ist es ja gut. Denk das nächste Mal daran, bevor du eine falsche Entscheidung triffst.«


      Mendez zog den Kopf ein.


      Dixon ging zu der Tafel und nahm einen Stift. »Mit welchen Männern war sie befreundet?«


      »Don Quinn, Mark Foster«, sagte Hicks.


      Campbell warf einen Blick auf seine Notizen. »Schreiben Sie Roy Thatcher und Bob Copetti dazu.«


      »Meiner Meinung nach können wir auch Steve Morgan dazuschreiben«, sagte Mendez. »Er hat mit ihr zusammengearbeitet, Zeit mit ihr verbracht, und er hat seine Frau schon einmal betrogen.«


      »Wir haben allerdings keinerlei Hinweis darauf, dass zwischen den beiden etwas gelaufen ist«, wandte Hicks ein.


      »Wir haben auch keinen Hinweis darauf, dass zwischen ihm und Lisa Warwick etwas gelaufen ist, wovon aber inzwischen jeder ausgeht«, erklärte Mendez verärgert. »Unseres Wissens könnte Morgan durchaus Peter Cranes Komplize gewesen sein. Es gibt da eine Menge Koinzidenzen …«


      »Nein«, sagte Vince.


      »Und warum nicht?«, fragte Mendez trotzig. »Was ist mit Bittaker und Norris 1979, Bianchi und Buono, den Hillside Stranglers, erst letztes Jahr Ng und Lake …«


      »Ich sage ja nicht, dass Crane keinen Komplizen gehabt haben könnte. Ich sage nur, dass es nicht Steve Morgan war.«


      »Warum denn nicht? Sie waren befreundet. Sie haben zusammen Golf gespielt …«


      »Wer von beiden war der dominante Part?«


      »Keine Ahnung«, sagte Mendez. Darüber hatte er nicht nachgedacht. Das hätte er tun sollen. Jetzt würde er über eine ins Blaue hinein geäußerte Vermutung mit einem Spitzenprofiler diskutieren müssen, der ihn heute Morgen sowieso schon auf dem Kieker hatte. »Crane.«


      »Warum?«, fragte Vince. »Beide sind erfolgreich in ihrem Beruf, genießen hohes Ansehen in der Stadt, sind kontrolliert und vorsichtig …«


      »Gut«, sagte Mendez frustriert. »Morgan.«


      »Crane hat Morgan verraten. Du hast ihn an dem Samstagnachmittag, bevor er Anne entführt hat, vernommen. Du hast ihn gefragt, ob Steve Morgan eine Affäre mit Lisa Warwick hatte, und er hat es bestätigt«, erinnerte ihn Vince.


      »Erstens, es gibt keine Partnerschaft, in der beide den dominanten Part innehaben. Das erlaubt das Ego nicht. Es gibt immer den dominanten Partner und einen, der sagt, er hätte nur mitgemacht oder sei dazu gezwungen worden. Zweitens, wenn die beiden klug sind, wird keiner dem anderen wegen einer so unbedeutenden Sache in den Rücken fallen«, fuhr er fort, ganz offensichtlich höchst zufrieden, dass er auf Mendez’ Kosten seine Überlegenheit demonstrieren konnte. »Wenn einer von beiden einknickt, dann sind beide dran. Und drittens, wenn Morgan und Crane tatsächlich Partner waren, dann hätte Morgan Marissa Fordham höchstwahrscheinlich nach demselben Modus Operandi umgebracht wie die Opfer der Serienmorde letztes Jahr, um Zweifel an Cranes Beteiligung zu wecken – insbesondere jetzt, wo Crane bald vor Gericht steht.


      Aber die Morde haben keinerlei Ähnlichkeit«, schloss er.


      »Okay«, seufzte Mendez. »Dann waren sie eben keine Partner. Ich würde Steve Morgan trotzdem auf die Liste schreiben.«


      »Können wir wieder auf unser eigentliches Thema zurückkommen?«, fragte Dixon. »Wenn Sie etwas Konkretes finden, das Steve Morgan mit Marissa Fordham in Zusammenhang bringt, Tony, dann werden wir das weiterverfolgen. Wenn nicht, sollten Sie die Finger von ihm lassen. Der Typ ist Anwalt, verdammt noch mal.«


      »Mann, da hat’s dir der alte Knabe aber gezeigt«, sagte Hicks lachend, als sie zum Auto gingen.


      Mendez zog die Augenbrauen zusammen. »Wahrscheinlich habe ich es verdient, aber er hätte mich nicht gleich dermaßen in die Pfanne hauen müssen.«


      »Tja, das hat er aber.«


      »Danke, Kumpel«, sagte Mendez.


      »Und was willst du jetzt machen?«


      Mendez grinste. »Ihm beweisen, dass er falschliegt.«
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      Anne hatte darauf bestanden, dass das Treffen im Konferenzzimmer des Krankenhauses stattfand. Sie hatte die Nacht am Bett von Haley Fordham verbracht, die sie nicht loslassen wollte, und war immer wieder vom Weinen und Jammern des Mädchens geweckt worden.


      Vince hatte die ganze Nacht auf einem Stuhl im selben Zimmer gewacht. Sie hatte ein schlechtes Gewissen deswegen. Er hätte zu Hause sein sollen, in seinem Bett, um seine Kopfschmerzen wegzuschlafen. Sie machte sich Sorgen um ihn. Die Ärzte hatten keine Ahnung, welche Folgen eine zersplitterte Kugel im Kopf eines Menschen auf Dauer haben konnte. Immer wenn er plötzlich von Schmerzen überfallen wurde, hatte Anne Angst, dass ein Splitter gewandert war und irgendetwas in seinem Gehirn zerstört hatte.


      Um Viertel nach sechs war er endlich nach Hause gegangen, um sich zu duschen und umzuziehen, und war mit frischen Sachen für sie zurückgekehrt.


      Er war mit ihrer Entscheidung nicht einverstanden gewesen, aber sie hatte keine Alternative gesehen. Haley Fordham hatte mit einiger Sicherheit mit ansehen müssen, wie ihre Mutter starb, und wahrscheinlich auch die Verstümmelung. Sie war bis zur Bewusstlosigkeit gewürgt worden und dann, für tot gehalten, neben dem blutigen Leichnam ihrer Mutter deponiert – wo sie volle zwei Tage lag, wie Vince meinte.


      Trauma war ein unzureichendes Wort für das, was dieses vierjährige Mädchen durchlitten hatte. Sie brauchte jetzt dringend Stabilität und Verlässlichkeit und jemanden, der wenigstens eine Ahnung davon hatte, wie man ihr helfen konnte, mit den Folgen dieses schrecklichen Erlebnisses fertigzuwerden.


      Anne hielt sich nicht ohne Grund für geeignet. Sie war selbst Opfer einer Gewalttat. Sie kannte die Angst, die Haley durchgemacht haben musste und weiter durchmachen würde.


      Als Anne das Zimmer schließlich verließ, um zu dem Gespräch zu gehen, schlief Haley ruhig. Beim Verlassen der Intensivstation sagte sie zu einer der Schwestern: »Holen Sie mich bitte, wenn etwas ist.«


      Sie hoffte fast auf eine solche Störung, da sie wusste, was sie in dem Konferenzzimmer erwartete. Es würde weder leicht noch angenehm werden, und eigentlich war sie nicht in der Verfassung dafür.


      Ihre Unduldsamkeit war eine der Folgen dessen, was sie durchlitten hatte. Das Leben war zu kostbar, als dass man Zeit damit verschwenden sollte, das Ego irgendeines Idioten zu streicheln.


      Anne war die Letzte, die das Zimmer betrat. Auf der einen Seite des Konferenztischs saßen Vince und Cal Dixon, auf der anderen Seite saß mit säuerlicher Miene Maureen Upchurch vom Jugendamt auf ihrem breiten Hintern. Sie hatte sich offenbar eine Heimdauerwelle gelegt, mit dem Ergebnis, dass sie aussah, als trüge sie eine Perücke aus dem Fell eines apricotfarbenen Pudels.


      Rechts neben Upchurch saß Willa Norwood, Annes CASA-Supervisorin, in einem ihrer farbenfrohen afrikanischen Kaftane, mit einem passenden Turban auf dem Kopf. Links von Upchurch saß wie aus dem Ei gepellt Milo Bordain, die Anne mit Missachtung strafte.


      Anne zuckte innerlich zusammen. Es war ein Fehler gewesen, dass sie am gestrigen Abend die Frau so rüde behandelt hatte. Links von Milo Bordain hatte am Tischende der ehrenwerte Richter Victor Espinoza vom Familiengericht Platz genommen. Anne war erleichtert, dass Espinoza für den Fall zuständig war. Bei Dennis Farman hatte er sich immer wieder auf ihre Seite gestellt.


      Er war ein sachlicher Mann Mitte fünfzig, dem mehr Haare auf der Oberlippe als auf dem Schädel wuchsen. Sein dicker schwarzer Schnurrbart war von grauen Fäden durchzogen, und jeden Morgen polierte er vor der ersten Gerichtssitzung in seinem Büro seine Glatze – das erzählte wenigstens seine altgediente Sekretärin.


      Anne nickte ihm zu und nahm neben ihrem Mann Platz. Sie schob ihre Hand auf die Armlehne seines Stuhls, und er drückte sie beruhigend.


      »Dann wollen wir mal«, sagte Espinoza. »Ich bin im Groben über die Situation informiert. Das Mädchen hat wahrscheinlich den Mord an ihrer Mutter mit angesehen. Hat man inzwischen Verwandte gefunden?«


      Dixon schüttelte den Kopf. »Soweit wir wissen, stammte Marissa Fordham von der Ostküste, wahrscheinlich aus Rhode Island, aber sie hatte offenbar keinen Kontakt mehr zu ihrer Familie. Wir haben Verbindung zu den Behörden in Rhode Island aufgenommen und sie um Hilfe gebeten. Der Vater des Mädchens ist unbekannt, und die Geburtsurkunde ließ sich auch noch nicht auftreiben.«


      »Ich stehe dem Mädchen so nah wie sonst niemand, Euer Ehren«, sagte Milo Bordain. »Ihre Mutter war wie eine Tochter für mich. Ich kenne Haley praktisch seit ihrer Geburt. Ich werde mich darum kümmern, dass gut für sie gesorgt wird.«


      »Hatte Miss Fordham irgendwelche Vorkehrungen getroffen, dass Sie im Falle ihres Todes Vormund ihrer Tochter werden?«, fragte Espinoza.


      »Nein, wir hatten darüber gesprochen, aber Marissa war so jung. Es schien keine Notwendigkeit zu bestehen. Sie ist natürlich davon ausgegangen, dass sie mich überleben wird. Aber wie Sie sicherlich wissen, verfüge ich über die nötigen Mittel, mich um das Kind zu kümmern, und ich wüsste nicht, was dagegen spräche.«


      »Das ist eine rechtliche Frage, Mrs Bordain«, sagte Espinoza. »Wenn keine Dokumente vorliegen, die über die Wünsche der Verstorbenen hinsichtlich der Vormundschaft für ihr minderjähriges Kind Auskunft geben, dann ist das Mädchen – zumindest fürs Erste – ein Mündel des Staates.«


      »Das ist doch lächerlich!«


      »So ist das Gesetz.«


      »Weshalb meine Behörde sofort in Kenntnis hätte gesetzt werden müssen.«


      Maureen Upchurch gehörte zu den Menschen, die überzeugt waren, dass sich alle Welt gegen sie verschworen hatte. In ihrer Selbstgerechtigkeit war sie empfindlicher als eine Mimose. Auch jetzt sah sie die anderen Anwesenden mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen an. Anne war gleich an dem Tag, an dem sie die Betreuung von Dennis übernommen hatte, mit ihr aneinandergeraten.


      »Ich habe Sie doch angerufen, Miss Upchurch«, sagte Dixon.


      »Als ich auf dem Weg zum Gericht war«, ereiferte sich die Frau. »Da konnte ich rein gar nichts machen.«


      »Das ändert nichts daran, dass Ihnen Bescheid gegeben wurde«, sagte Dixon. »Es ist wohl kaum der Fehler meiner Behörde oder meiner Mitarbeiter, wenn Sie zu beschäftigt sind, um sich um die Angelegenheit zu kümmern.«


      »Das Mädchen befand sich im Koma«, sagte Upchurch. »Sie selbst haben mir gesagt, sie befände sich im Koma. Woher sollte ich denn wissen, dass sie so schnell wieder aufwacht?«


      »Jeder hier weiß, dass ich imstande bin, das Mädchen großzuziehen«, erklärte Milo Bordain erneut und zog damit die Aufmerksamkeit wieder auf sich.


      »Justitia ist blind, Mrs Bordain«, erwiderte Espinoza. »Sie sieht nicht Ihr Armani-Kostüm und Ihren Mercedes.«


      »Ich wusste doch, dass ich ihn mag«, flüsterte Anne. Vinces Schnurrbart zuckte.


      Milo Bordain war beleidigt. »Das ist nicht nur eine Frage des Geldes. Marissa hatte es mir zu verdanken, dass sie sich so schnell hier einleben konnte. Ich habe ihr Kontakte verschafft und einen Platz zum Arbeiten und Wohnen. Ich habe alles für sie und ihre Tochter getan.«


      »Wer hat eigentlich Mrs Leone hinzugezogen?«, fragte der Richter.


      »Detective Mendez«, sagte Dixon.


      »Ist der Detective nicht mit der offiziellen Vorgehensweise vertraut?«


      »Er kennt Anne über ihren Mann. Er weiß, dass Anne gut mit Kindern umgehen kann. Als das Kind aus dem Koma erwachte, befand es sich in einem Zustand höchster Erregung. Detective Mendez rief Vince Leone an, der uns bei diesem Fall berät, und bat Anne, auch mitzukommen. Er wusste, dass sie das Mädchen beruhigen konnte.«


      »Ist es wirklich wichtig, wer zuerst angerufen wurde?«, fragte Willa Norwood, wie immer die Stimme der Vernunft. »Sollten wir uns nicht lieber den nächsten Schritt überlegen?«


      Upchurch funkelte sie an. »Selbstverständlich ist das wichtig, Willa. Sie kam gestern Abend hierher und redete dem Kind ein, sie wäre seine Mutter.«


      »Das stimmt nicht«, sagte Anne an den Richter, nicht an Upchurch gerichtet. Sie wusste aus eigener leidvoller Erfahrung, dass man einen Streit mit Maureen nicht gewinnen konnte. Die Frau war so unnachgiebig wie ein Stück Stahl und so unbeweglich wie ein Panzer.


      Mittlerweile war Maureen puterrot angelaufen, als stünde sie kurz vor einem Schlaganfall. »Als ich gestern Abend hier eintraf, hat das Kind Sie Mommy genannt. Wie wollen Sie das erklären?«


      »Das ist eine einfache Übertragung«, erwiderte Anne ruhig. »Haley hat die letzten Momente, bevor sie ins Koma fiel, neben der Leiche ihrer Mutter verbracht. Dann wachte sie in einer völlig unbekannten Umgebung unter lauter Fremden wieder auf, an Monitore und Maschinen angeschlossen. Wen will sie da wohl als Erstes sehen? Ihre Mutter – lebendig.«


      »Und Sie sahen offenbar zufällig wie Ihre Mutter aus«, sagte Upchurch in ätzendem Ton.


      »Das war kein Zufall, Maureen, das habe ich bereits im Bauch meiner Mutter geplant«, fuhr Anne sie an. »Ich wusste, dass mir das eines Tages gelegen kommen würde.«


      Schon war es vorbei mit der Geduld. Anne spürte, wie sie ihr durch die Finger glitt wie ein zu kurzes Stück Seil.


      »Die Mutter des Mädchens hatte dunkle Haare und dunkle Augen«, erklärte Dixon dem Richter. »So wie Anne. Die Verwechslung ist verständlich. Das Kind war völlig verschreckt. Es brauchte eine Mutter, und Anne war da.«


      »Wenn mich Detective Mendez früher angerufen hätte, wäre ich da gewesen«, zischte Upchurch. »Als ich kam, war es schon zu spät. Und sie unternahm keinen Versuch, die Sache richtigzustellen.«


      »Was hätte ich denn Ihrer Meinung nach tun sollen, Maureen?«, fragte Anne. »Das weinende Kind wegstoßen und ihm sagen, dass ich nicht seine Mutter bin und jemand seine richtige Mutter verstümmelt hat?«


      »Oh Gott!«, rief Milo Bordain und legte ihre behandschuhte Hand an den Hals. Tränen stiegen ihr in die Augen.


      »Mrs Leone, haben Sie zu irgendeinem Zeitpunkt dem Mädchen klarzumachen versucht, dass Sie nicht ihre Mutter sind?«, fragte der Richter.


      »Nein«, gestand Anne. »Die Kleine war außer sich. Mir ging es ausschließlich darum, sie zu beruhigen. Ich habe sie aber auch nicht dazu ermutigt. Ich habe ihr nicht gesagt, dass ich ihre Mutter bin. Ich habe nur zugelassen, dass sie mich nannte, wie sie wollte.«


      »Jetzt hat das Mädchen eine Bindung zu ihr entwickelt«, sagte Maureen Upchurch. »Wie soll ich sie da in einer Familie unterbringen?«


      »Vielleicht müssen Sie das ja gar nicht«, sagte der Richter freundlich.


      »Haley sollte zu mir kommen«, beharrte Milo Bordain. »Mich kennt sie.«


      Offenbar fühlte Maureen Upchurch sich von dem Richter nicht recht ernstgenommen. »Aber sie ist ein Mündel des Staates, Euer Ehren. Sie fällt eindeutig in den Zuständigkeitsbereich des Jugendamts.«


      »Ich bin der Richter«, erklärte Espinoza geduldig. »Und daran gefällt mir besonders, dass getan wird, was ich sage.«


      Er wandte sich an Dixon. »Was denken Sie, Sheriff?«


      Dixon seufzte. »An erster Stelle steht natürlich das Wohl des Kindes. Das Mädchen ist die einzige Zeugin eines brutalen Mordes. Wir tappen noch völlig im Dunkeln. Der Täter kann jemand sein, den das Mädchen kennt und der sich noch in der Stadt aufhält. Wenn der Täter mitbekommt, dass sie noch lebt …«


      »Das Mädchen ist also möglicherweise in Gefahr.«


      »Ja, Euer Ehren. Und damit auch jeder, in dessen Obhut sie sich befindet.«


      »Wollen Sie das Mädchen wirklich zu einer Pflegefamilie geben, Miss Upchurch?«, fragte Espinoza. »Sie würden die Familie einer Gefahr aussetzen.«


      »Wir brauchen keine Pflegefamilie!«, rief Milo Bordain dazwischen. Niemand schenkte ihr Beachtung.


      »Wenn Sie Haley zu diesem Zeitpunkt noch nicht in die Obhut von Mrs Bordain geben wollen, habe ich eine Pflegefamilie, die bereit wäre, sie die erste Zeit zu nehmen, die Bessoms.«


      Willa Norwood sah Maureen Upchurch durchdringend an. »Das meinen Sie nicht ernst, oder? Die Bessoms haben schon fünf Pflegekinder und betreiben nebenher eine Kinderkrippe. Glauben Sie wirklich, das ist die richtige Umgebung für ein Kind, das psychisch extrem instabil ist?«


      »Die anderen Kinder werden sie ablenken«, sagte Upchurch, als hätte das Mädchen sich lediglich das Knie aufgeschlagen.


      »Haley würde in dem Durcheinander untergehen«, sagte Anne. »Wie soll sie da die Aufmerksamkeit bekommen, die sie braucht? Hat Mrs Bessom eine Ausbildung in Kinderpsychologie? Hat sie Erfahrung in der Trauerbegleitung?«


      »Stabile Verhältnisse sind fast genauso wichtig«, erklärte Upchurch. »Mrs Bessom führt ein strenges Regiment. Das sind Kinder, die noch ›ja, Ma’am‹ und ›nein, Ma’am‹ sagen. Sie wissen sich zu fügen und kennen ihre Pflichten …«


      »Na toll«, warf Anne sarkastisch ein. »Warum schicken wir Haley nicht gleich an die Militärakademie? Da kann sie ihre Trauer wegexerzieren.«


      Upchurch funkelte sie an. »Ihr schnippischer Ton ist vollkommen unangemessen.«


      »Und ich finde es unangemessen, dass es Ihnen offenbar nur darum geht, das Sagen zu haben«, gab Anne zurück.


      In diesem Moment sprang Milo Bordain mit hochrotem Kopf auf und brüllte: »HÖREN SIE MIR ENDLICH ZU! ICH WILL, DASS SIE ZU MIR KOMMT! SIE SOLL ZU MIR KOMMEN!«


      »Mrs Bordain.« Der Richter erhob sich und legte eine Hand auf Milo Bordains Arm, um sie zu beruhigen. Sie riss den Arm weg.


      Das betretene Schweigen im Raum brachte sie offenbar wieder zur Vernunft. Mit Tränen in den Augen setzte sie sich und kramte ein Spitzentaschentuch aus ihrer Hermès-Tasche.


      »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich bin mit den Nerven am Ende. Zuerst habe ich Marissa verloren und jetzt Haley … Ich kann das alles gar nicht fassen.«


      »Mrs Bordain kann sich ja als Pflegemutter bewerben«, schlug Upchurch vor. »Wenn Mr und Mrs Bordain offiziell als Pflegeeltern anerkannt sind, könnte ich veranlassen, dass das Kind …«


      »Euer Ehren, wir haben es hier mit außergewöhnlichen Umständen zu tun«, meldete sich Dixon zu Wort. »Das Kind sollte in eine geschützte Umgebung, zu Menschen, die ihm über den Albtraum, den es erleben musste, hinweghelfen können. Sowohl Mrs als auch Mr Leone haben Psychologie studiert. Anne war Lehrerin. Sie hat sich letztes Jahr um die traumatisierten Kinder gekümmert, die …«


      »Sie ist nicht einmal im öffentlichen Dienst, Euer Ehren«, unterbrach ihn Maureen Upchurch. »Sie arbeitet nur ehrenamtlich. Und die beiden sind keine von unserer Behörde anerkannten Pflegeeltern. Ihr Haus ist nicht begutachtet worden und …«


      »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«, rief Anne. »Ihr Einwand gegen mich beruht darauf, dass ich nicht die richtigen Formulare ausgefüllt habe? Dass Sie nicht bei mir waren, um zu sehen, ob ich die Fensterbretter regelmäßig abstaube?«


      »Darum geht es nicht.«


      »Ja, das stimmt«, sagte Anne. »Es geht darum, was das Beste für Haley ist. Sie ist Opfer eines Gewaltverbrechens. Wissen Sie, was das heißt, Maureen? Mrs Bordain? Ich weiß es nämlich. Ich weiß genau, was das heißt. Ich weiß, wie es ist, wenn man nachts schreiend aufwacht, wenn man Angst hat, um die nächste Ecke zu biegen oder einem Bekannten den Rücken zuzukehren, und erst recht einem Fremden. Wissen Sie, wie es ist, wenn man aus heiterem Himmel solche Angst hat, dass man denkt, man müsste sich übergeben? Ich weiß es. Ich habe es erlebt. Ich weiß genau, was Haley bevorsteht. Ich kann diesem Kind in einer Weise helfen wie sonst niemand hier.«


      »Haben Sie sich das wirklich gut überlegt, Anne?«, fragte Willa Norwood. »Sie wissen, es ist nicht üblich, dass einer unserer Rechtsbeistände seinen Schützling mit zu sich nach Hause nimmt. Das hat seinen guten Grund. Ich möchte nicht, dass Sie sich selbst in Gefahr bringen.«


      »Mein Mann war Detective bei der Chicagoer Polizei, und er ist ehemaliger FBI-Agent. Unser halber Freundeskreis besteht aus Polizisten. Wer auch immer sich gegen uns wendet, hat sämtliche Cops des County auf dem Hals.«


      »Das ist nicht die einzige Gefahr, von der ich rede.«


      Anne wusste, dass sie die Gefahr meinte, eine zu enge Bindung könnte entstehen. Sie hatte jedoch längst beschlossen, diese Gefahr zu ignorieren.


      Der Richter wandte sich an Vince. »Wie steht es mit Ihnen, Mr Leone? Sie haben bislang kein Wort gesagt. Wie ist Ihre Meinung?«


      Anne hielt die Luft an. Vince war schon dagegen, dass sie sich in den Fall auch nur einmischte, dass sie das Mädchen nun bei sich zu Hause aufnehmen könnten, war eine Wendung, die ihm ganz sicher nicht gefiel.


      Er sah zu ihr und sagte: »Sie wollen meine ehrliche Meinung hören? Dann sage ich Ihnen …, dass es niemanden gibt, der diesem Kind besser helfen könnte als meine Frau.«


      Anne atmete hörbar aus, Tränen stiegen ihr in die Augen. Vince drückte ihre Hand.


      Der Richter nickte, stützte die Hände auf den Tisch und erhob sich von seinem Stuhl. »Dann ist das, was mich betrifft, nur noch reine Formsache. Das Kind kommt in die Obhut von Anne Leone. Sobald das Mädchen das Krankenhaus verlassen kann, nehmen die Leones sie zu sich. Wir werden uns des Falls erneut annehmen, wenn ein Verwandter auf der Bildfläche erscheint.«
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      »Rate mal, wer heute Abend babysitten wird«, sagte Vince.


      Mendez verzog das Gesicht. »Ich melde mich freiwillig. Ich weiß, dass du sauer bist, und kann es dir nicht mal verdenken.«


      Sie hatten sich vor dem Büro des Sheriffs getroffen und fuhren jetzt durch ein schmuckes Viertel in der Nähe des College, eine teure Gegend, wie Vince wusste. Alte Bäume säumten die Straßen. Die ganz unterschiedlichen kleinen und großen Häuser aus den Dreißiger- und Vierzigerjahren waren allesamt für die Ewigkeit gebaut. Das Haus, in dem er und Anne sich niedergelassen hatten, befand sich nur ein paar Straßen weiter.


      Vince seufzte. »Ich habe mich damit abgefunden. Ich versuche, es unter einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Vielleicht ist es für Anne am Ende sogar gut.«


      »Wenn es so sein sollte, krieg ich dann ein Lob?«


      »Jetzt werd nicht gleich unverschämt. Am liebsten würde ich dir immer noch die Ohren langziehen.«


      »Das hast du heute Morgen schon getan«, erklärte Mendez.


      Vince lachte. »Findest du, ich war zu hart zu dir?«


      »Du hast mich wie einen Deppen dastehen lassen.«


      »Du hättest dich eben besser vorbereiten sollen. Wenn man beim FBI einen Fall vorträgt, hat man seine Argumente und Fakten parat.«


      »Dann war das also bloß zu meinem Besten, damit ich etwas lerne?«, fragte Mendez, ohne auch nur so zu tun, als glaubte er das.


      »Nein, natürlich nicht«, sagte Vince grinsend. »Ich war sauer. Ich wollte dir eins reinwürgen.«


      »Dann sind wir jetzt also quitt.«


      Vince zog eine Pillendose aus seiner Jackentasche und schüttete eine bunte Mischung Tabletten in seine Hand. Eine gegen die Schmerzen, eine gegen die Übelkeit, ein Antidepressivum …


      »Du hättest sehen sollen, wie tapfer sie es mit dem Drachen vom Jugendamt aufgenommen hat«, sagte er stolz. »Sie lässt sich nicht unterkriegen und hat eine Menge Mumm.«


      »Stimmt, ich würde mich auch nur im Notfall mit ihr anlegen«, sagte Mendez. »Letztes Jahr hat sie mir gegenüber ein paarmal die Krallen ausgefahren, als es um ihre Schüler ging.«


      »Von mir lässt sie sich auch nichts sagen.« Vince wurde von Liebe zu seiner jungen Frau durchflutet.


      »Du hast echt Schwein mit ihr«, sagte Mendez. »Man muss sich nur mal ansehen, wie es um die Institution der Ehe heutzutage steht. Die Leute wollen keine Verpflichtung mehr eingehen.«


      »Glaubst du wirklich, dass Steve Morgan ein Verhältnis mit dem Opfer hatte?«


      »Aus dem Bauch heraus würde ich sagen, ja.«


      »Du stehst auf Kriegsfuß mit ihm.«


      Vince suchte drei Tabletten aus dem Sortiment aus und spülte sie mit einem Schluck Orangensaft hinunter.


      »Er hat mit Lisa Warwick an Projekten für das Thomas Center gearbeitet«, sagte Mendez. »Er hatte eine Affäre mit ihr. Er hat mit Marissa Fordham an einem Projekt für das Thomas Center gearbeitet. Sie war schön, sexy, alleinstehend, umgab sich gern mit Männern …«


      »Warum sollte er sie dann umbringen?«


      »Zum Beispiel weil sie ihm drohte, zu seiner Frau zu gehen. Damit wäre seine Ehe endgültig kaputt, und er würde seine Tochter verlieren.«


      »Was ist mit seiner Frau?«, fragte Vince und beobachtete Mendez’ Reaktion. Verwirrung.


      »Was soll mit ihr sein?«


      »Ihre Freundin hat eine Affäre mit ihrem Mann«, sagte Vince. »Wenn ein Mann seine Frau betrügt, ist die meistens gar nicht so schockiert, aber von einer Freundin betrogen zu werden … Das ist unverzeihlich.«


      Mendez sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Glaubst du allen Ernstes, Sara könnte Marissa Fordham umgebracht haben?«


      »Ich will damit nur sagen, dass du bei einem Dreiecksverhältnis den Ehemann und die Ehefrau im Blick haben solltest. Beide verlieren bei einer Scheidung. Der Mann verliert Frau und Familie. Die Frau verliert ihr ganz persönliches Märchen – den hübschen Prinzen, das Schloss, das gute Leben …«


      »Das ist doch verrückt«, sagte Mendez. »Sara Morgan will nur ihre Familie retten. Dass sie derart in Wut geraten könnte …? Niemals. Abgesehen davon wurde die Fordham nackt aufgefunden.«


      »Na und? Vielleicht schlief sie nackt und wurde mitten in der Nacht aus dem Bett geholt. Oder um der Geschichte eine pikantere Note zu verleihen: Vielleicht waren sie und Mrs Morgan mehr als nur Freundinnen.«


      Davon wollte Mendez nichts hören. »Der Notruf bei der Polizei«, sagte er kopfschüttelnd. »Das Mädchen sagte, Daddy würde Mommy wehtun.«


      »Der Täter kann sich verkleidet haben.«


      »Das Mädchen wird doch wohl seinen eigenen Vater erkennen.«


      »Warum?«, fragte Vince. »Es kennt ihn doch auch sonst niemand.«


      »Vielleicht Miss Kemmer«, sagte Mendez und parkte vor dem gepflegten Tudor-Haus mit dem Blumengarten davor.


      Dixon hatte sie gebeten, Gina Kemmer zur Vernehmung ins Büro zu bringen, aber Vince wollte sie lieber in ihrer eigenen Umgebung sehen. Meistens ließ sich auf diese Weise viel über jemanden in Erfahrung bringen.


      Er stieg aus und sah sich um. Miss Kemmer gehörte zum häuslichen Typ. Sie liebte ihr Haus und war stolz darauf, hatte hier Wurzeln geschlagen.


      Der Garten mit den altmodischen Kletterrosen und Teerosen, dem großen Rittersporn, dem rosa Fingerhut und den bunten Löwenmäulchen machte einen heiteren Eindruck. Vor den Fenstern hingen Blumenkästen, in denen pinkfarbene Geranien, Efeu und blaue Lobelien prächtig gediehen.


      Vor einer kleinen, schmucken Garage stand ein blauer Honda Accord, Baujahr 1981. Gina Kemmer schien gut zu verdienen.


      Es würde ihr nicht gefallen, wenn Cops in ihr Heiligtum eindrangen – aber das gefiel eigentlich niemandem.


      Sie sah schrecklich aus, als sie ihnen die Tür öffnete. Ihre Augen und ihr ganzes Gesicht waren rot und verquollen. »Miss Kemmer«, Mendez hielt seinen Ausweis in die Höhe. »Ich bin Detective Mendez vom Büro des Sheriffs. Das ist Mr Leone.«


      »Wir möchten Ihnen zunächst einmal unser Beileid aussprechen«, sagte Vince mit sanfter Stimme. Der liebe Onkel von nebenan. »Entschuldigen Sie, dass wir Sie einfach unangemeldet überfallen. Wir können uns vorstellen, was Sie durchmachen.«


      »Ich habe doch gestern schon mit zwei Detectives gesprochen«, sagte sie beunruhigt. »Ich habe alle Fragen beantwortet.«


      Vince schätzte sie auf dreißig. Unter normalen Umständen war sie bestimmt ziemlich hübsch.


      »Ja, Ma’am«, sagte Mendez. »Wir haben nur noch ein paar zusätzliche Fragen.«


      »Da Sie Marissa Fordhams beste Freundin waren«, sagte Vince, »können Sie uns vielleicht ein wenig darüber erzählen, was für ein Mensch sie war.«


      »Ja, also …«


      »Dürfen wir reinkommen?«, fragte Mendez.


      Gina Kemmer nickte, und schon kamen ihr wieder die Tränen. Sie trug eine graue Jogginghose und ein McAster-T-Shirt, das so aussah, als hätte sie die Nacht darin geschlafen. Immerhin hatte sie ihre blonden Haare gekämmt und zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Vielleicht hatten ihre Angestellten, bei denen Mendez und Leone ihre Adresse erbeten hatten, angerufen, um sie vorzuwarnen.


      Sie drehte sich um, und sie folgten ihr ins Haus.


      »Ich kann noch immer nicht glauben, dass sie nicht mehr am Leben ist«, sagte sie und setzte sich in einen mit Chintz bezogenen Polstersessel. Ihre Hand zitterte, als sie sich mit einem Papiertaschentuch die Augen abtupfte. »Ermordet. Wie furchtbar. Ich habe gehört, dass jemand hundert Mal auf sie eingestochen hat! Ist das wahr?«


      Sie hatte Angst, gerade als glaubte sie, sie wäre als Nächste dran. Das war das einzig Gute an Morden: Sie waren nicht ansteckend, dachte Vince.


      »Ja, sie wurde erstochen«, sagte Mendez.


      »Sie haben ein bezauberndes Haus.« Auf der Suche nach Fotos blickte Vince sich um. Auf dem Tischchen hinter dem Sofa standen zwei gerahmte Fotos von Gina Kemmer und Marissa Fordham – ein neueres und ein älteres.


      »Danke«, murmelte sie.


      »Gehört es Ihnen, oder haben Sie es gemietet?«


      »Gemietet.«


      »Kümmern Sie sich selbst um den Garten?«


      »Ja.«


      »Da haben Sie aber wirklich einen grünen Daumen«, sagte Vince lächelnd und setzte sich auf das Sofa.


      Sie erwiderte sein Lächeln kurz, dann blickte sie zu Boden. »Danke.«


      »Es tut mir sehr leid, dass Sie Ihre Freundin verloren haben«, sagte er ernst. »Man kann sich nicht vorstellen, dass so etwas jemandem passiert, den man kennt. Morde gibt es nur in den Zeitungen und im Fernsehen.«


      »Ja«, sagte sie. »Ich komme mir vor wie in einem Albtraum, nur dass ich wach bin. Dass sie auf diese Weise sterben musste! Sie hat doch nichts getan, um das zu verdienen.«


      »Das ist wahr«, sagte Mendez. »Niemand verdient es, so zu sterben.«


      »Es ist schrecklich«, sagte Vince. »Sterben kann man nur einmal, aber die Hinterbliebenen müssen Tag für Tag mit dem Verlust leben.«


      Gina nickte und schnäuzte sich in ihr zusammengeknülltes Taschentuch.


      »Sie haben bestimmt viele schöne Erinnerungen an sie.«


      »Ja.«


      Auf dem Couchtisch lagen Fotos verstreut. Vince nahm eins von Gina Kemmer und Marissa und Haley Fordham – die damals um die zwei Jahre alt gewesen sein dürfte – in die Hand. Die drei bauten lachend und fröhlich am Strand eine Sandburg. Dann legte er es wieder hin und nahm ein älteres Foto von zwei Frauen in Bikinis und mit großen Sonnenhüten an einem anderen Strand.


      »Seit wann waren Sie und Marissa miteinander befreundet, Gina? Ich darf Sie doch Gina nennen?«


      Sie nickte.


      »Sind Sie und Marissa miteinander aufgewachsen?«, fragte Mendez.


      »Nein«, sagte sie und senkte den Blick. »Wir haben uns erst hier kennengelernt. Es scheint mir fast eine Ewigkeit her zu sein. Wir fühlten uns von Anfang an wie Schwestern, so als würden wir uns schon immer kennen.«


      »Woher stammen Sie?«, fragte Vince.


      »L.A.«


      »Aus der großen Stadt.«


      »Ja.«


      »Die Luftverschmutzung, der Verkehr. Braucht kein Mensch, was?«


      Sie nickte.


      »Und woher stammte Marissa?«


      »Von der Ostküste.«


      »Hat sie jemals über ihre Familie gesprochen?«, fragte Mendez. »Wir suchen sie, um sie über Marissas Tod zu informieren.«


      »Nein, sie hat nie über ihre Familie gesprochen.«


      »Das ist seltsam. Ich rede oft von meiner Familie und wenn auch nur, um über sie zu schimpfen. Sie nicht? Ich glaube, das tun die meisten Leute.«


      »Sie haben sich zerstritten.«


      »Muss ein schlimmer Streit gewesen sein.«


      »Ja, das war es wohl.«


      »Wenn Marissa nicht einmal Ihnen davon erzählt hat, ihrer besten Freundin, muss es ein sehr schlimmer Streit gewesen sein.«


      Gina Kemmer sagte nichts. Bisher hatte sie keinem von ihnen länger als ein, zwei Sekunden in die Augen geblickt.


      »Warum ist sie nach Oak Knoll gezogen? Warum nicht nach Santa Barbara? Monterey? San Francisco? Das sind alles Städte mit einer lebendigen Kunstszene. Warum Oak Knoll? Wir sind hier ein bisschen ab vom Schuss.«


      »Es gefiel ihr hier. Sie hat vor Jahren mal die Kunstmesse im Herbst besucht. Diese Messe hat einen sehr guten Ruf, müssen Sie wissen. Künstler aus dem ganzen Land kommen nach Oak Knoll. Sie kam also her, es gefiel ihr und sie blieb.«


      »Eine spontane Entscheidung.«


      »Ja, so war Marissa.«


      »Wann war das?«


      »Im September 1982.«


      »Wie alt war Haley da?«


      »Warten Sie … Vier Monate. Sie hat im Mai Geburtstag.«


      »Wissen Sie zufällig, wo Haley geboren ist?«


      »Nein.«


      »Wir suchen noch ihre Geburtsurkunde«, erklärte Mendez. »Haben Sie eine Idee, wo Marissa sie aufbewahrt haben könnte?«


      »Nein.«


      »Eigentlich suchen wir Haleys Vater«, sagte Vince. »Wissen Sie, wer er ist?«


      »Marissa hat nie über ihn geredet.«


      »Nie? Sie beide waren wie Schwestern. Sie muss doch irgendwann wenigstens eine Andeutung gemacht haben.«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »War er hier aus der Gegend?«


      »Nein.«


      »Im Laufe der Jahre hatte sie aber hin und wieder einen Freund, oder?«


      »Ja, das schon«, sagte Gina. »Marissa genoss die Gesellschaft von Männern, und die Männer genossen ihre Gesellschaft. Das gefiel ihr. Männer fühlten sich von ihr angezogen, sie standen regelrecht Schlange vor ihrer Tür. Sie schenkten ihr Sachen – selbst Männer, mit denen sie gar nicht viel zu tun hatte.«


      Mendez sah von seinem Notizbuch auf. »Was meinen Sie damit, sie schenkten ihr Sachen?«


      »Schmuck, Kleidung, Blumen, alles Mögliche. Die Männer liebten sie.«


      »Einer nicht«, sagte Vince. Er griff in seine Jacke, zog ein Polaroidfoto aus seiner Brusttasche und reichte es ihr. Sie streckte automatisch die Hand danach aus. Es war ein Foto von Marissa Fordham, abgeschlachtet und blutüberströmt auf dem Küchenboden.


      Gina Kemmer stieß einen Schrei aus, sprang aus dem Sessel auf und ließ das Foto mit einer fahrigen Bewegung auf den Tisch fallen. »Oh Gott! Nein!«, rief sie und stolperte einen Schritt zurück, um dem schrecklichen Anblick zu entkommen. Sie stieß gegen einen Blumenständer und warf den Farn darauf um. Der schwere Topf zerbrach mit einem Knall auf dem Boden, und sie schrie noch einmal auf.


      »Das hat ihr jemand angetan, Gina«, sagte Vince.


      »Warum zeigen Sie mir das?« Ihr Gesicht ließ Entsetzen, vor allem aber Angst erkennen. »Warum zeigen Sie mir das? Oh Gott!«


      »Weil das die Realität ist«, erwiderte Vince ernst. »Das ist die Wahrheit. Das hat jemand Ihrer besten Freundin angetan.«


      Alle Farbe war aus Ginas Gesicht gewichen. Sie drehte sich um, beugte sich vor und übergab sich auf den am Boden liegenden Farn.


      Vince stand auf, zog eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und verdeckte damit das Foto auf dem Tisch.


      Er legte eine Hand auf Gina Kemmers Schulter, die sich zitternd wieder in den Sessel sinken ließ und hysterisch zu weinen begann.


      »Sie sind eine schlechte Lügnerin, Gina«, sagte er ohne Groll, beinahe sanft. »Nicht einmal Sie selbst glauben an Ihre Lügen. Aber Sie haben Angst. Ich denke, Sie haben Marissa ein Versprechen gegeben. Sie wollen es nicht brechen, aber es ist eine schreckliche Last, unter deren Gewicht Sie zittern.


      Wenn Sie diese Last von Ihren Schultern nehmen und mir die Wahrheit sagen wollen, rufen Sie mich an, Tag und Nacht.«
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      »Die hast du ja nicht gerade mit Samthandschuhen angefasst«, sagte Mendez, als sie zum Auto gingen.


      »Sie lügt«, sagte Vince. Es hatte ihm keinen Spaß gemacht, so brutal mit Gina Kemmer umzugehen, aber er glaubte, dass er mit dieser Schocktaktik am ehesten bei ihr weiterkam. »Sie muss begreifen, dass sie das nicht tun sollte. Wir können ihr helfen – wenn sie kooperiert.«


      Er setzte sich auf den Beifahrersitz. Von den Medikamenten war ihm leicht schwindlig. Mendez nahm hinterm Lenkrad Platz.


      »Ein paar der Fotos auf dem Tisch sahen aus, als wären sie vor der Zeit aufgenommen worden, zu der sie Marissa Fordham angeblich kennengelernt hat.«


      »Stimmt«, sagte Vince. »Die eine Strandaufnahme, auf der man im Hintergrund den Santa Monica Pier sieht, muss aus den Siebzigern stammen. Der einzige Punkt, in dem sie nicht gelogen hat, ist wohl der, dass sie aus Los Angeles hierhergezogen ist.«


      »Das und dass Marissa wie eine Schwester für sie war«, sagte Mendez. »Sie ist ziemlich fertig. Von deinem Polaroid wird sie jahrelang Alpträume haben.«


      Für einen Moment hatte Vince ein schlechtes Gewissen. Gina war sicher eine nette junge Frau, die wahrscheinlich nur ein angenehmes, normales Leben führen wollte. Sie hatte gar nicht die Nerven für irgendwelche Lügen und Betrügereien, aber irgendwie hing sie in dieser Sache mit drin.


      »Versuch, etwas über ihr Leben in L.A. rauszukriegen«, sagte er. »Ich könnte wetten, dass Marissa Fordham zur gleichen Zeit dort war.«


      »Warum dann das Märchen von der Ostküste?«


      »Keine Ahnung. Vielleicht gab sie sich gerne geheimnisvoll. In einer neuen Stadt konnte sie von vorn anfangen und sein, wer sie sein wollte. Es ist doch tausendmal interessanter, wenn man von sich behauptet, dass man aus einer reichen Familie aus Rhode Island stammt, als wenn man sagt, dass man in Oxnard aufgewachsen ist.«


      »Das stimmt«, sagte Mendez. »Und wenn sie und Gina schon seit langem miteinander befreundet und zusammen hierhergezogen sind, dann weiß Gina mit Sicherheit auch, wer der Vater von Haley ist.«


      »Und wenn Daddy Mommy umgebracht hat, wird Milo Bordain ihr fünfundzwanzigtausend Dollar für diese Information zahlen«, sagte Vince. »Und wenn Daddy Mommy umgebracht hat und Gina der einzige Mensch ist, der Daddy kennt …«


      »Und wenn Daddy weiß, dass Gina fünfundzwanzigtausend Mäuse dafür kriegen könnte, dass sie ihn verrät …«, fuhr Mendez fort. »Ich werde veranlassen, dass alle halbe Stunde eine Streife an ihrem Haus vorbeifährt.«


      »Sie kann uns als Köder dienen«, sagte Vince. Das hörte sich gefühllos an, aber so war Gina Kemmer sicherer, als wenn sie sie einfach sich selbst überließen. »Bitte Dixon, einen Zivilwagen vor ihrem Haus zu postieren. Wir sollten sie nicht aus den Augen lassen.«


      »Wir sind schon jetzt knapp an Detectives.«


      »Dann werden eben ein paar Uniformierte eine Zeitlang Zivil tragen dürfen.«


      »Sagen wir Gina Bescheid, dass wir sie beobachten? Um sie zu beruhigen?«


      »Nein. Ich will wissen, was sie tut. Mit etwas Glück führt sie uns direkt zu dem Mörder. Jemand soll sich auch ihre Finanzen anschauen«, schlug Vince vor. »Für eine Frau in ihrem Alter fährt sie ein ziemlich teures Auto und wohnt in einer ziemlich teuren Gegend. Sie führt eine Boutique, keinen exklusiven Juwelierladen.«


      »Denkst du an Erpressung?«


      »Vergiss nicht, was Nasser gestern gesagt hat. Er könne sich nicht vorstellen, dass Marissa mit ihrer Kunst genug Geld verdient hat, um sich einen solchen Lebensstil leisten zu können. Vielleicht weiß niemand, wer Haleys Vater ist, weil es Marissa Fordham mehr gebracht hat, dieses Wissen für sich zu behalten.«


      »Und vielleicht hatte Daddy keine Lust mehr, sich melken zu lassen«, sagte Mendez und ließ den Motor an. »Das ist ein verdammt gutes Motiv für einen Mord.«


      Vince nickte. »Oder zwei.«


      Vince und Mendez trennten sich vor dem Büro des Sheriffs. Der Detective wollte die Überprüfung von Gina Kemmer veranlassen und sehen, was die Bankauskünfte und Telefonlisten für Marissa Fordham ergeben hatten.


      Vince stieg in seinen alten Jaguar und fuhr aus der Stadt. Die Fahrt zu Marissa Fordhams Haus führte durch eine schöne stille Landschaft – ein scharfer Kontrast zu dem, was ihn bei ihrem Haus erwartete.


      Anne hatte ihn gebeten, Kleider und Spielzeug für Haley zu holen. Er wäre aber sowieso hingefahren. Die Spurensicherung am Tatort war abgeschlossen. Die Tatortermittler waren fort. Nach dem Spießrutenlauf vorbei an den Presseleuten, die hinter einer Absperrung am Ende der Zufahrt warteten, würde er das Haus für sich haben.


      Vince Leone zu sein hatte den Nachteil, dass man von Kriminalreportern leicht erkannt wurde. Er hatte beim FBI zu viele Jahre im Rampenlicht gestanden, öffentlichkeitswirksame Fälle brachten das mit sich. Auch hier im Ort hatte die Berichterstattung über die Serienmorde und Annes Entführung im letzten Jahr so viel Aufmerksamkeit erregt, dass die Leute ihn auf der Straße mit Namen begrüßten.


      Übertragungswagen standen am Straßenrand, als er sich der Einfahrt näherte. Als einige Reporter, die sich langweilten und neben den Wagen herumlungerten, ihn entdeckten, kamen sie sofort auf ihn zugerannt.


      Vince zeigte dem Deputy, der als Wache abgestellt war, seinen Ausweis und wurde durchgewunken, bevor die hungrige Pressemeute ihn erwischen konnte.


      Am Ende der Einfahrt saß im Schatten eines Pfefferbaums ein weiterer Deputy in seinem Streifenwagen. Vince winkte ihm auf dem Weg ins Haus zu.


      Er duckte sich unter dem gelben Band hindurch, das vor die Eingangstür gespannt war, und trat ein. Im Haus war es völlig still, aber er spürte wie immer die seltsame Spannung, die nach einem Gewaltverbrechen in der Luft lag. Manchmal glaubte er, es sei die Furcht des Opfers, vermischt mit dem Geruch nach Blut und Tod. Manchmal glaubte er auch, es seien die Überreste des Bösen, eine dunkle Energie, die wie das letzte Zittern einer Stimmgabel die Luft zum Vibrieren brachte.


      Seine Kollegen beim FBI waren aufgrund neuester Erkenntnisse dazu übergegangen, die Fallanalytiker nicht gleich zu einem Tatort zu schicken, wenn man sie um Hilfe bat. Zunächst versammelten sie sich in den unterirdischen Büros der Investigative Support Unit in Quantico, von den Beschäftigten scherzhaft Nationalkeller der Gewaltverbrechensanalyse genannt, und gingen erst einmal alle verfügbaren Informationen zu dem betreffenden Fall durch.


      Die Mitglieder des Teams sollten den Fall fernab von den Eindrücken am Tatort möglichst objektiv betrachten, Ideen sammeln und ihre Erfahrung und ihr Wissen in einen Topf werfen. Dieses Verfahren funktionierte sehr gut und ermöglichte ihnen, mehrere Fälle auf einmal zu übernehmen. Vince hatte lange so gearbeitet, aber es hatte ihm nie richtig entsprochen. Er zog es vor, einen Tatort selbst in Augenschein zu nehmen, statt ihn sich auf Video oder Fotos anzusehen. Er wollte die Umgebung auf sich wirken lassen, und dazu gehörte eben auch die Energie, die nach einem Tod noch in der Luft vibrierte.


      Er ging ins Schlafzimmer von Marissa Fordham. Bettzeug und Matratze waren in das staatliche kriminaltechnische Labor gebracht worden. Alles andere war unverändert.


      Hier hatte der erste Angriff stattgefunden. An der Zimmerdecke waren Blutspritzer – der Mörder musste das Messer aus ihrem Körper gerissen und über den Kopf geschwungen haben, um erneut zuzustoßen. Durchwühlt hatte er das Zimmer erst später, als Marissa entweder schon tot war oder sterbend auf dem Küchenboden lag.


      War sie im Schlaf angegriffen worden, vielleicht nachdem sie Sex gehabt hatte? Von einem aufgebrachten Liebhaber oder Möchtegernliebhaber? Von einem Fremden oder einem Freund?


      Er ließ die Szene immer wieder vor seinem geistigen Auge ablaufen, jedes Mal mit einem anderen in der Rolle des Mörders. Zahn, Rudy Nasser, dem gesichtslosen Umriss von Haleys Vater, Steve Morgan, sogar Sara Morgan – womit er nur den Rat befolgte, den er Mendez gegeben hatte, da er es ebenfalls für unwahrscheinlich hielt, dass eine Frau eine andere Frau auf so brutale Weise umbrachte.


      Was war das Motiv? Wut? Eifersucht? War es die Wiederholung eines anderen Verbrechens?


      War Haley Zeugin dieser ersten Attacke gewesen? Hatte sie erschreckt zugesehen, wie ihre Mutter aus dem Schlafzimmer rannte, nackt und blutend, gejagt von einem Mörder mit einem Messer in der Hand?


      Haleys Zimmer lag dem Schlafzimmer direkt gegenüber. Es war das Zimmer einer Prinzessin, voller rosa Rüschen. Ihre Mutter hatte die Wände mit einer Märchenlandschaft und Zauberwesen bemalt. Eine geflügelte Elfe ritt auf einem Einhorn. Eine lächelnde Katze sah vom Ast eines Lutscher-Baums herunter.


      Niedlich war das, unschuldig. Der Unschuld sollte nicht mit vier Jahren ein Ende gesetzt werden, dachte er.


      Er folgte der Blutspur in die Küche und hielt inne, sah von dem riesigen Blutfleck auf dem Boden zu dem blutverschmierten Telefon an der Wand. Das Mädchen musste auf einen Stuhl geklettert sein und von dem Stuhl auf die Arbeitsplatte, um das Telefon zu erreichen.


      Es musste entweder während der Attacke auf seine Mutter angerufen haben oder gleich danach, als der Täter das Haus auf der Suche nach etwas, das er offenbar unbedingt finden wollte, durchwühlt hatte. Vince stellte sich vor, wie er zurück in die Küche kam und Haley am Telefon entdeckte, stellte sich vor, wie er sich das kleine Mädchen griff und es würgte, um schließlich den leblosen Körper wie ein Stück Müll neben der Leiche der Mutter zu deponieren.


      Wenn Gina Kemmer nicht den Mund aufmachte, war Haley der einzige Schlüssel zu dem Verbrechen.


      Vince sah seine Frau vor sich, wie sie letzte Nacht das schluchzende Kind in den Armen hielt und die Untröstliche zu trösten versuchte.


      Der Unschuld sollte nicht mit vier Jahren ein Ende gesetzt werden. Es wäre besser für Haley, wenn sie das, was passiert war, einfach verdrängte. Aber bei der Lösung des Falls würde es ihnen nicht weiterhelfen. Sie mussten einen Mörder finden. Und das Kind war der Schlüssel.
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      »Maureen Upchurch«, sagte Franny mit größtmöglicher Verachtung, ohne dabei die Stimme zu heben. »Ich würde sie ja eine dumme Kuh nennen, wenn ich damit nicht sämtliche Kühe auf der Welt beleidigen würde.«


      Sie saßen in Haleys Krankenzimmer. Das Mädchen schlief. Franny hatte Tee und Kekse aus dem Mad Hatter mitgebracht, einem Café auf der Via Verde unweit des College.


      »Ihr Neffe war vor ein paar Jahren bei mir in der Gruppe«, fuhr er fort. »Sie selbst hat sich ja Gott sei Dank nicht fortgepflanzt. Möge der Blitz in ihre Eileiter fahren!«


      Anne kicherte leise. »Du bist gemein.«


      »Ich bin gemein?« Er machte große Augen. »Sie hat mich beim Schulamt angezeigt, weil ihr Neffe immer an seinem Pimmel rumgespielt hat.«


      »Nein!« Anne legte die Hand auf den Mund, um nicht vor Lachen loszuplatzen. »Inwiefern soll das denn deine Schuld gewesen sein?«


      Franny strahlte. »Weil ich als ›Homosexueller‹ einen schlechten Einfluss auf ihn hätte, sagte sie. Dabei hatte der Kleine seit der Kinderkrippe unablässig die Hand in der Hose, jeder wusste das, sie natürlich auch. Sogar aus der Sonntagsschule war er geflogen, weil er sein Schwänzchen während des Krippenspiels vor den Augen der Jungfrau Maria rausgeholt hatte!


      Sie war nur sauer auf mich, weil ich zu ihrer Schwester gesagt hatte, dass der Knabe als Exhibitionist enden würde, wenn er so weitermachte.«


      »Was sie ärgerte. Wer hätte das gedacht?«, sagte Anne.


      »Ja. Und ehe ich mich’s versehe, kommt Maureen Upfuck wie ein angriffslustiger Elefant angestürmt und wirft mir vor, ich wäre schwul!«


      »Du bist doch auch schwul.«


      »Das hat aber nicht das Geringste mit meinen Fähigkeiten als Kindergärtner zu tun. Und ich bin ein phantastischer Kindergärtner, oder etwa nicht?«


      »Der beste in der westlichen Hemisphäre.«


      »Abgesehen davon ist sie der größte, fetteste Leckosaurus Rex, den es gibt.«


      »Sie ist was?«


      Franny verdrehte die Augen. »Du lebst so was von hinter dem Mond, Anne Marie. Wie nennt man einen lesbischen Dinosaurier? Leck-o-saurus.«


      »Gott!« Anne bedeckte schnell ihr Gesicht mit den Händen, um ihre roten Wangen zu verbergen.


      Franny grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich hab’s geschafft, du lachst!«


      Anne schüttelte den Kopf und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Du und deine Sprüche, Francis. Was wäre ich bloß ohne dich?«


      »Na ja, ziemlich langweilig wahrscheinlich.«


      »Danke.«


      »Gern geschehen. Ich freue mich, dein geistiger Führer durch die Subkultur sein zu dürfen.«


      »Ob Kultur wirklich das richtige Wort dafür ist?«


      »Wie dem auch sei, ich habe ihretwegen jedenfalls Ärger gekriegt. Sie ist eine verbitterte, rachsüchtige alte Hexe und hasst alle Leute, die normal aussehen, weil sie selbst aussieht wie eine Tonne«, sagte er. »Als wäre nicht sie es, die bei Ralph’s immer gleich zwei Dutzend Doughnuts und drei Brathähnchen kauft. Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen!«


      »Sie ist ziemlich sauer auf mich«, sagte Anne. »Ich habe mich nicht an das vorgeschriebene Prozedere gehalten.«


      »Du hast dich an das gehalten, was für Haley das Beste ist.«


      »So sieht sie es aber nicht. Und Milo Bordain auch nicht. Die Frau ist völlig mit den Nerven runter. Ich habe ein schlechtes Gewissen ihretwegen.«


      »Vergiss sie einfach«, meinte Franny. »Was sagt Vince?«


      »Erst war er dagegen, aber dann hat er mir den Rücken gestärkt.«


      »Er will dich nur beschützen, Schätzchen.«


      »Ich weiß.«


      Haley bewegte sich im Schlaf und fing an zu wimmern. Anne stand auf und ging zu ihr, sie beugte sich über das Mädchen und strich ihr die verschwitzten Haare aus dem Gesicht.


      »Es ist alles gut, meine Kleine«, sagte sie leise.


      Haley öffnete ihre blutunterlaufenen Augen und sah Anne an.


      Anne wartete darauf, dass sie anfing zu weinen, aber sie blieb still.


      »Erinnerst du dich an mich?«


      Der geschwollene, rissige kleine Mund verzog sich kurz zu einer Schnute, während das Mädchen zu entscheiden versuchte, ob sie antworten solle oder nicht. Anne hielt ihr ein Glas Wasser mit einem Strohhalm hin. Sie wusste noch, wie sich ihr Hals angefühlt hatte, nachdem sie gewürgt worden war.


      Haley setzte sich auf und trank einen Schluck.


      »Erinnerst du dich an mich von gestern Abend, Haley?«, fragte Anne noch einmal.


      Das Kind nickte. »Du bist die Mommy«, sagte sie mit heiserem Stimmchen.


      »Ich heiße Anne. Ich bin hier, um dir zu helfen und dafür zu sorgen, dass es dir gut geht.«


      Die Kleine dachte einen Moment über die Worte nach.


      »Hallo, Haley«, sagte Franny leise und trat neben Anne ans Bett.


      Haley musterte ihn einen Moment. »Bist du der Daddy?«


      »Nein, mein Schätzchen. Ich bin Mr Franny. Erinnerst du dich? Du warst auf der letzten Halloween-Party bei mir im Kindergarten.«


      »Ich war ein Kätzchen«, sagte Haley.


      »Ja, das stimmt. Du warst ein sehr hübsches Kätzchen.«


      Haley sah sich um und blickte durch die Glaswand zum Stationszimmer, wo Leute in Krankenhauskitteln in Patientenakten blätterten und sich Notizen machten.


      »Du bist in einem Krankenhaus«, sagte Anne. »Du wurdest verletzt, und man hat dich hierhergebracht, damit die Ärzte dich wieder gesund machen. Erinnerst du dich, wie du verletzt wurdest?«


      Haley schüttelte den Kopf und senkte den Blick. Sie knibbelte an dem Pflaster herum, mit dem die Infusionsnadel in ihrem Arm befestigt war, dann schaute sie wieder zu Anne hoch. »Wo ist meine Mommy?«


      Anne schnürte es fast das Herz ab. Sie hatte beschlossen, Haleys Fragen wenigstens in groben Zügen zu beantworten, auch wenn ihr das nicht leichtfiel. Ihr unumwunden zu erklären, dass sie ihre Mutter nie wiedersehen würde, brachte nichts, zumal sie sich unter all den Fremden ohnehin schon einsam und verängstigt fühlte.


      »Deine Mommy wurde auch verletzt.«


      Anne hielt die Luft an, wartete auf die nächste Frage. Kann ich sie sehen? Wo ist sie?


      Aber Haley Fordham fragte nicht. Sie saß still da und dachte mit gerunzelter Stirn nach. Als sie wieder zu Anne aufblickte, waren offenbar andere Dinge vordringlich.


      »Mein Hals tut weh. Kann ich Wackelpudding haben?«


      »Ich werde mal fragen«, sagte Franny. »Aber ich bin sicher, dass du welchen kriegst. Der Wackelpudding hier ist sehr gut. Stimmt doch, Anne, oder?«


      »Ein ausgezeichneter Wackelpudding.«


      Franny trat gerade auf den Flur, als Vince aus dem Aufzug kam, in den Händen zwei schwere Taschen. Er begrüßte den Freund seiner Frau und ging dann weiter in das Zimmer.


      »Hallo, ihr beiden«, sagte er.


      Haley sah zu ihm auf. »Bist du der Daddy?«


      »Ich bin Vince«, sagte er und ging vor ihr in die Hocke. »Und du bist Haley. Ich habe dir etwas mitgebracht, worüber du dich bestimmt freuen wirst.«


      Er zog aus einer der beiden Taschen einen abgewetzten Samthasen mit Schlappohren.


      Das Gesicht des Mädchens hellte sich augenblicklich auf. »Mein Honey-Bunny!«


      Vince gab ihr das Stofftier und sah Anne an. »Hat sie etwas gesagt?«


      »Sie erinnert sich nicht, was passiert ist.«


      »Hast du sie gefragt …«


      »Ich werde sie nicht drängen.«


      »Ich weiß. Ich weiß. Ich hatte gehofft, dass sie selbst davon anfängt.«


      »Nein, leider nicht. Keinen Pieps«, sagte sie, während er die Taschen auf einen der Stühle stellte und sich einen Keks von dem Tablett nahm. »Wirst du Schwierigkeiten kriegen, weil du Beweismittel von einem Tatort entfernt hast?«


      »Die Tatortermittler haben alles mitgenommen, von dem sie glauben, es könnte von Bedeutung sein. Der Hase scheint glücklicherweise nicht unter Verdacht zu stehen«, sagte er und deutete mit dem Kopf zu Haley, die sich mit ihrem alten Freund im Arm zusammengerollt und den Daumen in den Mund gesteckt hatte. Sie sah müde aus.


      »Ist sie nicht süß?«, sagte Anne. »Sie tut mir furchtbar leid.


      Ich war dreiundzwanzig, als meine Mutter starb, es war ein furchtbarer Schlag für mich, aber ich habe wenigstens jede Menge Erinnerungen an sie. Sie war auch bei allen wichtigen Ereignissen in meinem Leben dabei: mein erster Schultag, die Pfadfinderinnen, die Schultheateraufführungen, mein erster Freund, der erste Liebeskummer, der Wechsel ins College.


      Haley wird das alles nicht haben. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie es ist, wenn man so klein und verletzlich ist und niemanden mehr hat.«


      Vince legte den Arm um ihre Schulter und küsste sie auf den Scheitel. »Sie hat dich.«


      »Fürs Erste.«


      Anne seufzte tief und lehnte sich gegen ihren Mann, der sie festhielt. Sie beobachtete, wie dem kleinen Mädchen die Augen mit den unglaublich langen Wimpern zufielen. Ihr wurde klar, dass sie in kürzester Zeit eine innige Beziehung zu Haley Fordham entwickelt hatte. Sie würde aufpassen müssen, dass sie sich nicht zu sehr an sie band. Ihre Wege hatten sich aus einem bestimmten Grund gekreuzt und würden bald wieder auseinanderführen.


      Aber schon jetzt fürchtete sie sich vor diesem Tag.


      Ein Deputy kam an die Tür und klopfte zögernd gegen die Scheibe.


      »Mr Leone? Ich habe eine Nachricht von Detective Mendez. Er lässt Ihnen ausrichten, sie hätten die Brüste gefunden.«
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      Die beiden Fleischklumpen in der Schachtel sahen Brüsten nicht mehr ähnlich. Die Haut war schwarz und glänzte schleimig, und stellenweise hatte sie sich zurückgezogen. Die Brustwarzen waren geschrumpft und hart wie alte Rosinen. Das Fettgewebe war gallertartig. Der Gestank war bestialisch.


      »Das hat der Postbote gebracht?«, fragte Mendez. »Was zum Teufel dachte der, was da drin ist? Ein verfaulter Fisch?«


      Milo Bordain würgte es. Sie kauerte auf einer Korbbank auf der Veranda ihres riesigen Ranchhauses. Nachdem sie sich zwischen den Rosenbüschen übergeben hatte, hatte sie viel von ihrer vornehmen Haltung eingebüßt.


      Ihr Gesicht war bleich und wächsern, und obwohl die Sonne bereits hinter den Bergen untergegangen war und es langsam kühl wurde, standen ihr Schweißperlen auf der Stirn.


      Die Schachtel lag ein paar Meter von ihr entfernt auf einem Schemel. Mendez bückte sich und inspizierte den Poststempel.


      »Lompoc«, sagte er. »Am Montag aufgegeben.«


      Heute war Mittwoch. Der Pathologe hatte festgestellt, dass Marissa Fordham irgendwann im Laufe des Sonntags gestorben war.


      »Ich finde, Körperteile sollten in die Liste der Dinge aufgenommen werden, die nach drei Tagen wegmüssen«, sagte er zu Hicks.


      »Fisch, Gäste und Körperteile«, sagte Hicks.


      Mendez sah zu Mrs Bordain, um sicherzugehen, dass sie nicht in Hörweite war. Sie war ans Ende der Veranda gewankt, wo sie sich noch einmal übergab.


      Der Durchschnittsbürger fand den Humor von Polizisten nicht lustig. Dabei versuchten sie über solche Witzeleien lediglich, etwas von der Spannung abzubauen, die ihre Arbeit mit sich brachte.


      »Kein Absender.« Mendez richtete sich wieder auf.


      »Warum wurde das ihr geschickt?«


      »Sie hat Marissa Fordham gefördert.«


      »Dann ist unser Mörder ein durchgeknallter Kunstkritiker?«


      Mendez zuckte mit den Schultern. »Auch eine Art, seine Meinung zu äußern.«


      Das Auto des Sheriffs fuhr vor, und Dixon stieg aus.


      »Sind wir für die Lady vielleicht nicht gut genug?«, fragte Mendez, als sich ihr Chef zu ihnen gesellte.


      »Natürlich nicht«, sagte Dixon. »Für Mrs Bordain immer nur der größte Fisch.«


      »Fisch würde ich ihr gegenüber im Moment lieber nicht erwähnen«, sagte Mendez. »Sie ist ziemlich fertig.«


      »Das Paket ist in Lompoc aufgegeben worden«, sagte Hicks. »Kein Absender.«


      Dixon verzog das Gesicht, als er sich hinunterbeugte und einen Blick in die Schachtel warf. »Gott sei Dank bin ich nicht das arme Schwein, das damit nach Santa Barbara zum Pathologen fahren muss.«


      »Schauen Sie mich nicht an«, sagte Mendez. »Ich habe die Jacke gerade erst gekauft. Ich werde mich nicht eine Stunde mit diesem stinkenden Teil in ein Auto setzen.«


      »Keine Sorge. Für Sie habe ich andere Aufgaben«, sagte Dixon im selben Moment, in dem zwei Tatortermittler auf die Veranda traten. »Die Schachtel hier ist ein Beweismittel«, erklärte er ihnen. »Der Inhalt muss nach Santa Barbara ins Leichenschauhaus. Der Pathologe erwartet Sie.«


      »Cal, vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«


      Milo Bordain hatte ihre Fassung wiedergewonnen. Sie kam bis zur Haustür, wo sie in sicherer Entfernung stehen blieb. Sie war aschfahl und zitterte immer noch.


      »Das alles tut mir sehr leid, Mrs Bordain«, erwiderte Dixon. »Haben Sie den Postboten gesehen, der das Paket gebracht hat?«


      »Er hat es vor der Tür abgelegt, zusammen mit der anderen Post. Ich habe mich hier draußen hingesetzt, um es zu öffnen.« Sie schloss die Augen und schüttelte bei der Erinnerung den Kopf. »Oh Gott. Es war … Ich habe so etwas noch nie …«


      »Sie sollten sich besser setzen, Ma’am«, sagte Mendez.


      »Nein, nein. Ich kann hier nicht in der Nähe dieses Dings bleiben«, sagte sie und schüttelte noch einmal den Kopf. »Ich ertrage das nicht. Das ist ein Teil von Marissa. Irgendjemand hat ihr das angetan. Das ist abscheulich!«


      Sie drehte sich um und ging ins Haus. Dixon, Mendez und Hicks im Schlepptau, folgte ihr.


      »Mir ist nicht gut«, sagte Milo Bordain. »Ich brauche eine Tasse Tee.«


      Sie folgten ihr durch einen großen Wohnraum, der aussah wie aus Bonanza, und gelangten in eine riesige, professionell ausgestattete Küche. Sie machte sich daran, einen Wasserkessel zu füllen, und stellte ihn auf den Herd. Als sie sich umdrehte und Mendez und Hicks entdeckte, zog sie eine Augenbraue hoch.


      »Ich dachte, wir sprechen erst einmal unter vier Augen, Cal«, sagte sie.


      »Detective Mendez leitet die Ermittlungen in dem Fall. Detective Hicks ist sein Partner.«


      »Ich hatte gehofft, das übernehmen Sie selbst.«


      »Ich kümmere mich natürlich mit ganzer Kraft darum, aber eine solche Ermittlung ist immer Sache eines Teams.«


      Die Antwort schien ihr nicht zu passen. Sie verlangte die ungeteilte Aufmerksamkeit des Sheriffs.


      »Sie haben hier ein schönes Plätzchen, Mrs Bordain«, sagte Hicks. »Halten Sie auf der Ranch noch Vieh?«


      »Ja, wir züchten seltene Rinder – schottische Hochlandrinder. Dazu natürlich ein paar Pferde – reinrassige Andalusier – und ein paar ausgefallene Hühnerrassen.«


      Selbst ihre Tiere hatten Designeretiketten.


      Sie trug Reithosen, hohe Stiefel und eine Jacke aus butterweichem Wildleder, die wahrscheinlich ein halbes Monatsgehalt von Mendez gekostet hatte. Um den Hals hatte sie sich einen gemusterten Seidenschal geschlungen und den raffinierten Knoten in den offenen Kragen ihrer gestärkten weißen Bluse gesteckt. Dazu trug sie Handschuhe aus so feinem Ziegenleder, dass ihr wahrscheinlich gar nicht aufgefallen war, dass sie vergessen hatte, sie auszuziehen.


      Die Stiefel machten nicht den Eindruck, als hätten sie schon einmal das Innere einer Scheune gesehen oder wären in einen Steigbügel gestiegen.


      »Kennen Sie jemanden in Lompoc, Mrs Bordain?«, fragte Mendez.


      »Nein.«


      Lompoc hatte nicht die richtige Postleitzahl für Leute wie die Bordains.


      »Das Paket ist in Lompoc abgestempelt worden.«


      Die Stadt war etwa so groß wie Oak Knoll und lag nordwestlich von Santa Barbara. Das Einzige, was sie für Mendez gegenüber anderen auszeichnete, war die staatliche Justizvollzugsanstalt.


      »Sie werden doch bestimmt Fingerabdrücke auf der Schachtel finden, nicht wahr?«, fragte Milo Bordain.


      »Mit etwas Glück«, sagte er. »Mrs Bordain, haben Sie irgendeine Idee, warum der Täter das Paket gerade Ihnen schicken sollte?«


      »Nein! Natürlich nicht! Das ist mir alles unbegreiflich. Warum sollte jemand Marissa umbringen? Sie war wie eine Tochter für mich. Und warum sollte mir jemand dieses – dieses Ding schicken?«


      »Vielleicht gerade deswegen«, sagte Mendez, »weil sie wie eine Tochter für Sie war. Könnte jemand eifersüchtig oder verärgert gewesen sein, weil Sie sie förderten?«


      »Vermutlich«, sagte sie. »Es treten dauernd Leute an mich heran, die sich Geld von mir für irgendetwas erhoffen.«


      »Erhalten Sie auch Briefe von solchen Bittstellern?«


      »Ja. Eine von Bruces Sekretärinnen kümmert sich darum.«


      »Ich würde diese Briefe gerne sehen, wenn es möglich ist«, sagte Dixon. »Vielleicht hegt ja jemand Groll gegen Sie.«


      In diesem Moment fing der Wasserkessel an zu pfeifen, und Milo Bordain zuckte zusammen, als hätte jemand einen Schuss auf sie abgegeben. Mit zitternden Händen goss sie Wasser in eine Tasse mit einem Teebeutel, und der Geruch von Pfefferminze verbreitete sich in der Küche. Die Tasse klapperte auf der Untertasse, als sie sie zum Küchentisch trug und sich setzte.


      »Das Ganze ist ein einziger Albtraum«, sagte sie. »Ich war gerade von dem Treffen wegen Haley zurück, als der Postbote kam. Ich war sowieso schon völlig aufgelöst. Ich werde alle nötigen Formalitäten regeln, damit wir sie zu uns nehmen können. Morgen kommt die Frau vom Jugendamt und sieht sich das Haus an. Haley sollte bei Menschen sein, die sie kennt und denen sie etwas bedeutet. Unter all den Fremden muss sie doch Angst haben. Hat sie etwas gesagt über das, was passiert ist?«


      »Bislang nicht«, sagte Dixon. »Sie war einige Zeit bewusstlos. Vielleicht wird sie sich nie daran erinnern.«


      Bordain seufzte. »Das hoffe ich für sie. Das arme kleine Ding.«


      »Wenn sie sich erinnert und uns einen Namen nennt oder einen Hinweis gibt«, sagte Mendez, »dann könnten wir Miss Fordhams Mörder fassen. Ist das nicht in Ihrem Sinne?«


      »Natürlich, aber Haley ist doch erst vier Jahre alt. Würde sie dann vor Gericht aussagen müssen? Gilt ein vierjähriges Kind als glaubwürdige Zeugin?«


      »Ich hatte vor Jahren einen Fall in L.A. County«, sagte Dixon. »Einen Dreifachmord – eine Mutter und zwei ihrer Kinder. Überlebt hatte nur ein zweiundzwanzig Monate alter Junge, den die Mörder am Leben ließen, weil sie dachten, er könnte noch nicht sprechen. Tja, Pech gehabt. Der Kleine konnte sehr wohl sprechen, tat das aber nicht vor Fremden.


      Er hatte ihre Namen gehört. Er hatte alles genau gesehen. Da er nicht als Zeuge vor Gericht auftrat, mussten wir das, was er uns sagte, anderweitig beweisen. Aber der Kleine war der Schlüssel zu dem Fall. Haley könnte dieselbe Bedeutung für diesen Fall haben.«


      »So wird sie nie ein normales Leben führen können«, sagte Milo Bordain. »Die Leute werden in ihr immer das Mädchen sehen, deren Mutter ermordet wurde. Das wird Haley für immer begleiten.«


      »Anne Leone hilft ihr, damit fertigzuwerden«, sagte Dixon.


      Milo Bordain runzelte die Stirn. »Ich mag die Frau nicht, sie spielt sich fürchterlich auf und versucht ständig, andere zu manipulieren.«


      »Ich kenne Anne recht gut«, sagte Dixon. »Sie tritt leidenschaftlich für Kinder ein. Haley könnte nicht in besseren Händen sein.«


      »Sie wäre bei mir auch in guten Händen«, widersprach Milo Bordain, »und hier wäre sie bei Menschen, die sie kennt.«


      »Mrs Bordain«, schaltete sich Mendez ein. »Wie haben Sie Miss Fordham eigentlich kennengelernt?«


      Sie seufzte genervt, für sie war das Thema Haley noch nicht beendet.


      »Ich habe Marissa 1982 auf der Kunstmesse kennengelernt«, sagte sie schließlich. »Ich war in der Jury. Ich fand, ihre Arbeit war etwas ganz Besonderes. So strahlend, so voller Freude.«


      »Und da beschlossen Sie, sie zu unterstützen? Einfach so?«


      »Ich habe nun mal ein Auge für Qualität«, sagte sie. »Ich stellte Marissa den Leuten von der Acorn Gallery vor. Sie erklärten sich bereit, sie hier und in ihren Galerieräumen in Montecito zu zeigen. Dann überzeugte ich Marissa, nach Oak Knoll zu ziehen. Haley war damals noch ein Baby. Die beiden brauchten ein Zuhause.«


      »Das Haus, in dem sie wohnte, gehört Ihnen«, sagte Dixon.


      »Ich habe in dem Haus gewohnt, während dieses hier gebaut wurde. Mein Mann konnte damals nicht verstehen, warum ich nicht in unserem Haus in Montecito blieb und hin und her pendelte. Dabei sollte gerade er wissen, dass man Handwerker nicht eine Minute allein lassen darf. Wenn ich nicht ständig vor Ort gewesen wäre und ihnen auf die Finger geschaut hätte, hätte nichts, aber auch gar nichts geklappt.«


      »Wann war das?«, fragte Mendez.


      »Ich wohnte den größten Teil des Jahres 1981 und die erste Hälfte von 82 dort. Natürlich war unser Haus nicht zum versprochenen Zeitpunkt fertig.«


      Mendez ließ sie weiter darüber schwatzen, dass sie die Schreiner mitten in der Arbeit gefeuert hatte, weil sie das Arbeitszimmer mit astigem Kiefernholz getäfelt hatten, wo sie ihnen doch hundertmal gesagt hatte, dass sie eine astreine Täfelung wollte. Sie konnte wahrscheinlich von Glück sagen, dass die Schreiner ihr nicht ein Brett über den Schädel gezogen hatten, dachte Mendez.


      Milo Bordain mochte arrogant sein, vor allem aber war sie mit den Nerven herunter. Sie erlangte die Kontrolle zurück, indem sie das Gespräch auf banalere Dinge lenkte – und Kontrolle war genau das, was Milo Bordain brauchte. Sie war eine Frau, die es gewohnt war, das Heft in der Hand zu haben und anderen Leuten zu sagen, was sie zu tun und zu lassen hatten.


      Schließlich kam er wieder auf das eigentliche Thema zurück. »Hat sie je mit Ihnen über Haleys Vater gesprochen?«


      »Nein. Ich vermute, er hat sie misshandelt und dass sie deswegen nach Kalifornien gekommen ist und nicht über ihn reden wollte.«


      »Aber davon hat sie Ihnen nie etwas erzählt«, sagte Hicks.


      »Nein.«


      »Ist sie Ihnen in letzter Zeit nervös vorgekommen?«, fragte Dixon. »Unkonzentriert? Aufgeregt?«


      »Nein. Marissa war sehr beherrscht.«


      »Sie hat nichts von irgendwelchen Problemen erzählt, die sie mit jemandem hatte?«


      »Nichts, womit sie nicht fertigwurde.«


      »Was soll das heißen?«, fragte Mendez.


      »Es ist bestimmt völlig unbedeutend«, sagte sie, »aber einmal hat sie sich über ihren seltsamen Nachbarn beschwert. Er ist Professor am College. Mit dem Mann stimmt etwas nicht. Ich weiß nicht, warum sie ihn nicht rausschmeißen. Die Leute zahlen schließlich viel Geld, um ihre Kinder auf diese Schule zu schicken. Mein Mann sitzt im Hochschulrat. Ich habe ihn schon mehrfach daran erinnert, dass er sich darum kümmern muss.«


      »Was hat Miss Fordham über ihn gesagt?«, hakte Mendez nach.


      »Na ja«, sagte sie und wich seinem Blick aus, »dass er seltsam ist und sie nervös macht. Sie sollten ihn wirklich vernehmen.«


      Es war wohl eher so, dass Zahn Mrs Bordain nervös machte, dachte Mendez. Allen anderen zufolge, mit denen sie gesprochen hatten, hatte sich Marissa Fordham in der Gegenwart ihres seltsamen Bewunderers keineswegs unwohl gefühlt.


      »Da haben Sie recht, Ma’am«, sagte er. »Wobei wir schon mit Dr. Zahn gesprochen haben.«


      »Und?«


      »Wissen Sie, ob Marissa einen Freund hatte?«


      »Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


      »Das werde ich auch nicht.«


      »Detective Mendez will damit sagen«, erklärte Dixon und warf Mendez einen scharfen Blick zu, »dass er nicht über eine laufende Ermittlung sprechen darf.«


      Milo Bordain war beleidigt. »Marissa und Haley sind wie eine Familie für mich. Es wäre nur angemessen, mich über die Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten. Insbesondere jetzt, wo – wo – dieses Paket …« Sie erbleichte erneut und presste die Hand vor den Mund. Tränen traten ihr in die Augen. »Ich könnte das eigentliche Ziel sein«, sagte sie aufgebracht. »Marissa könnte ermordet worden sein, um an mich heranzukommen.«


      »Sehen Sie dafür einen Grund?«, fragte Mendez und hätte beinahe über die Absurdität ihrer Überlegung gelacht. Marissa Fordham war Dutzende Male mit einem Messer attackiert und beinahe enthauptet worden, und Milo Bordain glaubte, es ginge um sie. Unfassbar.


      »Ich bin eine wohlhabende Frau. Mein Mann hat eine bedeutende Stellung inne. Auf meinen Sohn wartet eine glänzende Karriere in der Politik. Wir haben etliche Neider. Marissa hat mir viel bedeutet …«


      »Sind Sie persönlich bedroht worden?«, fragte Dixon.


      »Nun ja, das nicht, aber …«


      »Es geht nicht um Sie, Ma’am«, sagte Mendez barsch.


      Sie wandte sich erneut an Dixon für eine Übersetzung von Mendez’ Worten.


      »Verbrecher gehen in der Regel keine Umwege«, erklärte Dixon. »Die meisten Leute werden umgebracht, weil jemand will, dass sie tot sind. Solche Ränkespiele gibt es eigentlich nur im Fernsehen.«


      »Aber die meisten Leute bekommen auch keine solchen Pakete geschickt«, gab sie zurück.


      »Fällt Ihnen irgendjemand ein, der Sie umbringen wollen könnte, Ma’am?«, fragte Hicks.


      »Aber nein! Ich habe doch keine Feinde!«


      »Dann fangen wir mal bei Ihren Freunden an«, sagte Mendez.


      Milo Bordain wandte sich erneut Dixon zu. »Was meint er damit?«


      »Die meisten Leute werden von jemandem aus ihrem unmittelbaren Umfeld ermordet«, erklärte Mendez, den es langsam ärgerte, dass sie sich immer an seinen Vorgesetzten wandte, als spräche er eine fremde Sprache und brauchte einen Dolmetscher. »Als Erstes werden wir Ihren Mann befragen. Kannte er Miss Fordham?«


      »Soll das ein Witz sein?«, fragte sie Dixon.


      Dixon warf Mendez erneut einen scharfen Blick zu. »Detective Mendez macht nie Witze.«


      »Wo war Ihr Mann übers Wochenende?«, hakte Mendez nach.


      »Er hält sich seit Freitag geschäftlich in Las Vegas auf.«


      »Ist er noch dort?«, fragte Hicks. »Haben Sie ihm von Miss Fordhams Ermordung erzählt?«


      »Selbstverständlich. Aber es gab keinen Grund, warum er herkommen sollte. Er hat wichtige Termine, die er wahrnehmen muss. Heute Abend fliegt er nach Santa Barbara und übernachtet in unserem Haus in Montecito.«


      Mendez runzelte die Stirn. »Selbst nachdem Sie ihm von dem Paket erzählt haben und ihm gesagt haben, dass Ihr Leben in Gefahr sein könnte?«


      »Er würde sofort kommen, wenn ich ihn darum bitten würde«, sagte sie rechtfertigend. »Ich habe meinen Sohn angerufen. Er wird in Kürze hier sein.«


      »Wie heißt Ihr Sohn?«, fragte Mendez.


      »Darren Bordain.«


      »Was macht er beruflich?«, fragte er, um sie zu ärgern. Er wusste genau, wer und was Darren Bordain war. Er wollte Milo Bordain nur zeigen, dass ihre Familie nicht ganz so bedeutend war, wie sie meinte.


      Sie schnaubte verärgert. »Darren leitet unsere Mercedes-Niederlassungen. Sie müssten ihn eigentlich aus der Fernsehwerbung kennen.«


      »Ich fahre keinen Mercedes«, sagte Mendez. »Kannte Ihr Sohn Miss Fordham?«


      »Selbstverständlich. Darren ist auch politisch stark engagiert. Eines Tages wird er Gouverneur werden.«


      »Waren die beiden miteinander befreundet?«, fragte Mendez. »Vielleicht sogar mehr als Freunde?«


      »Sie waren miteinander bekannt.« Sie wandte sich an Dixon. »Ist das wirklich nötig? Mein Sohn hatte nichts mit Marissa zu tun.«


      »Wir werden mit ihm sprechen müssen«, sagte Mendez. »Und Sie werden ins Büro des Sheriffs mitkommen müssen, damit wir Ihre Fingerabdrücke nehmen können.«


      »Meine Fingerabdrücke?«, fragte sie entgeistert.


      »Zum Ausschluss«, erklärte Dixon. »Ihre Fingerabdrücke sind sicherlich auf der Schachtel.«


      »Ich habe Handschuhe getragen, als ich sie öffnete.«


      »Es geht auch um das Haus von Miss Fordham«, sagte Hicks. »Sie waren regelmäßig dort zu Besuch. Daher kann man wohl davon ausgehen, dass Ihre Abdrücke unter denen sind, die wir dort gefunden haben.«


      »Sie behandeln mich wie eine Verbrecherin«, sagte sie anklagend zu Dixon.


      »Keineswegs, Mrs Bordain«, entgegnete der. »Wir müssen Ihre Fingerabdrücke identifizieren können – genau wie die von allen anderen Personen, die sich in Miss Fordhams Haus aufgehalten haben –, damit wir sie aus der Masse der gefundenen Fingerabdrücke ausschließen können und zum Schluss hoffentlich nur die Abdrücke des Täters übrig bleiben. Sie kommen einfach direkt in mein Büro, und wir werden uns ganz diskret darum kümmern.«


      »Danke, Cal«, sagte sie. »Wenigstens Sie sind ein Gentleman.«


      Dixon sah Mendez mit durchdringendem Blick an, und Mendez wusste, dass er sich gleich eine Gardinenpredigt würde anhören müssen. Da war er Ihrer Majestät wohl einmal zu oft auf die Füße getreten. »Detectives, kann ich Sie beide kurz draußen sprechen?«
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      »Wissen Sie eigentlich, mit wem Sie es da zu tun haben, Detective Mendez?«, fragte Dixon, nachdem er sie mit ausgebreiteten Armen ans Ende der Veranda gescheucht hatte, möglichst weit von der Haustür entfernt.


      »Klar, mit einer snobistischen, narzisstischen alten Hexe.«


      »Ah, Sie reden offenbar von meiner Mutter.«


      Mendez rutschte das Herz in die Hose.


      Darren erhob sich aus dem Korbsessel hinter der Tür und drückte lässig seine Zigarette in einem Geranientopf aus.


      »Mr Bordain, es tut mir leid …«


      Bordain machte eine wegwerfende Geste. »Kein Problem. Ich kenne meine Mutter schließlich. Ich genieße sie jetzt schon seit zweiunddreißig Jahren«, sagte er. »Falls Sie sich wie ein Dienstbote behandelt fühlen, sollten Sie sich nichts darauf einbilden. So behandelt sie jeden, außer Prominenten, konservativen Politikern und Leuten, von denen sie etwas will.«


      »Mr Bordain. Cal Dixon.« Der Sheriff hielt ihm die Hand hin.


      Bordain schüttelte sie. »Nennen Sie mich doch bitte Darren. Kein Grund, so formell zu sein. Ich will ja nicht als Sohn meiner Mutter erscheinen.«


      Wie zum Hohn sah Darren Bordain seiner Mutter gespenstisch ähnlich – dieselbe Größe und Statur, dieselben glatten blonden Haare, dieselben grünen Augen, dasselbe markante Kinn. Jedes Mal, wenn er in den Spiegel sah, musste ihm seine Mutter entgegenblicken.


      Sein altes silbernes Mercedes-Cabrio 450 SL stand neben dem Auto des Sheriffs. Er hatte es offenbar nicht eilig gehabt, ins Haus zu kommen.


      »Ich war gerade dabei, mich für die allerneueste Krise zu stählen.«


      »Sie ist völlig aufgelöst«, sagte Dixon. »Hat Sie Ihnen von dem Paket erzählt?«


      »Ja. Sie hat bei mir im Büro angerufen und meiner armen Sekretärin so lange zugesetzt, bis sie mich vom Golfplatz holte.« Er zog eine Schachtel Marlboro Lights aus der Tasche seiner Lederjacke und nahm eine heraus. »Ich musste noch zwei Löcher spielen, daher bin ich ein bisschen spät. Ich weiß aber sowieso nicht, was ich hier soll, nachdem sie schon die Polizei gerufen hatte.«


      Sie trösten vielleicht, dachte Mendez.


      »Sie ist in Sorge, dass der Mörder es auf sie abgesehen haben könnte«, sagte Dixon.


      »Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte Bordain und zündete seine Zigarette an. »Es geht schließlich immer um sie, nicht wahr?«


      »Sie glauben also nicht, dass jemand sie auf dem Kieker haben könnte?«, fragte Mendez.


      Er lachte. »Ich bin sicher, dass eine Menge Leute sie auf dem Kieker haben. Für ihr Einfühlungsvermögen ist sie jedenfalls nicht gerade bekannt. Aber wenn sie jemanden tatsächlich so weit gebracht hat, dass er sie ermorden will, warum sollte er es dann nicht einfach tun? Warum Marissa umbringen?«


      »Kannten Sie Miss Fordham?«, fragte Dixon.


      »Ja, natürlich. Sie war die Tochter, die meine Mutter nie hatte«, sagte er sarkastisch.


      »Gehörte sie zur Familie?«


      »Aber nein. Eine Frau mit einer dunklen Vergangenheit und einem unehelichen Kind? Marissa war eher so etwas wie ein Haustier oder eine Barbiepuppe. Mutter stellte ihr ein Haus zur Verfügung und gerierte sich als edelmütige Mäzenin. Aber zum Thanksgiving-Essen wurde Marissa nicht eingeladen.«


      »In welcher Beziehung standen Sie zu Miss Fordham?«, fragte Mendez.


      »Wir waren befreundet. Wir trafen uns bei gesellschaftlichen Anlässen, tranken ein Glas miteinander und lachten auf Kosten meiner Mutter.«


      »Eine Liebesbeziehung hatten Sie nicht mit ihr?«


      »Nein. Künstlerinnen sind nicht mein Fall. Man hat mir erklärt, dass ich meine politische Laufbahn im Blick behalten muss«, sagte er trocken. »Aber ich hätte es vielleicht doch in Erwägung ziehen sollen. Marissa und ich als Paar hätten meiner Mutter ein Aneurysma verursacht.«


      »Wie steht es mit Ihrem Vater?«, fragte Hicks. »Was hielt er von Miss Fordham? Und was dachte er darüber, dass Ihre Mutter so viel Geld für sie aufgewendet hat?«


      Bordain schüttelte den Kopf. »Mein Erzeuger interessiert sich im Großen und Ganzen nicht für das Leben meiner Mutter. Er lebt sein eigenes Leben. Sie verbringen ja kaum Zeit gemeinsam unter einem Dach.«


      In dem Moment öffnete sich die Haustür, und Milo Bordain sah ihren Sohn erbost an.


      »Was machst du denn da draußen, Darren? Ich habe dich vor fast zwei Stunden angerufen.«


      Er seufzte. »Tut mir leid, Mutter. Ich war in einem wichtigen Meeting.«


      Demonstrativ ließ er seine zur Hälfte gerauchte Zigarette auf den Boden fallen und trat sie mit seinem Gucci-Slipper aus. »Die Pflicht ruft, meine Herren.«
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      »Nanette Zahn starb an einer Reihe von Stichwunden«, sagte Vince. »Ihr Tod wurde erstaunlicherweise als Selbstmord eingestuft. Eine Cousine nahm sich des damals zwölfjährigen Sohns Alexander an und zog ihn auf.«


      »Wow«, sagte Trammell. »Glaubt ihr, das College gibt mir mein Geld zurück?«


      »Dein Sohn hat ein Stipendium. Du hast nicht einen Cent aus eigener Tasche bezahlt«, erinnerte ihn Campbell.


      Sie hatten sich im Besprechungsraum versammelt, um diesen Tag abzuschließen und sich über die nächsten Schritte zu beraten.


      »Der Junge wurde nie unter Anklage gestellt«, fuhr Vince fort und sah durch seine Lesebrille auf seine Notizen. »Er war bekanntermaßen misshandelt worden. Die Mutter war schwer manisch-depressiv. Sie kam mit ihrem Sohn nicht zurecht – in den Akten taucht der Begriff Autismus auf. Sie verhöhnte ihn, bestrafte ihn, quälte ihn. Einmal hat sie ihn mehrere Tage in einem Schrank eingesperrt. Er war bei drei verschiedenen Pflegefamilien, musste aber jedes Mal zu seiner Mutter zurück, wenn sie ihre Medikamente wieder nahm und nicht mehr unter so starken Stimmungsschwankungen litt.«


      »Was ist mit dem Vater?«, fragte Hamilton.


      »Von dem weiß man nichts«, sagte Vince. »Es war bekannt, dass die Mutter sich in depressiven Zuständen selbst verletzte, daher hielt man es für möglich, dass sie versucht hat, sich mit einem Messer umzubringen. Normalerweise wäre allerdings davon auszugehen, dass sie sich Schnitte beigebracht hätte und keine Stiche. Nach dem Bericht hier hatte sie drei Stichwunden im Bauch.


      Als die Polizei eintraf, war der Junge offenbar über und über mit Blut verschmiert und hatte einige Verletzungen, die vermutlich von Schlägen herrührten.«


      »Woher hast du deine Informationen?«, fragte Mendez.


      »Ich habe herausgefunden, dass Zahn in einem Vorort von Buffalo im Staat New York aufwuchs«, sagte Vince. »Wie es der Zufall will, habe ich dort oben vor zehn Jahren an einer Kindesentführung gearbeitet. Der damals für den Fall zuständige Mann ist heute der Chef dort. Zur Zeit von Nanette Zahns Tod war er noch einfacher Polizist. Er konnte sich wegen des Jungen sogar an den Fall erinnern.«


      »Wie hat er die Sache damals gesehen?«, fragte Hicks.


      »Wenn tatsächlich der Junge der Täter war, dann hat er sie seiner Meinung nach aus Notwehr umgebracht. Der Junge befand sich in einem fast katatonischen Zustand, als die Polizei eintraf, und blieb es die nächsten Monate. Niemand verfolgte die Sache weiter, weil die Probleme der Familie bekannt waren und alle mehr oder weniger überzeugt waren, die Mutter hätte es nicht anders verdient.«


      »Macht das Zahn zu einem Verdächtigen für uns?«, fragte Dixon.


      »Milo Bordain sagte, das Opfer habe sich ihr gegenüber über Zahn beschwert«, erinnerte Hicks sie.


      »Aber alle anderen meinten, sie sei gut mit ihm ausgekommen und es habe sie nicht gestört, dass er regelmäßig bei ihr vorbeischaute«, sagte Mendez. »Ich glaube, Mrs Bordain mag Zahn nicht. Er ist ihr suspekt.«


      »Vince?«, sagte Dixon.


      »Wir sollten ihn nicht ausschließen, aber er müsste irgendeine Art von psychotischem Zusammenbruch gehabt haben, um dem Opfer so etwas anzutun. Er ist nicht psychotisch. Er hat eine Menge Probleme, aber psychotisch ist er nicht.«


      »Allerdings hat er möglicherweise schon einmal eine Frau erstochen«, wandte Dixon ein.


      »Ja.«


      »Wenn Marissa Fordham ihn irgendwie in Wut versetzt, etwas Falsches gesagt, eine Erinnerung wachgerufen hat …«


      »Die Möglichkeit besteht.«


      »Reden Sie noch mal mit ihm. Schauen Sie, wie er reagiert, wenn er erfährt, dass Sie über seine Mutter Bescheid wissen.«


      Vince nickte und machte sich ein paar Notizen, während Mendez den anderen von dem Gespräch mit Gina Kemmer berichtete.


      »Wir sollten sie nicht aus den Augen lassen«, schlug er vor. »Sie weiß mehr, als sie uns sagen will.«


      Dixon nickte. »Den Eindruck habe ich auch. Campbell und Trammell übernehmen die erste Schicht. Ich werde zwei Deputys für die zweite abstellen. Tony, Vince, Sie beide bringen sie morgen her und unterhalten sich noch einmal mit ihr. Setzen Sie sie ein bisschen unter Druck.


      Hamilton, haben Sie sich Marissa Fordhams Telefonlisten angesehen?«


      »Ihr letzter Anruf am Abend vor ihrem Tod galt Gina Kemmer«, sagte Hamilton. »Davor hat sie bei den Bordains angerufen, bei Mark Foster und bei der Frau, die die Acorn Gallery leitet. Nichts Auffälliges. Alles Leute, die sie kannte und mit denen sie privat zu tun hatte.«


      »Und die Bankauskunft?«


      »Es gibt eine regelmäßige monatliche Überweisung in Höhe von fünftausend Dollar von Milo Bordain.«


      »Das sind sechzigtausend im Jahr!«, rief Campbell. »Scheiße! Ich fange sofort mit Fingermalerei an. Die Bordain sieht sich bestimmt schon nach einem neuen Künstler um, den sie unterstützen kann.«


      »Dann tauchen noch ein paar Überweisungen von der Acorn Gallery auf. Sie hatte auf ihrem Sparbuch siebenundzwanzigtausend Dollar und dreitausendzweihunderteinundfünfzig auf dem Girokonto. Das Treuhandkonto für ihre Tochter beläuft sich auf über fünfzigtausend Dollar.«


      »Das ist eine Menge Geld«, sagte Vince.


      »Ihre Lebenshaltungskosten waren nicht besonders hoch«, sagte Dixon. »Das Haus, in dem sie wohnte, gehört den Bordains. Sie erhielt großzügige Zuwendungen.«


      »Und wenn sie noch dazu aus einer reichen Familie stammte …«, begann Hicks.


      »Bislang haben wir aus Rhode Island keine Informationen über eine Marissa Fordham«, sagte Hamilton. »Und aus Kalifornien habe ich auch nichts über sie aus der Zeit vor 1981.«


      »Milo Bordain meinte, sie wäre möglicherweise vor einem gewalttätigen Ehemann oder Freund davongelaufen«, sagte Hicks. »Vielleicht hat sie ja ihren Namen geändert.«


      Dixon seufzte und rieb sich mit der Hand über die Stirn. »Na prima. Ich werde den Pathologen anrufen. Wir brauchen ihre Fingerabdrücke.«


      »Haley wurde im Mai 1982 geboren«, sagte Mendez. »Wenn Marissa vor September 1981 nach Kalifornien gezogen ist, ist sie nicht vor dem Vater des Kindes davongelaufen.«


      »Wie geht es der Kleinen, Vince?«, fragte Dixon.


      »Sie wird morgen aus dem Krankenhaus entlassen. Die Hirntätigkeit ist normal. Womöglich ist ihr Kehlkopf dauerhaft geschädigt, aber sprechen kann sie.«


      »Was sagt sie?«


      »Sie erinnert sich nicht«, sagte Vince. »Aber wir müssen Geduld haben. Vielleicht kommt ihre Erinnerung im Lauf der Zeit zurück – vielleicht aber auch nie.«


      »Könnten wir sie nicht hypnotisieren oder unter Drogen setzen?«, fragte Campbell.


      »Das würde ich lieber nicht versuchen«, sagte Vince. »Meine Frau würde sich mit Zähnen und Klauen auf jeden stürzen, der das versucht.«


      »Und ihn anschließend genüsslich zum Frühstück verspeisen«, fügte Mendez hinzu.


      Vince grinste stolz. »Ja, so ist sie.«


      »Es wäre gut, wenn uns das Mädchen weiterhelfen könnte«, sagte Dixon.


      »Wenn Haley etwas weiß, wird Anne es herauskriegen«, sagte Vince. »Aber sie wird deswegen bestimmt nicht die seelische Gesundheit des Mädchens aufs Spiel setzen. Damit hat sie auch völlig recht. Das heißt, wir sollten besser unseren Hintern in Bewegung setzen und den Mörder selbst suchen.«


      Dixon sah auf seine Uhr und runzelte die Stirn. »Ich habe einen Pressetermin. Sie wollen, dass ich einen Kommentar zu der Belohnung von Milo Bordain abgebe.«


      »Und wie lautet Ihr Kommentar, Chef?«, rief Campbell Dixon hinterher, der schon auf dem Weg zur Tür war.


      »Kein Kommentar.«
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      Gina Kemmer lief wie ein gefangenes Tier in ihrem Wohnzimmer auf und ab. Draußen war es dunkel. Die Nacht schien sich gegen die Mauern ihres behaglichen kleinen Hauses zu drücken, als versuchte sie einzudringen und sie zu verschlingen. Sie hatte alle Lampen im Wohnzimmer eingeschaltet, um das Ungeheuer zu vertreiben.


      Ihr war kalt. Sie hatte sich einen dicken Pullover übergestreift und hielt die Arme über der Brust verschränkt, als würde sie in einer Zwangsjacke stecken, und sie hatte wirklich Angst, den Verstand zu verlieren. Marissa war tot, und ihr eigenes Leben war völlig aus dem Gleis geraten.


      Immer wenn sie an ihre Freundin dachte, sah sie das schreckliche Bild der abgeschlachteten, blutüberströmt auf dem Boden liegenden Marissa vor sich. Es lag noch immer zwischen all den schönen Erinnerungsbildern auf ihrem Sofatisch. Sie musste es loswerden. Sie wollte es nicht haben. Sie wurde die Vorstellung nicht los, dass das Blut aus dem Foto über die Schnappschüsse aus glücklichen Zeiten floss und sie zerstörte.


      Ihr Magen revoltierte, aber da war nichts mehr, was sie von sich geben könnte. Sie ging in die Küche und holte sich eine lange Grillzange. Zurück im Wohnzimmer, trat sie zögernd zum Sofatisch, sie wollte das Foto nicht ansehen. Mit heftig zitternder Hand versuchte sie, es mit der Zange an einer Ecke zu packen, und fluchte, als sie es stattdessen ein Stück weiter wegschob.


      Nach mehreren Versuchen bekam sie es endlich zu fassen. Mit ausgestrecktem Arm trug sie es in die Küche, als wäre es eine tote Ratte oder Schlange. Dort warf sie das Foto in den Mülleimer und entsorgte auch gleich die Zange.


      Ein neuer Weinkrampf schüttelte sie. So viel Angst hatte sie noch nie in ihrem Leben gehabt.


      Gina gehörte nicht zu den Menschen, die die Aufregung suchten und bereit waren, an ihre Grenzen zu gehen. So war Marissa gewesen, sie hatte immer große Pläne gehabt. Das hatte sie ja überhaupt erst nach Oak Knoll geführt.


      Gut, Gina war auch froh gewesen, dass Marissa sie mitnahm. Es hatte sich alles glücklich gefügt. Ihr gefiel das Leben in Oak Knoll. Ihr gefielen das Städtchen und ihr Haus. Die Boutique lief gut. Sie war zufrieden. So hätte es ewig weitergehen können. Das Einzige, was ihr fehlte, war ein netter Mann – nicht einmal ein reicher Mann, nur ein netter.


      Aber jetzt war alles kaputt. Marissa war tot.


      Sie presste eine Hand auf den Mund und versuchte den Weinkrampf zu unterdrücken, bekam Schluckauf, musste husten. In den Lokalnachrichten kam der Bericht über den Mord an Marissa als Aufmacher. Gina nahm die Fernbedienung und drehte den Ton lauter.


      Zuerst zeigten sie eine Aufnahme von Marissas Haus, das mit der Veranda und den Blumen und Marissas ausgefallenen Skulpturen im Garten immer einer der Lieblingsplätze von Gina gewesen war. Jetzt wirkte es verlassen und finster.


      Dann wurde live zum Büro des Sheriffs umgeschaltet. Der Sheriff sprach über die Ergebnisse der Autopsie. Dass Marissa an mehreren Stichwunden gestorben sei und sich ihre Tochter in stabilem Zustand im Krankenhaus befinde. Er bestätigte, dass für Hinweise, die zur Verhaftung des Täters führten, eine Belohnung von 25 000 Dollar ausgesetzt war. Die Telefonnummer, unter der die Hinweise entgegengenommen wurden, war am unteren Bildschirmrand eingeblendet.


      Fünfundzwanzigtausend Dollar waren eine Menge Geld. Wenigstens für Gina, auch wenn Marissa das Gegenteil gesagt hätte. Für die meisten Leute wäre es eine Menge Geld. Die Boutique lief gut, aber in einem Laden, der ständig neue Ware bereithalten musste, war der Cashflow immer ein Problem. Marissa konnte ihr nicht mehr aushelfen. 25 000 Dollar würden wenigstens fürs Erste die finanziellen Probleme lösen, die ihr Tod mit sich brachte.


      Aber sie müsste am Leben bleiben, um sich das Geld abholen zu können.


      Vor Ginas Augen fing alles an zu verschwimmen, und sie musste sich setzen. Dann kam ihr eine Idee, und die machte sie erst recht schwindlig. Einen solchen Plan hätte Marissa aushecken können – und sie hätte ihn ohne Zögern umgesetzt.


      Mehr als nein sagen können sie nicht. Das hätte Marissa gesagt.


      Aber das stimmte nicht. Denn Marissa war tot.


      Gina schloss die Augen und sah das Foto, das sie weggeworfen hatte, vor sich.


      Am klügsten wäre es, wenn sie ihr Zeug zusammenpacken und sich so schnell wie möglich aus dem Staub machen würde.


      Aber sie liebte ihr Zuhause. Sie liebte ihr Leben hier.


      Schon vor Stunden hatte sie den Telefonhörer von der Gabel genommen. Irgendwelche Journalisten hatten herausgefunden, dass sie mit Marissa befreundet gewesen war, und wollten sie interviewen. Sie wollten dumme Fragen stellen, zum Beispiel, wie sie sich fühlte, nachdem ihre beste Freundin ermordet worden war, und ob sie wüsste, wer der Mörder war.


      Vielleicht könnte sie ihre Geschichte verkaufen. Vielleicht war das das Beste.


      Sie schaltete den Fernseher auf stumm und starrte den Sheriff und die Telefonnummer an. Auf dem Sofatisch lag die Visitenkarte, die der ältere Detective dagelassen hatte.


      Sie wusste nicht, was sie tun sollte.


      Sie wählte die Nummer.


      Zehn Minuten später fuhr sie die Straße hinunter und dachte über ihr Vorhaben nach. Als sie an der nächsten Kreuzung abbog, bog ein dunkelroter Ford Taunus von der anderen Seite her in ihre Straße ein. Darin saßen zwei Detectives, die sie bewachen und beschützen sollten.
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      Mark Foster war jünger, als Mendez erwartet hatte. Den Leiter des Fachbereichs Musik an einem renommierten College wie dem McAster hatte er sich alt und langweilig vorgestellt, mit einem ausgebeulten braunen Anzug, Nickelbrille und aus den Ohren sprießenden weißen Haaren.


      Stattdessen war Foster ein gutaussehender, durchtrainierter Endvierziger mit kurz geschnittenen, leicht schütteren braunen Haaren. Zu seiner Khakihose trug er ein blaues Hemd und eine braune Strickkrawatte. Das Einzige, womit Mendez richtig gelegen hatte, war die Nickelbrille.


      Am Abend um halb acht war Foster immer noch am Arbeiten und bereitete sich in dem nüchternen weißen Musiksaal auf eine Probe des studentischen Blechbläserquintetts vor. Mendez und Hicks warteten auf dem Dirigentenpodium, während Foster auf den Plätzen, wo sein Quintett sitzen würde, Notenblätter verteilte.


      »Ich helfe Ihnen, wo ich nur kann«, sagte er. »Ich war erschüttert, als ich davon erfahren habe. Was wird nur aus dieser Welt? Erst die Morde im letzten Jahr und jetzt das. Mit so etwas rechnet man hier nicht. Wir leben doch die meiste Zeit wie auf einer kleinen friedlichen Insel. Ich erinnere mich, dass ich mich voriges Jahr mit Marissa darüber unterhalten habe, nachdem Peter Crane diese Lehrerin entführt und beinahe umgebracht hatte. Wir waren beide völlig fassungslos.«


      »Waren Sie eng befreundet?«, fragte Hicks.


      »Wir verkehrten in denselben Kreisen. Sind uns bei gesellschaftlichen Anlässen über den Weg gelaufen, haben gelegentlich etwas zusammen getrunken, so in der Art.«


      »Wann haben Sie Miss Fordham das letzte Mal gesehen?«, fragte Mendez.


      »Vor vierzehn Tagen in einem Restaurant«, sagte Foster. »Ein merkwürdiger Zufall. Ich war nach Los Olivos gefahren, weil ich ein neues kleines Restaurant ausprobieren wollte, von dem ich gehört hatte. Ich habe eine Schwäche für gutes Essen«, gestand er. »Meine große Leidenschaft ist es, Restaurants ausfindig zu machen, die vor mir noch niemand entdeckt hat. Es war ein richtiger Schock, dort einer Bekannten zu begegnen. Aber da saß Marissa, sie lächelte und winkte mir zu. Sie war immer so temperamentvoll, so fröhlich.«


      »Wir haben gehört, dass Sie mit ihr ausgegangen sind«, sagte Hicks.


      »Ja, hin und wieder«, gab Foster zu. »Marissa war die perfekte Begleiterin.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Sie ging gern zu Wohltätigkeitsveranstaltungen – sie mochte das ganze Drumherum, das Schickmachen, den Smalltalk mit wichtigen Leuten«, erklärte er. »Und sie musste nie eine Eintrittskarte kaufen. Sie war immer die Begleiterin von jemandem.«


      »Ein Partygirl«, sagte Mendez.


      »In gewisser Weise könnte man das vielleicht sagen, aber sie übertrieb es nicht. Sie hat sich einfach nur gern amüsiert. Sie war ein Freigeist. Sie mochte die Männer, und die Männer mochten sie.«


      »War sie jemals mehr als Ihre Begleiterin?«


      »Wir waren einfach nur Freunde«, sagte Foster mit möglichst ausdrucksloser Miene.


      »Wusste sie, dass Sie schwul sind?«, fragte Mendez.


      Falls die Frage Foster aus der Fassung brachte, ließ er es sich nicht anmerken.


      »Ich bin nicht schwul.«


      Mendez warf Hicks einen Blick zu. »Ach nein? Das hat uns aber jemand gesagt.«


      Foster tat es mit einem Schulterzucken ab. »Das ist nichts Neues. Musiklehrer, alleinstehend, bislang keine Kolleginnen geschwängert – der muss schwul sein. Nur bin ich’s eben nicht.«


      »Hm«, sagte Mendez, »derjenige schien sich aber ziemlich sicher zu sein.«


      Foster zuckte wieder mit den Schultern. »Nun ja, wer immer er ist, er hat sich getäuscht.«


      »Wann haben Sie das letzte Mal mit Miss Fordham gesprochen?«, fragte Hicks.


      Foster dachte nach. »Ähm … Am Sonntag. Sie hat mich Sonntagnachmittag angerufen.«


      »Aus einem bestimmten Grund?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie wollte nur ein bisschen plaudern.«


      »Wie wirkte sie?«


      »Normal.«


      »Sie hat nichts davon gesagt, dass sie sich bedroht fühlt oder dass jemand sie belästigt?«


      »Nein. Wir haben über den bevorstehenden Weihnachtsjahrmarkt gesprochen. Sie hatte gerade mit Seidenmalerei angefangen und hoffte, dass sie einige Sachen an ihrem Stand verkaufen könnte.«


      »Können Sie uns sagen, wo Sie am Sonntagabend waren?«, fragte Hicks.


      »Abendessen und ein Video bei Freunden. Um halb zwölf lag ich zu Hause im Bett. Am nächsten Morgen hatte ich Unterricht.«


      Über ihnen öffnete sich eine Tür, und zwei Mitglieder von Fosters Quintett kamen mit Trompeten in der Hand in den Musiksaal.


      »Haben Sie sonst noch Fragen?«, erkundigte sich Foster. »Ich kann die Probe verschieben, wenn Sie mich noch brauchen.«


      »Nein, nicht nötig, Mr Foster«, sagte Mendez. »Das ist im Augenblick alles.«


      Mendez reichte Foster seine Karte. »Danke für Ihre Zeit. Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.«


      Foster steckte die Karte ein. »Mache ich. Ich hoffe, Sie finden denjenigen, der es getan hat.«


      Auf halbem Weg zur Tür drehte Mendez sich noch einmal um. »Mr Foster, war Miss Fordham in Begleitung, als Sie sie in diesem Restaurant gesehen haben?«


      »Ja«, sagte er. »Sie hat mit ihrem Anwalt zu Abend gegessen.«


      Steve Morgan.


      »Na also, was habe ich gesagt!«, sagte Mendez triumphierend, als sie über den Parkplatz zu ihrem Auto gingen. »Ich wusste es!«


      »Das kann ein ganz unschuldiges Abendessen mit einem Klienten gewesen sein«, sagte Hicks.


      »Man verlässt doch nicht heimlich die Stadt und fährt zu einem Restaurant, das keiner kennt, um mit einem Klienten zu Abend zu essen.«


      In diesem Punkt musste ihm Hicks recht geben.


      »Dieser Mistkerl!«, sagte Mendez. »Den knöpfe ich mir vor. Und zwar auf der Stelle.«


      »Es verstößt nicht gegen das Gesetz, mit jemandem zu Abend zu essen«, sagte Hicks. »Genauso wenig, wie seine Ehefrau zu betrügen.«


      »Er hatte Verbindung zu einem Mordopfer.«


      »Er ist Anwalt. Er wird nie etwas zugeben.«


      »Er ist aber auch ziemlich eingebildet«, sagte Mendez.


      »Was hältst du von Foster?«, fragte Hicks, als sie einstiegen.


      »Alleinstehender Musiklehrer ohne geschwängerte Kolleginnen?«, sagte Mendez. »Für mich klingt das schwul.«


      »Er hat ziemlich gelassen reagiert.«


      »Wenn er gewohnt ist, dass die Leute ihn für schwul halten, ist es wahrscheinlich keine große Sache für ihn.«


      »Es ist aber ein gewaltiger Unterschied, ob jemand behauptet, dass du schwul bist, oder ob er es beweisen kann«, sagte Hicks. »Wir haben ihn nicht gefragt, mit wem er in diesem kleinen Restaurant war.«


      »Wie du selbst gerade gesagt hast: Es ist nicht ungesetzlich, mit jemandem zu Abend zu essen. Solange er nicht zwischen zwei Seminaren mit einem Studenten rumgemacht hat, spielt es keine Rolle, mit wem er dort war.«


      »Ich verstehe«, sagte Hicks. »Es ist in Ordnung, wenn sich Foster mit seinem Liebhaber zum Abendessen trifft, aber wenn Marissa Fordham mit Steve Morgan zusammen gesehen wird, hat Morgan gleich ein Motiv für den Mord. So was nennt man Doppelmoral, mein Guter.«


      »Mach dich nicht über meine Verbrechenstheorie lustig«, erwiderte Mendez. »Mal im Ernst, glaubst du wirklich, dass die Leitung des McAster schockiert wäre, wenn sich herausstellt, dass der Musiklehrer schwul ist? Genauso gut kannst du sagen, sie wären schockiert, wenn sich herausstellt, dass die Softballmannschaft zur Hälfte aus Lesben besteht. Meinst du, dass sie das auch nur die Bohne interessiert?«


      »Er käme in Schwierigkeiten, wenn es Fotos gäbe«, erwiderte Hicks.


      »So wie Steve Morgan«, konterte Mendez.
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      Auf der Fahrt zum Haus der Morgans ließ der Gedanke an das bevorstehende Zusammentreffen den Adrenalinpegel in Mendez’ Blut steigen. Dann folgte die Ernüchterung. Steve Morgans Trans Am stand nicht in der Einfahrt.


      »Vielleicht ist er in der Garage«, sagte Hicks.


      »Gestern Nacht stand er draußen.«


      »Gestern Nacht? Was treibst du eigentlich? Liegst du hier heimlich auf der Lauer?«


      »Ich bin rumgefahren und habe nachgedacht. Und da bin ich hier vorbeigekommen.«


      »Du bist verrückt.«


      »Ich bin gründlich. Verrückt wäre es nur dann, wenn es keinen Grund gäbe.«


      Sie blieben am Straßenrand im Auto sitzen, während Mendez seine Gedanken ordnete.


      »Lass uns reingehen«, sagte er schließlich. »Reden wir mit Mrs Morgan und fühlen ihr ein bisschen auf den Zahn.«


      Es dauerte eine Weile, bevor Sara Morgan die Tür öffnete. Mit ihrer Latzhose, der schweren Lederschürze und den dicken Handschuhen sah sie aus wie ein Schweißer. Ihre Haare waren nachlässig hochgesteckt, und ein paar Locken hatten sich gelöst und hingen ihr ins Gesicht.


      Sie sah aus, als hätte sie seit Tagen weder geschlafen noch gegessen.


      »Detectives.« Sie zog die Handschuhe aus. Ihre Hände waren mit Schnitten und Kratzern übersät. Die Arbeit an der Skulptur, von der sie Mendez erzählt hatte, schien nicht ganz ungefährlich zu sein. »Was für eine Überraschung«, sagte sie, ohne im Entferntesten überrascht zu klingen.


      »Mrs Morgan«, sagte Mendez. »Ist Ihr Mann zu Hause? Wir müssen mit ihm sprechen.«


      »Worüber?«


      »Das ist eine etwas heikle Angelegenheit, Ma’am«, sagte Hicks.


      »Wollen Sie ihm etwa auch noch vorhalten, dass er mit Marissa geschlafen hat?«, fragte sie unverblümt.


      »Äh … Nun ja …«


      »Die Mühe können Sie sich sparen«, sagte sie. »Er wird es abstreiten. Das sind die drei wichtigsten Dinge, die man im Jurastudium lernt. Abstreiten, abstreiten, abstreiten.«


      »Klingt so, als hätten Sie dieses Gespräch bereits mit ihm geführt«, sagte Mendez.


      Sara Morgan ging nicht darauf ein. »Er ist nicht zu Hause«, sagte sie. »Er hat angerufen und gesagt, dass es später wird. Mal wieder.«


      In diesem Augenblick kam Wendy die Treppe herunter, und ihre Augen weiteten sich erschrocken, als sie die beiden Detectives in der Diele stehen sah. Sie war größer geworden, seit Mendez sie das letzte Mal gesehen hatte. In ein paar Jahren würde sie ebenso umwerfend aussehen wie ihre Mutter.


      »Hallo, Wendy«, sagte er und lächelte. »Wie geht es dir?«


      Sie zuckte mit den Schultern. Sein Lächeln blieb unerwidert. »Ganz gut. Warum sind Sie hier?«


      Sara Morgan drehte sich zu ihrer Tochter. »Sie haben ein paar Fragen wegen Marissa, wegen … dem, was passiert ist.«


      Wendy seufzte genervt. »Warum sagst du es nicht einfach? Wegen dem Mord. Marissa ist ermordet worden. Jemand hat ein Messer genommen und sie umgebracht.«


      »Wendy …«


      »Ich bin kein Baby mehr, Mom. Ich weiß, was in der Welt passiert. Leute werden ermordet. Leute sterben. Das ist nichts Neues«, sagte sie mit einer solchen Verbitterung in der Stimme, dass Mendez die Stirn runzelte.


      Wendy sah ihn mit ihren blauen Augen an. »Wissen Sie, wer sie umgebracht hat?«


      »Nein«, sagte er. »Wir sammeln im Moment noch Informationen. Deine Mom und Miss Fordham waren befreundet. Wir dachten, dass sie uns vielleicht etwas über Miss Fordham sagen kann, was wir noch nicht wissen.«


      Zufrieden mit dieser Antwort, wandte Wendy sich einem anderen Thema zu. »Wie geht es Haley? Wird sie wieder gesund? Wo ist sie?«


      »Ja, sie wird wieder gesund«, sagte Mendez. »Anne Leone – Miss Navarre – ist im Krankenhaus und kümmert sich um sie, bis wir ihre Angehörigen gefunden haben.«


      Wendys Miene hellte sich auf. Sie wandte sich ihrer Mutter zu. »Mom, darf ich sie besuchen? Bitte!«


      »Wendy mag Haley sehr«, erklärte Sara Morgan, und ihre Gesichtszüge wurden weicher, als sie auf ihre Tochter blickte.


      »Darf ich sie im Krankenhaus besuchen? Bitte, bitte!« Wendy wandte sich wieder Mendez zu. »Nächstes Jahr hätte ich nämlich angefangen, bei ihr babyzusitten. Da werde ich zwölf. Ich hätte es auch dieses Jahr schon machen können, weil ich nicht so bin wie andere Elfjährige. Ich bin sehr reif für mein Alter.«


      »Das sehe ich«, sagte Mendez.


      »Ich weiß nicht, ob Besuche erlaubt sind, Schätzchen«, sagte Sara Morgan.


      »Ich kann mich erkundigen«, bot Mendez an.


      »O ja, bitte. Bitte!«, rief Wendy und trat vor Aufregung von einem Fuß auf den anderen. Sie sah ihre Mutter an. »Ich werde ihr ein Geschenk mitbringen. Darf ich eine Karte für sie machen? Bitte! Darf ich in dein Atelier und eine Karte für sie machen?«


      Sara fuhr Wendy mit der Hand liebevoll über die zerzausten Locken, die genauso aussahen wie ihre. »Natürlich, Schätzchen. Bastele ihr eine hübsche Karte.«


      Ohne Mendez noch eines Blickes zu würdigen, flitzte Wendy die Treppe hinauf.


      Sara Morgan sah ihr nach. Als sie sich wieder den Detectives zuwandte, hatte sie Tränen in den Augen.


      »So aufgeregt erlebe ich sie nur noch selten«, sagte sie.


      »Das ist sicher schwer für Sie«, murmelte Mendez. Ihm wurde klar, dass Sara Morgan auch sonst kein leichtes Leben hatte. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, damit sie sich an seiner Schulter ausweinen konnte.


      Er riss sich zusammen.


      »Ma’am«, sagte Hicks. »Wissen Sie, wo Ihr Mann am Sonntagabend war?«


      »Er war das ganze Wochenende in Sacramento auf einem Golfturnier. Ich kann Ihnen nicht sagen, wann er Sonntagnacht nach Hause gekommen ist. Ich habe ihn nicht gehört. Als ich am Montagmorgen nach unten kam, lag er auf dem Sofa und schlief.«


      »Ich frage Sie das wirklich nicht gern«, sagte Hicks, »aber glauben Sie, dass Ihr Mann eine Affäre mit Miss Fordham hatte?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte sie traurig. »Und ehrlich gesagt will ich es auch gar nicht wissen. Meine Ehe ist sowieso kaputt. Schlimmer kann es nicht mehr werden. Ich weiß nur nicht, wie ich sie beenden soll.«


      »Das tut mir leid«, sagte Mendez leise, auch wenn es nicht ganz stimmte. Sie verdiente etwas Besseres als Steve Morgan. Sie verdiente es, glücklich zu sein.


      Hicks setzte zu einer weiteren Frage an. Mendez kam ihm zuvor.


      »Danke, Mrs Morgan«, sagte er. »Wir wollen Sie dann nicht länger stören.«


      »Ich wollte sie fragen, wo sie Sonntagabend war«, sagte Hicks auf dem Weg zurück zum Auto.


      »Lass sie in Ruhe.«


      »Falls ihre Freundin mit ihrem Mann geschlafen hat, hatte sie ein Motiv, Marissa Fordham umzubringen. Ein ziemlich starkes sogar. Und hast du ihre Hände gesehen? Voller Schnitte.«


      »Sie arbeitet an einer Metallskulptur.«


      »Seit wann? Seit Montagmorgen?«


      Mendez ließ den Motor an. »Suchen wir das Arschloch, mit dem sie verheiratet ist, und fragen ihn.«
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      Anne hatte sich für die Nacht etwas Bequemeres angezogen und setzte sich jetzt in ihrer grauen Jogginghose und dem weiten schwarzen Pullover zu Haley aufs Bett. Es würde sie nicht überraschen, wenn sie noch vor dem Kind einschliefe, dachte sie. Die Auseinandersetzung mit Maureen Upchurch und Milo Bordain hatte sie erschöpft, und das Wissen, dass die beiden Frauen nicht so schnell aufgeben würden, machte es nicht besser.


      Bestimmt würde sich Maureen mit Milo Bordain verbünden, und sei es nur, um Anne das Leben schwerzumachen. Immerhin hatte Anne Richter Espinoza auf ihrer Seite. Sie versuchte, sich mit dem Gedanken an dessen Unbestechlichkeit zu trösten. Als überzeugtem Demokraten war es ihm sicher ein Vergnügen, die Pläne der Bordains bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu durchkreuzen.


      Haley war in das Malbuch vertieft, das Franny ihr mitgebracht hatte. Fürs Erste wenigstens. Kurzen Energieschüben folgten jeweils lange Ruhepausen. Ihr kleiner Körper hatte viel durchgemacht, und auch wenn inzwischen feststand, dass sie keine bleibenden Schäden davongetragen hatte, würde es noch einige Zeit dauern, bis sie sich vollständig erholt hatte.


      Sie hatte nicht mehr nach ihrer Mutter gefragt.


      Vermutlich hatte sie jede Erinnerung an sie verdrängt – vorübergehend. Anne nahm an, dass sich die Schleusen irgendwann unweigerlich öffnen und die Gefühle sich Bahn brechen würden.


      Es gab nur wenig Literatur über das Erinnerungsvermögen von Kindern in Zusammenhang mit traumatischen Ereignissen, auf die sie sich hätte stützen können. Funktionierte das Erinnern bei Kindern genauso wie bei Erwachsenen? Oder wurden die Erinnerungen von Kindern stärker durch emotionale Reaktionen beeinflusst oder verzerrt? Das konnte niemand sagen. Noch weniger Informationen fand man darüber, wie man diese Erinnerungen an die Oberfläche holen und dem Kind helfen konnte, damit fertigzuwerden.


      Anne hatte ihren ehemaligen Professor angerufen, um sich Rat zu holen. Er hatte ihr empfohlen, sehr vorsichtig vorzugehen, keine Suggestivfragen zu stellen und ansonsten auf ihr Gefühl zu vertrauen.


      »Ich bin sicher, dass wir zu diesem Thema auf sehr viel mehr Daten werden zurückgreifen können, wenn erst einmal dieser schreckliche Fall in Manhattan Beach abgeschlossen ist«, sagte er. »Im Augenblick kann ich Ihnen nur raten, sich auf Ihren Instinkt zu verlassen, Anne.«


      Jeder, der mit Kinderpsychologie zu tun hatte oder sich für den Kinderschutz einsetzte, verfolgte gespannt die Fälle von sexuellem Missbrauch in Manhattan Beach, südlich von Los Angeles, wo den Angestellten einer privaten Kindertagesstätte furchtbare Verbrechen an den ihnen anvertrauten Kindern zur Last gelegt wurden. Dieser Fall erregte die Gemüter. Die ersten Anschuldigungen waren 1983 erhoben worden. Jetzt, drei Jahre später, waren die Ermittlungen noch immer nicht abgeschlossen. Gerüchte über die Vorgehensweise bei der Befragung der betroffenen Kinder riefen jedoch mehr als nur leichte Zweifel an der Zuverlässigkeit dieser Zeugenaussagen hervor – zumindest unter Psychologen.


      Suggestivfragen konnten kleine Kinder schnell in eine falsche Richtung lenken und verwirren und machten ihre Aussage damit unbrauchbar – ganz zu schweigen davon, dass sie möglicherweise psychische Schäden bei den Kindern verursachten.


      Vielleicht wusste sie darüber mehr, als ihr selbst klar war, dachte Anne. Trotzdem hatte sie das Gefühl, im Nebel zu stochern.


      Haley hatte die Hühner auf einer Seite des Buchs alle rot ausgemalt. Hatte das mit dem vielen Blut zu tun, das sie an dem Abend, an dem sie und ihre Mutter überfallen worden waren, gesehen haben musste? Oder mochte sie die Farbe Rot einfach? Vielleicht hatte auch einer der Farmer in der Nachbarschaft rote Hühner?


      »Warum sind die Hühner rot?«, fragte Anne.


      Haley zuckte mit den Schultern und blätterte weiter zu einer Seite mit Kätzchen. »Ich habe auch Kätzchen«, sagte sie. »Zu Hause.«


      »Wirklich?«


      »Wann kann ich nach Hause?«


      »Du kommst mit zu mir und Vince nach Hause und bleibst eine Weile bei uns.«


      »Aber dann sucht mich bestimmt meine Mommy. Können meine Kätzchen auch mitkommen?«


      »Hm … Ich weiß nicht«, sagte Anne. »Wir müssen mal sehen.«


      »Wenn Mommy das sagt, meint sie nein.«


      Anne lächelte und strich mit der Hand über Haleys Lockenkopf.


      »Du, malst du ein Bild für mich?«, fragte sie und griff nach dem Zeichenblock. »Malst du ein Bild von deinem Zuhause und deinen Kätzchen für mich?«


      »Ja. Ich male gern.«


      Haley wählte einen braunen Stift aus und begann eine Katzenmutter und ihre Jungen zu malen. Dahinter malte sie ihr Haus. Weit weg davon an den Rand der Seite eine große schwarze Gestalt mit roten Augen.


      »Wer ist das?«, fragte Anne und wartete mit angehaltenem Atem auf die Antwort.


      Haley zuckte mit den Schultern und malte das Gras gelb.


      »Ist das ein Mensch?«, fragte Anne und tippte mit dem Finger auf die Figur.


      Haley nickte.


      »Und hat er auch einen Namen?«


      »Böses Ungeheuer«, sagte Haley und blickte dann zu Anne hoch. »Gibt es in deinem Haus Kinder?«


      »Nein. Spielst du oft mit anderen Kindern?«


      »Manchmal kommt Wendy zu mir. Sie ist elf. Das ist mehr als vier und mehr als sieben. Wenn ich sieben bin, kann ich Fahrrad fahren.«


      »Das ist schön.«


      »Große Kinder fahren Fahrrad.«


      »Fährt deine Freundin Wendy Fahrrad?«


      »Hm-hm. Ihre Mommy heißt Sara.«


      »Sara Morgan?«, fragte Anne.


      »Hm-hm.«


      »Ich kenne Wendy«, sagte Anne. »Hat das böse Ungeheuer einen Namen?«


      »Böses Ungeheuer«, wiederholte Haley ungeduldig. »Kann Wendy kommen und mit mir spielen?«


      »Vielleicht«, sagte Anne. »Wir werden sehen. Und das heißt nicht nein.« Sie grinste.


      Haley unterbrach das Malen, um mit dem knallroten, biegsamen Strohhalm, den Franny ihr mitgebracht hatte, etwas zu trinken. »Aua«, jammerte sie mit gerunzelter Stirn, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


      Anne rieb ihr den Rücken. »Schon gut, Schätzchen.«


      »Nein! Nein!«, schrie Haley und griff sich an ihren Hals, als versuche sie, etwas wegzuziehen.


      Anne merkte, dass Haley panisch wurde. Sie wusste genau, wie sich das anfühlte – als käme eine Lawine auf einen zu, als rollte eine Riesenwelle heran.


      »Alles ist gut, Haley. Ich bin bei dir. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert«, sagte sie, als sich das kleine Mädchen schluchzend an sie drückte. »Alles ist gut. Alles ist gut, Schätzchen. Niemand tut dir was.«


      Anne sagte Haley nicht, sie solle nicht weinen. Sie tat das, was sie sich in einer solchen Situation für sich selbst erhoffte: Sie war ein Fels für das Mädchen, ein Anker, ein Schwamm, der die Tränen aufsog, bis keine mehr übrig waren.


      Ein paar Minuten später spürte sie, wie sich Haleys Körper entspannte. Sie war eingeschlafen.


      Das schlafende Mädchen im Arm, betrachtete Anne das Bild, das sie auf dem Nachttischchen abgelegt hatte, und musterte das böse Ungeheuer. War das böse Ungeheuer schwarz, oder hatte es schwarze Kleidung getragen? Oder stand die Farbe für Angst? Vielleicht war das böse Ungeheuer die Angst, die Haley verspürte, angewachsen zu einem eigenständigen Wesen, zu etwas, das sie von sich abspalten und wegschieben konnte.


      Antworten sind nur dann einfach, wenn man sie hat, dachte Anne. Bis dahin waren sie lediglich Puzzleteilchen.
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      Dennis war sauer. Miss Navarre hatte sich den ganzen Tag nicht blicken lassen. Er hatte auf sie gewartet, nach ihr Ausschau gehalten, die blöden Schwestern gefragt, wo sie war und wann sie kommen würde. Aber sie war einfach nicht aufgetaucht und hatte auch nicht angerufen oder so.


      Er hatte sogar diese blöde Hausaufgabe gemacht und alles andere. Was fiel ihr ein, einfach nicht zu kommen?


      Vielleicht war sie tot. Vielleicht hatte sie einen Unfall gehabt, und ein Sattelschlepper war in ihr blödes Auto gekracht und hatte sie geköpft. Das wäre lustig. Er stellte sich vor, wie ihr abgeschnittener Kopf auf dem Pflaster lag und ihm immer noch die Ohren volllaberte.


      Er musste lachen.


      Sie hätte ihn bestimmt gefragt, warum er das lustig fand.


      Er stellte sich vor, wie er Anlauf nahm und gegen ihren Kopf trat, als wäre er ein Fußball, und wie ihr Kopf durch die Luft flog. Dann würde er ihr endlich nicht mehr zuhören müssen.


      Er lachte noch lauter, hielt sich dabei aber das Kissen vors Gesicht, damit ihn niemand hörte.


      In der Klinik war es still. All die Verrückten waren unter Drogen gesetzt und schliefen, statt vor sich hin brabbelnd auf den Fluren und in den Gemeinschaftsräumen herumzuschlurfen. In den Zimmern war es dunkel, auf den Fluren war das Licht heruntergedimmt.


      Dennis mochte diese Nachtstunden. Er wusste, wann die Schwester ihre Runde drehen würde. Manchmal tat er so, als würde er schlafen, um sich dann kurze Zeit später aus seinem Zimmer zu schleichen und in der Dunkelheit herumzuwandern. Ihm gefiel die Vorstellung, dass alle anderen schliefen und er die ganze Klinik für sich hatte und tun und lassen konnte, was er wollte.


      Manchmal schlich er sich in das Zimmer eines anderen Patienten, stand einfach da, beobachtete ihn beim Schlafen und stellte sich all die Dinge vor, die er mit ihm machen könnte, wenn er sein Messer noch hätte.


      Manchmal versteckte er sich im Aufenthaltsraum neben dem Stationszimmer und wartete. Arlene, die magere Oberschwester, ging immer raus, um zu rauchen, weil im Gebäude Rauchen verboten war. Betty, die kleine, dicke Schwester, leistete ihr meistens Gesellschaft, und dann war das Stationszimmer nicht besetzt.


      Sie waren nie länger als zehn Minuten weg, aber die Zeit reichte Dennis, um sich hinter den Tresen zu schleichen und Sachen zu klauen. Er nahm nie etwas Großes. Er klaute einen Stift oder ein paar Büroklammern oder Süßigkeiten, die die Schwestern bunkerten. Oder er durchwühlte den Papierkorb und klaute eine Zeitung, die jemand weggeworfen hatte.


      Lesen war nicht seine Stärke, aber jetzt war es die einzige Möglichkeit rauszukriegen, was außerhalb der Klinik vor sich ging – abgesehen vom Lauschen, was ihm viel lieber war. Er suchte immer nach Berichten über Peter Crane oder die Dodgers.


      Zurzeit ging es in den Berichten über Crane um den in Kürze beginnenden Prozess. Es war viel von irgendwelchen Fristverlängerungen die Rede und von Verfahrensanträgen vor der Hauptverhandlung – nicht dass Dennis damit etwas anfangen konnte. Aber sie enthielten meistens auch einen Absatz über Dr. Crane und darüber, was er angeblich mit Miss Navarre gemacht hatte, und dass er als Verdächtiger in diesen Mordfällen galt, wo den Frauen Mund und Augen zugeklebt worden waren. Das war der Teil, den Dennis gern las.


      Jetzt stellte er sich vor, wie es wäre, Miss Navarre die Augen und den Mund zuzukleben, so dass sie ihn nicht mehr ansehen und ihm sagen könnte, was er tun sollte. Das wäre echt cool.


      Schwester Betty ging an seinem Zimmer vorbei, ohne zu ihm hereinzusehen.


      Dennis kletterte aus dem Bett. Leise zählte er bis hundert, dann öffnete er die Tür einen Spaltbreit und steckte den Kopf hinaus. Der Flur war leer. Er schlich auf Strümpfen hinaus, weil er sich auf diese Weise geräuschlos bewegen oder Anlauf nehmen und über den glatten Boden schlittern konnte. Er huschte von Tür zu Tür bis zu der Stelle, wo an der Kreuzung zweier Flure das Stationszimmer lag.


      Die beiden Schwestern saßen hinter dem Tresen und quasselten, während Arlene in ihrer Handtasche nach den Zigaretten kramte. Gleich darauf gingen sie den Flur hinunter in Richtung Eingangstür.


      Dennis schlüpfte hinter den Tresen und suchte das untere Fach nach etwas Brauchbarem ab. Er nahm sich ein paar Bonbons aus einer Schale mit Süßigkeiten und stopfte sie in die Tasche seiner Schlafanzughose. Dann zog er die Zeitung aus dem Papierkorb und überflog die Titelseite. Sein Herz machte einen Satz, als er die riesige Schlagzeile sah: GRAUENVOLLER MORD ERSCHÜTTERT DAS IDYLLISCHE OAK KNOLL.


      Vor Aufregung hätte Dennis sich beinahe in die Hose gepinkelt. Ein Mord! Ein grauenvoller Mord! Vielleicht hatte jemand Miss Navarre umgebracht.


      Schnell faltete er die Zeitung zusammen und klemmte sie sich unter den Arm. Er wollte sich mit seinen Schätzen schon wieder aus dem Staub machen, als sein Blick auf Arlenes Handtasche fiel, die offen auf dem Tresen stand.


      Die Tasche war riesig und voller Kram, sie sah aus wie eine Mülltüte. Obendrauf lag ihr Geldbeutel. Dennis spähte in den Flur. Nichts von den Schwestern zu sehen.


      Vorsichtig öffnete er den Geldbeutel. Es befand sich eine Menge Geld darin. Bestimmt hundert Dollar. Am liebsten hätte er alles genommen, aber dann hätte sie gemerkt, dass sie bestohlen worden war. Besser, er nahm nur so viel, dass es ihr nicht gleich auffallen würde. Er zog einen Schein aus einem Bündel von Zwanzigern, dann nahm er sich noch einen von vier Zehnern und zwei Eindollarscheine und stopfte alles in seine andere Hosentasche.


      Er wollte den Geldbeutel gerade zurücklegen, als sein Blick an etwas weiter unten in der Tasche hängen blieb. Ein gelbes Bic-Feuerzeug. Vermutlich ihr Ersatzfeuerzeug. Na, wenn das nichts war!


      Dennis schnappte sich das Feuerzeug und flitzte aus dem Stationszimmer. Auf dem gleichen Weg, den er gekommen war, huschte er von Tür zu Tür zurück. Auf halbem Weg hörte er die Schwestern zurückkommen. Die Sohlen ihrer Schuhe quietschten alle paar Schritte auf dem Boden.


      Eine halbe Ewigkeit, wie es schien, verharrte Dennis mucksmäuschenstill auf der Stelle und wartete darauf, dass eine von ihnen um die Ecke bog und ihn entdeckte. Sie blieben jedoch vor dem Stationszimmer stehen, und Schwester Betty sagte: »Mensch, Arlene, du hast deine Handtasche offen hier rumliegen lassen. Du solltest sie in eine Schublade sperren. Sonst haut noch einer der Irren damit ab.«


      Dennis kicherte vor sich hin und huschte zur nächsten Tür und zur übernächsten und schließlich in sein Zimmer.


      Er knipste das Feuerzeug ein paarmal an, nur so, um die Flamme brennen zu sehen, und bei dem Gedanken, was er alles damit anstellen konnte, wurde er immer aufgeregter. Er konnte dieses ganze Scheißkrankenhaus abfackeln.


      Aber nicht heute Nacht.


      Heute Nacht verstaute er seine neuen Schätze in seinem Geheimversteck unter der Matratze, und dann kroch er ins Bett, um zu schlafen und von lodernden Flammen zu träumen … und von Freiheit.
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      Gina hatte die Wahl zwischen mehreren Möglichkeiten gehabt. Sie hatte sich für die falsche entschieden.


      Scheiße.


      Jetzt würde sie sterben. Gott sei Dank nicht auf die gleiche Weise wie Marissa. Auf ihren Rücken war der Lauf einer Pistole gerichtet. Wenigstens würde es schnell gehen.


      Sie hätte es dabei belassen sollen, es war alles schon schlimm genug. Sie hätte ihre Siebensachen packen und verschwinden sollen, oder zumindest hätte sie den Mund halten oder im Büro des Sheriffs anrufen und denen einen Hinweis geben sollen. Fünfundzwanzigtausend Dollar Belohnung waren eine Menge Geld.


      Sie weinte. Sie wollte nicht sterben. Ihre Füße waren wie aus Blei. Sie konnte sie kaum heben.


      Sie bettelte. Sie machte Versprechungen. Sie flehte.


      Er sagte, sie solle den Mund halten, und verpasste ihr mit der Pistole einen Schlag auf den Hinterkopf. Ihr wurde schwindlig, sie taumelte und ging in die Knie.


      Er sagte, sie solle aufstehen. Mit auf dem Rücken gefesselten Händen war das gar nicht so einfach. Warum nicht hier an Ort und Stelle sterben? Was spielte es für eine Rolle? Tot war tot.


      Aber ihr Mörder hatte etwas anderes mit ihr vor.


      Sie wurde von hinten am Arm gepackt und in die Höhe gezerrt. Sie rappelte sich auf und schleppte sich weiter.


      Weit und breit kein Licht außer dem Mond und den Scheinwerfern hinter ihnen. Keine Straße außer dem Forstweg. Es würde kein anderes Auto vorbeikommen.


      Keiner würde sie retten, und keiner würde sie finden. Kojoten würden sich über ihre Leiche hermachen.


      Der Mann zerrte sie ein paar Meter weg von dem Pfad. Vor ihr ragten die Überreste zweier längst verlassener Häuser auf wie moderne Skulpturen. Auf dem Boden war etwas, das wie die Tür zu einem alten Sturmkeller aussah.


      Sie hatte seit Jahren nicht mehr daran gedacht, aber plötzlich sah sie ganz deutlich die Sturmkellertür hinter dem Haus ihrer Großmutter an der Ostküste vor sich. Sie war neun Jahre alt gewesen. Sie erinnerte sich daran, dass ihr Bruder die Tür aufgemacht und gesagt hatte, sie solle in den finsteren, feuchten Keller steigen. Sie hatte nicht gewollt, aber er hatte sie so lange damit aufgezogen, dass sie sich wohl nicht traue, bis sie schließlich die Steinstufen hinuntergeklettert war, nur um zu hören, wie er die Tür hinter ihr schloss.


      Ihr Mörder trat vor sie, noch immer die Waffe auf sie gerichtet, und bückte sich, um eine der beiden Klappen zu öffnen.


      In Kalifornien gab es keine Sturmkeller.


      Ihr Mörder drehte sich um und öffnete die zweite Klappe.


      Gina wirbelte herum und rannte so schnell sie konnte zurück in Richtung Forstweg. Doch dann stolperte sie und fiel hin. Da sie den Sturz wegen ihrer gefesselten Hände nicht abfangen konnte, schlug sie mit dem Gesicht auf. Kleine Steine bohrten sich in ihre Wange und rissen ihr die Haut auf. Unwillkürlich entfuhr ihr ein Schrei.


      Eine Hand packte ihre Haare und riss sie hoch. Sie leistete Widerstand, weigerte sich aufzustehen. So leicht würde sie es ihm nicht machen. Er musste sie zu dem Loch zurück zerren und schleifen und treten, während sie laut schrie.


      Sie versuchte sich im gleichen Moment zur Seite zu werfen, in dem er den Abzug drückte und die Kugel in ihren Körper drang.


      Sie fiel, bevor sie den Stoß spürte.


      Es wurde schwarz um sie, bevor sie auf dem Grund des Brunnens aufschlug.
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      »Was soll das heißen, sie ist weg?«, fragte Mendez ungläubig. Er saß mit einem Burrito aus dem Automaten und einer Flasche Mineralwasser an seinem Schreibtisch und machte sich Notizen.


      »Dass sie weg ist, Mann«, erwiderte Trammell. »Als wir hinkamen, war sie nicht da. Wir haben uns dort eine Weile herumgedrückt, für den Fall, dass sie bloß essen oder einkaufen gegangen ist, aber sie kam nicht zurück. Ich bin einmal ums Haus herumgelaufen. Nichts Auffälliges zu entdecken. Kein Hinweis auf gewaltsames Eindringen oder irgendwas in der Art. Sieht so aus, als wäre sie aus freien Stücken weg. Wir haben eine Zivilstreife vor ihrem Haus postiert. Aber die haben sie bis jetzt auch nicht gesehen.«


      »Scheiße«, sagte Mendez und sah auf seine Uhr.


      Es war 23 Uhr 37. Gina Kemmer konnte mit Freunden ausgegangen sein. Vielleicht übernachtete sie bei einer Freundin. Das wäre vorstellbar. Sie war so verstört gewesen, als Vince und er sie verlassen hatten, vielleicht hatte sie Trost gebraucht.


      Oder sie war geflüchtet. Wenn sie sich zusammen mit Marissa Fordham auf irgendeine dubiose Sache eingelassen hatte und Marissa jetzt tot war, dann hatte sie es vielleicht für das Beste gehalten, sich aus dem Staub zu machen.


      »Gib eine Fahndungsmeldung für ihren Wagen raus«, sagte er. »Sag, sie wird als Zeugin im Zusammenhang mit einem Mord gesucht.«


      Er zog sein Notizbuch aus der Jackentasche und riss die Seite heraus, auf der er das Kennzeichen von Gina Kemmers Auto notiert hatte sowie Marke, Modell und Farbe. Er gab sie Trammell, der sich damit auf den Weg zur Funkzentrale machte.


      »Verdammt«, sagte Mendez. »So lange haben wir sie doch gar nicht aus den Augen gelassen.«


      »Wahrscheinlich ist sie bei einer Freundin«, sagte Hicks.


      Ihre grauen Metallschreibtische standen einander gegenüber. Beide waren unter Papierbergen begraben.


      »Sie hat gerade ihre beste Freundin verloren«, sagte Hicks. »Du hast doch gesagt, dass sie völlig durcheinander war. Wahrscheinlich hat sie eine Schulter zum Ausheulen gebraucht.«


      Mendez dachte darüber nach. »Ich weiß nicht. Ich habe ein ungutes Gefühl. Falls sie weiß, warum Marissa Fordham umgebracht wurde, ist sie in Gefahr.«


      »Im Augenblick können wir nicht viel tun.«


      »Ich will in ihr Haus.«


      »Du kriegst nie im Leben einen Durchsuchungsbeschluss.«


      »Sie ist eine unentbehrliche Zeugin in einem Mordfall. Sie wird vermisst …«


      »Das ist aber eine sehr großzügige Auslegung von unentbehrlicher Zeugin: Sie hat die Tote gekannt. Sie hat nicht zugegeben, dass sie irgendetwas mitbekommen hat«, sagte Hicks in der Rolle des Advocatus Diaboli. »Wir leben in einem freien Land. Sie ist eine erwachsene Frau. Sie kann tun und lassen, was sie will. Wir wissen nicht einmal, ob sie tatsächlich vermisst wird, weil nämlich niemand sie als vermisst gemeldet hat. Wer sollte dir da einen Durchsuchungsbeschluss ausstellen?«


      »Niemand«, sagte Mendez mit finsterer Miene. Er mochte es überhaupt nicht, wenn etwas nicht so lief, wie er wollte. »In einer Fernsehserie würde ich einen Beschluss kriegen.«


      Hicks lachte. »In einer Fernsehserie würden wir auch ohne Beschluss einfach in ihr Haus latschen.«


      »Und wir dürften bei der Arbeit Jeans und T-Shirts tragen und würden alle einen Porsche fahren«, sagte Mendez.


      »Und wir hätten die ganze Zeit scharfe Bräute um uns«, sagte Campbell.


      Mendez sah ihn mit ernster Miene an. »Du hast nicht die ganze Zeit scharfe Bräute um dich? Mann, das ist traurig.«


      Campbell lachte und warf mit einem zusammengeknüllten Papier nach ihm. »Blödmann!«


      Mendez seufzte. »Verdammt noch mal, ich will in dieses Haus.«


      »Hey«, sagte Hicks. »Ich versuche nur, dich vor dem sicheren Tod zu bewahren. Wenn du damit mitten in der Nacht an die Tür von Staatsanwältin Worth klopfst, reißt sie dir den Kopf ab.«


      Wie wahr, dachte Mendez. Er warf den Rest des nicht besonders guten Burritos in den Abfalleimer und stand auf.


      »Was hast du vor?«, fragte Hicks.


      »Ich fahre ein bisschen rum und suche nach ihr.«


      Das war einer der Vorteile, wenn man kein Privatleben hatte: Er konnte die ganze Nacht herumfahren und seine Zeit mit einer nutzlosen Suche verschwenden. Hicks fuhr lieber nach Hause zu seiner Frau, die mit ihrem dritten Kind schwanger war.


      Bei Mendez gab es keine schwangere Frau, sehr zum Leidwesen seiner Mutter. Warum heiratest du nicht, Anthony? Warum schenkst du mir keine Enkelkinder?, fragte sie fast jedes Mal, wenn er mit ihr telefonierte, und bestimmt jedes Mal, wenn er sie besuchte. Alle anderen Mitglieder seiner Familie hatten sich so freudig vermehrt, dass er nicht das Gefühl hatte, er müsste sich beeilen. Er war zu sehr mit seiner Karriere beschäftigt gewesen, um sich nach einer Ehefrau umzusehen.


      Er hatte Ziele. Er hatte immer noch vor, zum FBI zu wechseln. Er wollte nur noch Peter Crane für seine Verbrechen hinter Gittern verschwinden sehen, bevor er die Sache in Angriff nahm. Es hatte keinen Sinn, hier eine Familie zu gründen, nur um sie dann ans andere Ende des Landes zu schleppen.


      In der Zwischenzeit mangelte es ihm nicht an Frauenbekanntschaften. Aber er ließ sich nie auf eine ernstere Beziehung ein.


      Seine Gedanken wanderten zu Sara Morgan, während er eine weitere Straße entlangfuhr und nach Gina Kemmers blauem Honda Accord Ausschau hielt. Es hatte ihn überrascht, sie sagen zu hören, ihre Ehe mit Steve Morgan sei am Ende. Nicht weil er der Meinung war, sie sollte bei dem Mistkerl bleiben, sondern weil es nicht seinem Bild von ihr entsprach, sich so offen über etwas derart Persönliches zu äußern.


      Sie wirkte ungeheuer erschöpft und zerbrechlich, als hielte sie sich mit letzter Kraft aufrecht.


      Ihr Mann war nirgends zu finden. Mendez und Hicks waren bei Morgans Büro vorbeigefahren, wo er angeblich länger arbeitete. Keine Spur von ihm. Sie wussten, dass er häufig ins O’Brien’s ging, aber dort war er auch nicht. Genauso wenig war sein schwarzer Trans Am auf irgendeinem Hotelparkplatz gesichtet worden. So wie auch keine Spur von Gina Kemmers Auto zu finden war.


      Er würde für heute Schluss machen, aber vorher würde er noch einen kurzen Abstecher zu den Morgans machen, um zu sehen, ob Steve Morgan inzwischen nach Hause gekommen war.


      Nach wie vor kein Trans Am in der Einfahrt, aber in der Garage brannte Licht. Es war 1 Uhr 41. Im Haus war alles dunkel. Das gefiel ihm nicht. Sara Morgan war deprimiert, ihre Ehe kaputt, ihre Freundin gerade eines gewaltsamen Todes gestorben … Es war nicht auszuschließen, dass sie in der Garage war und den Motor des Minivans laufen ließ, um ihrem Elend ein Ende zu machen. Davon abgesehen war das hier ein schickes Wohnviertel – Anreiz für Einbrecher.


      Er hielt am Straßenrand, stieg aus und zog seine Waffe. Leise ging er um die Garage herum zu dem großen Fenster. Vorsichtig spähte er hinein.


      Sara Morgan saß auf einem hohen Schemel vor einer Skulptur, vermutlich war es die, von der sie ihm erzählt hatte – eine hoch aufragende Konstruktion aus Eisen und Drahtgeflecht. Aber Mendez hatte nicht den Eindruck, dass sie sich damit beschäftigte. Sie saß da, hatte die Arme um ihren Leib geschlungen und starrte mit leerem Blick vor sich hin.


      Er hätte einfach wieder fahren können. Es ging ihn nichts an, was Sara Morgan nachts um Viertel vor zwei in ihrer Garage machte. Aber falls sie da saß, weil sie vorhatte, den Motor des Minivans anzulassen und das Kohlenmonoxid einzuatmen …


      Er fuhr nicht weg. Stattdessen ging er zur Vorderseite der Garage und klopfte an die kleine Seitentür.


      »Mrs Morgan? Ich bin’s, Detective Mendez. Alles in Ordnung da drin?«


      Es dauerte eine Weile, aber schließlich öffnete sie die Tür und trat zur Seite.


      »Immer noch auf der Suche nach meinem Mann?«, fragte sie müde.


      »Ich kam zufällig vorbei und habe Licht gesehen«, sagte er. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass bei Ihnen alles in Ordnung ist.«


      Sie lächelte, ein schwaches, bitteres Lächeln.


      »Danke«, sagte sie. »Ich würde ja gerne sagen, dass es mir gut geht, aber das würden Sie mir wahrscheinlich nicht abkaufen.«


      »Nein, Ma’am«, gab Mendez zu und folgte ihr in die Garage.


      Ihr Dodge Caravan stand ganz links neben der Tür zum Haus. Der rechte Stellplatz war zur Künstlerwerkstatt mit Materialien, einem Schweißbrenner und allem möglichen anderen Werkzeug umfunktioniert. Die Skulptur stand in der Mitte.


      »Ich wollte Ihnen nur sagen, wie leid es mir tut«, erklärte er.


      »Was tut Ihnen leid?«


      »Dass Sie ein weiteres Mal in eine Ermittlung hineingezogen werden. Sie haben nichts damit zu tun, müssen aber irgendwie damit fertigwerden. Das tut mir leid«, sagte er. »Ich kenne Sie zwar nicht besonders gut, aber ich finde, Sie verdienen es nicht, all das durchmachen zu müssen.«


      Sie senkte den Kopf, und die Haare fielen ihr übers Gesicht. Sie strich sie mit beiden Händen zurück und blickte zu ihm auf. »Ich weiß nicht mehr, was ich verdiene«, sagte sie. »Aber danke. Ich bin mir bewusst, dass es nicht zu Ihrem Job gehört, Mitleid für mich zu empfinden.«


      »Gibt es irgendetwas, das ich für Sie tun kann?«, fragte er, ohne genau zu wissen, womit er ihr das Leben hätte leichter machen können, aber er musste sie wissen lassen, dass sie auf seine Unterstützung zählen konnte. »Soll ich jemanden anrufen und bitten herzukommen? Eine Freundin?«


      Dieses Angebot schien ihr den Rest zu geben. Sie schlug die Hände vors Gesicht. Irgendwo in ihrem Innern war ein Damm gebrochen, und der Schmerz überrollte sie.


      Mendez trat zu ihr, um ihr die Hand auf die Schulter zu legen und sie zu stützen oder um sie zu dem Schemel zu führen, auf dem sie vorhin gesessen hatte. Doch kaum hatte er Sara Morgan berührt, wandte sie sich ihm zu, und dann lag sie in seinen Armen und weinte haltlos an seiner Schulter.


      Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte – was angemessen war und was nicht; was den Vorschriften entsprach und was menschlichem Mitgefühl. Er hörte auf sein Gefühl und hielt sie fest, ließ sie sich ihrem Schmerz und ihrem Kummer hingeben. Er empfand Mitleid für sie. Als sie jedoch den Kopf hob und ihn mit diesen unglaublich blauen Augen ansah, die durch die Tränen noch größer wirkten, empfand er unwillkürlich noch etwas anderes.


      Am liebsten hätte er sich zu ihr hinuntergebeugt und sie geküsst. Ihre leicht geöffneten, geschwollenen Lippen waren wie eine Einladung. Stattdessen zog er ein sauberes Taschentuch aus seiner Hosentasche und drückte es ihr in die Hand. »Sie sollten versuchen, ein bisschen zu schlafen«, murmelte er.


      Sie nickte, und der Moment war vorbei.


      »Tut mir leid«, flüsterte sie verlegen und wischte sich mit dem Taschentuch über die Wangen.


      »Nein, nein, dafür gibt es keinen Grund«, sagte er leise und legte ihr die Hand auf den Rücken. »Kommen Sie. Sie müssen ins Bett.«


      »Und was machen Sie?«, fragte sie, als sie ins Haus gingen.


      »Ich mache es mir auf Ihrem Sofa bequem.«
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      »Kann ich Ihnen vielleicht eine Tasse Kaffee oder Tee anbieten?«, fragte sie, als sie ihn in die Küche führte.


      »Nein danke, Ma’am«, sagte Mendez und sah sich unauffällig um: cremefarbene Schränke und die Decke entlang eine handgemalte Bordüre aus Weinlaub mit Trauben. Ihr Werk, nahm er an. In die Nische zwischen einem der Schränke und der Wand hatte sie eine Maus gemalt, die mit funkelnden Augen aus einem Loch in der Sockelleiste guckte – so lebensecht, dass er beinahe zusammengezuckt wäre.


      »Nennen Sie mich doch bitte Sara«, sagte sie, während sie einen Becher mit Wasser füllte und in die Mikrowelle stellte, die die halbe Arbeitsfläche einzunehmen schien. »Dann ist es mir weniger peinlich, dass ich gerade vor Ihren Augen einen Heulkrampf hatte.«


      »Gut, Sara«, sagte er und dachte, dass es vielleicht keine so gute Idee war, diese Grenze zu überschreiten. »Lebt Ihre Familie in der Nähe?«


      »Ich komme aus der Gegend von Seattle. Meine Eltern leben dort. Und meine Schwester.«


      »Stehen Sie beide sich nah?«


      »Früher ja«, sagte sie. Sie schaltete die Mikrowelle aus, bevor das Signal ertönte. »Sie hat Kinder und einen Beruf. Sie hat viel zu tun. Ich habe viel zu tun.«


      »Es geht mich zwar nichts an – ich meine, wie es in Ihrer Ehe aussieht –, aber ich finde, Sie sollten nicht versuchen, allein damit fertigzuwerden«, sagte er und kam sich im nächsten Moment wie ein Idiot vor. »Mist, ich hätte nach ›Es geht mich nichts an‹ den Mund halten sollen.«


      Sie schüttelte den Kopf, tauchte einen Teebeutel – dem Geruch nach zu urteilen irgendein Kräutertee – in den Becher und setzte sich auf einen der Hocker am Frühstückstresen. »Schon in Ordnung. Ich würde bestimmt das Gleiche sagen, wenn ich mich von außen betrachten würde. Wenn man drinsteckt … Da ist es nicht so einfach.«


      »Das kann ich mir vorstellen.«


      »Ich stamme aus einer perfekten Familie«, sagte sie. »Ich wollte ebenfalls eine perfekte Familie haben. Ich dachte, ich hätte sie. Was habe ich falsch gemacht?«


      Mendez spürte Ärger in sich aufsteigen. »Sie haben nichts …«


      »Das wissen Sie nicht.« Sie lächelte ihm zu, als wäre er ein netter, aber etwas zurückgebliebener Junge. »Nichts geschieht einfach so, ohne Grund.«


      Ihm fielen auf der Stelle mindestens zehn abfällige Bemerkungen zu ihrem Ehemann ein, aber er biss sich auf die Zunge.


      »Vielleicht bin ich zu unsicher«, sagte sie. »Vielleicht war ich nicht aufmerksam genug. Vielleicht …«


      »Vielleicht ist Ihr Ehemann ein Arschloch.«


      So viel zu seiner Selbstbeherrschung.


      »Das auch«, sagte sie und trank einen Schluck von ihrem Tee. »Für Wendy ist es schwer. Ich habe deswegen ein schlechtes Gewissen. Ich bin ihre Mutter. Ich sollte dafür sorgen, dass sie einen glücklichen Start ins Leben hat, und sie vor seinen unangenehmen Seiten beschützen. Stattdessen liefern ihr Vater und ich uns eine Schlammschlacht.«


      »Dann müssen Sie etwas daran ändern.«


      »Ich weiß«, pflichtete sie ihm bei. »Es macht mir Angst.«


      »Glauben Sie, dass er Ihnen Steine in den Weg legen wird?«


      »Ich weiß es nicht. Ich hoffe nicht.«


      Der Mistkerl war Anwalt. Er wusste mit Sicherheit, wie er sie bei einer Scheidung über den Tisch ziehen konnte. Wahrscheinlich hatte er im vergangenen Jahr Vermögen beiseitegeschafft. Heimlichtuereien schienen sein Spezialgebiet zu sein.


      »Sind Sie verheiratet, Detective?«, fragte sie.


      »Nein, Ma’am – äh, nein«, sagte er. Er forderte sie nicht auf, ihn Tony zu nennen. »Nein, bin ich nicht.«


      Sie schien kurz darüber nachzudenken, als hätte sie etwas anderes erwartet.


      »Wir waren mal glücklich«, sagte sie. »Das ist noch gar nicht so lange her. Aber dann hat sich irgendetwas verändert, und wir haben beide hilflos zugesehen. Es ist schwer zu erklären. Es war, als hätten wir uns im einen Moment noch nahegestanden, und im nächsten tat sich plötzlich ein Abgrund zwischen uns auf.«


      Sie trank einen Schluck von ihrem Tee und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht war ich nicht hilfsbedürftig genug. Und jetzt, wo ich es bin, ist es zu spät.«


      »Seit wann engagiert er sich denn so stark für das Thomas Center?«, fragte Mendez, um das Gespräch auf ein weniger persönliches Thema zu lenken. Er brauchte nicht noch mehr Gründe, um sie in die Arme nehmen und beschützen zu wollen. Das war nicht seine Aufgabe. Er litt unter dem Edler-Ritter-Syndrom, wie seine Schwester Mercedes es nannte.


      »Steve hat sich schon immer für die Rechte von Frauen eingesetzt. Seine Mutter hat ihn allein großgezogen. Er ist unter schwierigen Bedingungen aufgewachsen. Sie starb während seines Jurastudiums, und er hat es sich zur Aufgabe gemacht, ihr zu Ehren benachteiligten Frauen zu helfen.« Ein spöttisches kleines Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Dieses Engagement gehörte zu den Dingen, die mich an ihm angezogen haben.«


      Engagement war die eine Sache, dachte Mendez. Sicher war es ungeheuer verdienstvoll, als Lobbyist die Belange von Frauen in Sacramento zu vertreten. Es war bewundernswert, ehrenamtliche Arbeit für das Thomas Center zu leisten. Dieses Engagement führte aber auch dazu, dass Steve Morgan ständig von bedürftigen Frauen umgeben war und diese Situation ausnutzen konnte.


      Sara seufzte und rutschte von ihrem Hocker. »So, nachdem Sie jetzt mehr über mein Leben erfahren haben, als Sie jemals wissen wollten, werde ich Ihren Rat befolgen und ins Bett gehen. Ich habe morgen früh Fahrdienst.«


      Mendez sah ihr zu, wie sie den Rest ihres Tees in den Ausguss kippte und den Becher ausspülte.


      Über die Schulter warf sie ihm einen Blick zu. »Sie müssen nicht hierbleiben. Wirklich, ich komme zurecht.«


      Er glaubte ihr nicht – oder er wollte ihr nicht glauben.


      »Sie sollten Ihren eigenen Rat beherzigen«, sagte sie. »Fahren Sie nach Hause, und gönnen Sie sich ein bisschen Schlaf.«


      Den Teufel würde er tun. Ihr Mann hatte einen ebenso guten Grund gehabt, Marissa Fordham zu töten, wie irgendjemand sonst. Und er hatte sogar ein noch stärkeres Motiv, seine Ehefrau zu töten, die kurz davor stand, die Scheidung einzureichen und ihm die Hälfte von allem zu nehmen, was ihm gehörte – und dazu noch Unterhalt für sich und das Kind zu verlangen.


      Von alldem sagte er jedoch nichts zu Sara.


      »Schließen Sie hinter mir ab«, sagte er, als sie ihn zur Tür brachte.


      »Aye, aye, Sir.« Sie salutierte, als er sich zu ihr drehte, um sich zu verabschieden. »Und vielen Dank für alles«, sagte sie aufrichtig. »Dafür, dass Sie vorbeigekommen sind, um nach mir zu sehen, und sich mein Gerede angehört haben.«


      »Keine Ursache«, sagte er mit einem leichten Lächeln. »Das ist mal eine nette Abwechslung. Die meisten Leute wollen nämlich überhaupt nicht mit mir reden.«


      »Wie schade. Sie sind ein guter Zuhörer.«


      Eine merkwürdige Spannung war auf einmal zwischen ihnen. Wie am Ende eines ersten Dates. Wer sollte was sagen? Sollte er sie küssen? Nein. Ganz bestimmt nicht.


      »Danke. Also dann, gute Nacht«, sagte er abrupt, drehte sich um und ging.


      Er hätte den Kaffee annehmen sollen, den sie ihm angeboten hatte, dachte er zwei Stunden später. Seine Augenlider fühlten sich an wie mit Sandpapier ausgelegt, und der Geschmack in seinem Mund erinnerte an alte Socken. Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und schnitt eine Grimasse.


      Endlich bogen zwei Scheinwerfer um die Ecke. Steve Morgans schwarzer Trans Am. Mr Midlife-Crisis: Den Sportwagen eines jugendlichen Aufschneiders fahren und die Ehefrau betrügen.


      Und Sara hatte ihm so eine lahme Entschuldigung dafür geliefert, dass Morgan ein Arschloch war, »unter schwierigen Bedingungen aufgewachsen«.


      Mir kommen gleich die Tränen, dachte Mendez. Er war selbst in schwierigen Verhältnissen aufgewachsen, aber er benutzte das nicht als Ausrede für schäbiges Verhalten. Und seine Mutter hatte ihm beigebracht, Frauen mit Respekt zu behandeln, nicht, sie zu belügen und zu betrügen.


      Er wartete nicht, bis Morgan in die Einfahrt eingebogen war. Er stieg aus, überquerte zielstrebig die Straße und blieb im gleichen Augenblick neben dem Trans Am stehen, in dem Steve Morgan den Zündschlüssel abzog.


      Mendez knallte seine Dienstmarke gegen das Fahrerfenster und schob sie dann zurück in seine Jackentasche. Er trat gerade so weit zur Seite, dass Morgan die Tür ein Stück öffnen und aussteigen konnte, nur um dann zwischen Tür und Auto gefangen zu sein.


      »Wurde irgendeine neue Sperrstunde erlassen, von der ich nichts weiß?«, fragte Morgan ruhig. Er roch kaum wahrnehmbar nach Alkohol.


      »Wo sind Sie die ganze Nacht gewesen?«, fragte Mendez, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, höflich zu sein.


      »Ich habe gearbeitet.«


      »Ich bin zehnmal an Ihrem Büro vorbeigefahren. Sie waren nicht da.«


      Morgan hob die Augenbrauen. »Zehnmal? Das klingt, als würden Sie mich verfolgen.«


      »Wo waren Sie?«


      »Ich hatte ein Geschäftsessen.«


      »Ach? Sind Sie mit ihr zu diesem verschwiegenen kleinen Restaurant in Los Olivos gefahren?«


      Morgan wirkte verärgert. Sein Kiefer mahlte.


      »Sie haben mit Mark Foster gesprochen«, sagte er und nickte. »Ja, manchmal treffe ich mich mit Klienten außerhalb der Stadt. Die Leute hier könnten auf falsche Gedanken kommen, wenn sie mich mit einer Frau beim Abendessen sehen.«


      »Ach ja?«, sagte Mendez. »Und ich bin sicher, dass die Leute angewidert die Stirn runzeln würden, wenn Sie mit dieser Frau nach Hause fahren und sie vögeln.«


      »Ich bin mit Marissa essen gegangen«, sagte Morgan, der offenbar durch nichts aus der Ruhe zu bringen war.


      Mendez wäre es nur recht gewesen, wenn Steve Morgan auf ihn losgegangen wäre. Es hätte ihm die Gelegenheit verschafft, dem Schwein eine reinzuhauen und ihn anschließend wegen tätlichen Angriffs gegen einen Polizisten ins Gefängnis zu verfrachten.


      »Wir haben uns in Los Olivos getroffen, um dieses Restaurant auszuprobieren – so wie Mark«, sagte Morgan. »Ich wollte nicht in Oak Knoll essen gehen, weil die Leute hier gern voreilige Schlüsse ziehen. Es fehlt mir gerade noch, dass irgendjemand Sara anruft und sie grundlos aufregt.«


      »Oder ihr einen weiteren Grund liefert, Ihnen einen Tritt in den Arsch zu geben«, sagte Mendez. »Hat Ihnen Marissa Fordham damit gedroht? Wollte sie Sara erzählen, dass Sie beide miteinander in die Kiste steigen? Hat sie Ihnen ein Ultimatum gestellt, Steve? Du servierst deine Frau ab, sonst passiert was?«


      Morgan hatte tatsächlich den Nerv zu lachen. »Sie haben Marissa offensichtlich nicht gekannt«, sagte er. »Sie war nicht auf eine Ehe aus. So weit hat sie es nie kommen lassen. Sie war sehr zufrieden als Single.«


      Frustriert sagte Mendez: »Sie haben sich heute also mit jemandem zu einem Geschäftsessen getroffen. Mit wem?«


      »Das ist vertraulich.«


      »Wo?«


      »In Malibu. In einer Privatwohnung.«


      »Wie praktisch. Das erklärt, warum Sie erst um vier in der Früh nach Hause kommen. Keine Öffnungszeiten. Lange Fahrt.«


      »Ihnen ist doch klar, Detective, dass ich Ihre Fragen nicht beantworten muss«, erklärte Morgan.


      »Ja«, sagte Mendez. »Erzählen Sie das Sara auch? Dass Sie ihre Fragen nicht beantworten müssen?«


      »Sie hat aufgehört, welche zu stellen.«


      Wut durchfuhr Mendez wie ein Feuerstoß. Er trat einen Schritt vor und stützte sich links und rechts von Steve Morgan mit den Händen auf die Autotür. »Sie sind ein Schwein.«


      »Ja«, sagte Morgan völlig ernst. »Stimmt.«


      Mendez beugte sich noch etwas weiter vor. »Wollen Sie vielleicht mein Mitleid wecken, weil Ihre Mutter eine drogenabhängige Nutte war und Sie eine schlimme Kindheit hatten, die Sie ohne Ihr Verschulden zu dem gemacht hat, der Sie sind?«


      Endlich wurde Mendez’ Wunsch erfüllt. Steve Morgan verpasste ihm einen harten rechten Haken, der ihn am Mund traf und seine Lippe aufplatzen ließ. Er taumelte zur Seite.


      »Sie können mich mal, Mendez«, sagte Morgan, kam hinter der Autotür hervor und holte erneut aus.


      Mendez hob die Fäuste, blockte den zweiten Schlag ab und versetzte Morgan zwei kräftige Schwinger ins Gesicht. Aus Morgans Nase schoss Blut.


      Er stolperte rückwärts gegen sein Auto und ging sofort wieder zum Angriff über, zu früh, mit zu viel Schwung. Mendez packte sein Handgelenk, machte einen Schritt zur Seite und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Dann wirbelte er Morgan herum und stieß ihn auf die Motorhaube des Trans Am.


      In der Nachbarschaft fingen mehrere Hunde an zu bellen. In dem Haus auf der anderen Straßenseite ging Licht an.


      Mendez zog Morgans anderen Arm nach hinten und legte ihm Handschellen an, dann drehte er sich zur Seite und spuckte Blut aus.


      »Danke, Mann. Sie haben mir gerade ein vorzeitiges Weihnachtsgeschenk gemacht«, sagte er.


      Er zerrte Morgan hoch und führte ihn zu seinem Taurus.


      »Steve Morgen, Sie sind verhaftet. Sie haben das Recht zu schweigen …«
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      »Hast du’s verdient?«, fragte Vince und goss sich eine Tasse Kaffee ein.


      »Verdammt noch mal, ja.«


      Mendez versuchte zu grinsen, was ihm jedoch nur bedingt gelang. Die Stiche, mit denen man seine geschwollene Oberlippe genäht hatte, sahen aus wie ein kleiner Tausendfüßler. Die linke Seite seines Gesichts war immer noch gefühllos von der Betäubungsspritze.


      Vince musste lachen. »Du siehst aus wie ein Freak, Detective Frankenstein. Was zum Teufel ist passiert?«


      Sie setzten sich an einen Ecktisch im leeren Aufenthaltsraum der Intensivstation.


      »Ich hatte einen kleinen Zusammenstoß mit Steve Morgan«, presste Mendez aus der rechten Hälfte seines Mundes hervor. »Sieht so aus, als wäre er doch zu Gefühlsäußerungen imstande.«


      Vince zog die Augenbrauen hoch. »Und was hat die ausgelöst?«


      »Ich nehme mal an, etwas, das ich gesagt habe.«


      »Was denn? Dass seine Mutter eine drogenabhängige Nutte war?«


      »Woher weißt du das?«


      »Das hast du wirklich zu ihm gesagt?« Vince lachte.


      »Ja. Davor habe ich eine Menge anderen Scheiß gesagt, aber er hat nicht mal mit der Wimper gezuckt. Aber dann – er ging auf mich los wie ein wilder Stier.«


      Vince verspürte unwillkürlich Stolz. »Braver Junge! Du hast seinen wunden Punkt gesucht und gefunden. Ich hoffe, du hast dich in diesem Kampf wacker geschlagen, junger Mann.«


      »Er hat mich angegriffen. Ich musste mich verteidigen. Vermutlich habe ich ihm die Nase gebrochen, und sein eines Auge war zugeschwollen. Er ist immer noch unten und wird zusammengeflickt. Ich habe einen Deputy dort gelassen.«


      »Weiß Cal schon Bescheid?« Mendez’ verlegener Gesichtsausdruck sagte Vince, dass dem nicht so war. »Er wird dir den Arsch aufreißen!«


      »Ich habe mich doch nur verteidigt!«


      »Du – ein Ex-Marine, Amateurboxmeister – gegen einen Anwalt.«


      »Hey, der hatte einen ganz schönen Schlag drauf!«, protestierte Mendez. »Er spielt Golf und Tennis.«


      »Er wird dich verklagen.«


      »Er hat einen Gesetzeshüter angegriffen.«


      »Du hast seine Mutter als Nutte bezeichnet.«


      »Tatsächlich? Daran kann ich mich gar nicht mehr erinnern. Was für ein Pech, dass er keinen Zeugen hat, der das bestätigt.«


      »Gehen wir es mal der Reihe nach durch, Rocky«, sagte Vince, bei dem langsam die Alarmglocken zu schrillen begannen. »Wie kam es denn überhaupt zu dieser Begegnung in stockfinsterer Nacht?«


      Mendez blickte kurz zu Boden, bevor er zu reden anfing. Und das tat er in den nächsten Minuten noch einige Male, während er berichtete, wie er zum Haus der Morgans gefahren war und mit Sara Morgan gesprochen hatte.


      Er log nicht. Mendez war so ehrlich, wie man nur sein konnte. Aber einem bestimmten Thema wich er aus. Sara Morgan.


      »Hast du sie gefragt, seit wann sie mit Marissa Fordham befreundet war?«, fragte Vince.


      Blick auf den Boden.


      »Nein. Sie stand sowieso schon kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Ich wollte es nicht noch schlimmer machen.«


      »Ah, wie ritterlich von dir.«


      »Was denn? Hätte ich sie unter Druck setzen sollen?«


      Wut.


      »Es hätte keinen Sinn gehabt«, sagte Mendez. »Sie ist nicht dazu imstande, jemanden umzubringen. Außerdem wird sie sich von ihrem Mann scheiden lassen. Sie hat seine Untreue satt.«


      Verleugnung. Rationalisierung.


      Vince nickte.


      Zusammengezogene Augenbrauen. »Sieh mich nicht so an.«


      »Wie sehe ich dich denn an?«


      »Du gemeiner Hund«, schimpfte Mendez. »Du sitzt hier und analysierst mich.«


      »Das käme mir nie in den Sinn«, erklärte Vince belustigt. »Aber es ist so einfach.«


      »Jetzt sag’s schon.«


      »Was?«


      »Du genießt es.«


      »Oh ja«, sagte Vince grinsend.


      »Dann fühle ich mich eben zu ihr hingezogen«, sagte Mendez. »Na und? Welcher Mann täte das nicht? Sie sieht umwerfend aus, und sie ist talentiert und …«


      »Und sie braucht einen Beschützer.«


      »Ich habe mich absolut professionell verhalten. Es ist nichts passiert, was nicht passieren durfte.«


      »Selbstverständlich nicht.«


      »Ehrlich!«


      »Das weiß ich, Tony«, sagte Vince, jetzt wieder ernst. »Du bist ein ehrenwerter Mann. Und es ist sicherlich nichts falsch daran, für eine Frau einzustehen. Ich will nur nicht, dass du eine Grenze überschreitest.«


      »Ach so, du meinst, wie du es getan hast«, erwiderte Mendez sarkastisch.


      »Anne war keine Verdächtige …«


      »Sara könnte niemals …«


      Vince hob eine Hand und unterbrach ihn. »Hör mir zu. Anne war keine Zeugin, und sie war keine Verdächtige. Als wir uns kennenlernten, war sie nur am Rande in den Fall involviert. Das änderte sich erst später, als sie zum Opfer wurde. Jetzt versuchen Cranes Anwälte, den Ausschluss eines Beweismittels zu erwirken, indem sie behaupten, ich hätte es untergeschoben, weil Anne und ich eine Beziehung hatten.«


      »Schwachsinn!«, sagte Mendez.


      »Ja, aber sie tun es trotzdem. Sie wollen, dass die Tube Sekundenkleber nicht zugelassen wird. Gott sei Dank spielt das Ding keine so große Rolle. Aber wenn sie damit durchkommen, haben wir kaum eine Chance, dass es später wieder zugelassen wird, falls Crane in einem der Mordfälle vor Gericht gestellt wird …«


      »Scheiße.«


      »Aber zurück zu dir, Junior«, sagte Vince. »Versteh mich nicht falsch. Ich mag Sara, Anne mag Sara. Aber falls Steve Morgan eine Affäre mit Marissa Fordham hatte, dann hatte Sara ein Motiv, und sie kann nicht als Unbeteiligte betrachtet werden. Du darfst dich nicht mit Sara einlassen.«


      »Das würde ich nie tun.« Mendez verzog die bewegliche Seite seines Munds. »Sie ist eine verheiratete Frau.«


      »Nur noch auf dem Papier«, sagte Vince. »Für mich klingt das so, als ob sie innerlich praktisch schon geschieden ist. Sie ist verletzt und verängstigt und hilfsbedürftig. Du hast ihr eine Schulter zum Ausweinen geboten. Erzähl mir nicht, dass du letzte Nacht nicht kurz davor warst, sie zu küssen.«


      Blick auf den Boden.


      »Du begibst dich auf dünnes Eis, mein Junge. Halt dich zurück, bis der Fall geklärt ist. Dann kannst du dein Glück versuchen – falls sie dieses Arschloch tatsächlich verlässt. Verliebe dich. Heirate. Annes und meine Kinder brauchen Spielkameraden.«


      »Sehr witzig«, sagte Mendez. »Wie läuft es eigentlich mit Anne und der Kleinen?«


      »Ich bringe die beiden heute Vormittag nach Hause, bevor die Reporter aus ihren Löchern gekrochen kommen«, sagte Vince.


      Er hatte kein gutes Gefühl dabei. Zum einen bereitete ihm Sorge, dass Haley – und damit Anne – eine Zielscheibe sein könnte, und zum anderen, was für eine starke Bindung Anne zu dem Kind entwickelte. Was war, wenn sich irgendein Angehöriger fand und sie Haley hergeben musste? Für Annes Gefühlshaushalt wäre das sicher nicht förderlich. So gut es ihr tun mochte, dem kleinen Mädchen in dieser schweren Zeit beizustehen, irgendwann würde Schluss damit sein, und das würde sehr schwer für sie werden.


      »Du musstest sie das tun lassen, Vince«, sagte Mendez.


      Vince runzelte die Stirn. »Wer liest jetzt wessen Gedanken?«


      »Du bist ein guter Lehrer, alter Mann. Hat die Kleine irgendwas gesagt?«


      »Nein, aber die Erinnerung steckt irgendwo in ihr. Gestern Abend hat sie ein Bild mit einer gruselig aussehenden Gestalt gemalt. Sie hat sie ›böses Ungeheuer‹ genannt.«


      »Damit können wir nicht viel anfangen«, sagte Mendez. »Wir können ja schlecht eine Fahndungsmeldung für ein böses Ungeheuer rausgeben.«


      »Deine Zeugin ist vier.«


      »Dieser Fall ist einfach ätzend. Meine Zeugin ist vier, ich habe es mit einem autistischen Sammelwütigen zu tun, der seine Mutter umgebracht hat, und dann sieht es auch noch so aus, als wäre die beste Freundin des Mordopfers abgehauen …«


      »Was?«, fragte Vince alarmiert.


      »Gina Kemmer wird vermisst. In der kurzen Zeit, die wir sie nicht beobachtet haben, hat sie sich aus dem Staub gemacht.«


      »Das gefällt mir nicht. Es gibt keine Spur von ihr?«


      Mendez schüttelte den Kopf. »Wir haben eine Suchmeldung für sie und ihr Auto laufen.«


      »Durchsuch ihr Haus.«


      »Das hätte ich am liebsten schon gestern Abend gemacht, aber da war es noch zu früh. Nur mit der Begründung, dass sie nicht zu Hause ist, hätte ich keinen Durchsuchungsbeschluss gekriegt.«


      »Das war gestern Abend, und sie hätte zum Essen ausgegangen sein können«, sagte Vince. »Aber wenn sie heute Morgen immer noch verschwunden ist, könnte es sich um eine Entführung handeln. Geh zu Staatsanwältin Worth, und lass dich nicht abwimmeln. Wir wissen doch, dass du gut in so was bist.«


      »Sie macht mir mehr Angst als Steve Morgan«, witzelte Mendez und stand auf.


      »Pieps mich an, sobald du den Beschluss hast. Ich will dabei sein.«


      Mendez salutierte und ging zur Tür.


      Vince warf den Becher mit dem Rest des Kaffees in den Abfalleimer und ging zurück in Haleys Zimmer. Es war an der Zeit, seine provisorische Familie nach Hause zu bringen.
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      »Wohin fahren wir?«, fragte Haley mit heiserem, verschlafenem Stimmchen.


      Anne hatte sie geweckt, bevor sie das Krankenzimmer mit ihr verließen, weil sie nicht wollte, dass sie an einem unbekannten Ort aufwachte und Angst bekam. Sie hatten vergessen, einen Kindersitz zu besorgen. Anne nahm das kleine Mädchen auf den Schoß und schnallte sich für die kurze Fahrt nach Hause mit ihr zusammen an.


      Haley rieb sich die Augen und sah sich um, als sie aus der Tiefgarage fuhren.


      »Wir fahren zu Vince und mir nach Hause«, erklärte Anne. »Erinnerst du dich? Du bleibst eine Weile bei uns.«


      »Findet mich da meine Mommy?«


      Die Frage ließ Anne innerlich zusammenzucken. Sie wollte ungern lügen, aber es war momentan nicht der richtige Zeitpunkt, um Haley die Wahrheit zu sagen.


      »Deine Mommy ist zur gleichen Zeit wie du sehr schwer verletzt worden, Schätzchen«, sagte Anne vorsichtig. »Erinnerst du dich, was ich dir erzählt habe?«


      Haley gab keine Antwort. Sie sah aus dem Fenster auf die von Bäumen gesäumte Straße und wechselte das Thema. »Habt ihr Tiere zu Hause?«


      »Nein«, sagte Anne.


      »Ich habe zu Hause Kätzchen und Hühner.« Haley drehte sich auf Annes Schoß zu Vince herum. »Dürfen meine Kätzchen auch in eurem Haus wohnen?«


      »Tja … Da müssen wir mal sehen«, sagte Vince.


      »Haley hat mir erzählt, wenn ihre Mommy ›mal sehen‹ sagt, heißt das nein«, sagte Anne.


      »Was ist mit deinem Daddy?«, fragte Vince. »Was sagt der denn?«


      Anne funkelte ihren Mann über den Kopf der Kleinen hinweg an und formte mit den Lippen die Worte dräng sie nicht.


      »Die Daddys sagen viele Sachen«, antwortete Haley kryptisch.


      Daddys in der Mehrzahl. Annes Ärger verflog sofort wieder, und sie dachte über das nach, was man ihr über Marissa Fordham erzählt hatte: alleinerziehende Mutter, Freigeist, verschiedene Männerbekanntschaften. Hatte Haley – ein vaterloses Kind – alle männlichen Freunde ihrer Mutter Daddy genannt, in der Hoffnung, dass es schließlich einer werden würde?


      Vince dachte dasselbe.


      »Wie viele Daddys kennst du denn, Haley?«, fragte er, mit einem Auge bei dem Kind, mit dem anderen auf der Straße.


      Haley zuckte mit den Schultern und zog eine Schnute.


      Im Krankenhaus hatte sie Vince gefragt, ob er der Daddy sei. Dieselbe Frage hatte sie Franny gestellt.


      »Hast du einen besonderen Daddy?«, fragte Anne.


      Keine Antwort, aber der traurige Ausdruck auf Haleys Gesicht erweckte bei Anne den Eindruck, dass sie damit eine Erinnerung verband, die sie noch nicht bereit war zu teilen.


      »Ist das euer Haus?«, fragte Haley, als Vince in die Einfahrt bog.


      »Ja.«


      Anne betrachtete lächelnd die alte weiß verputzte mediterrane Villa, die Vince und sie zu ihrem Zuhause erkoren hatten. Ein großes, solides Haus, das seit den Zwanzigerjahren seinen Platz in dieser Straße behauptete. Man hatte es umsichtig renoviert und modernisiert, ohne seinen Charakter zu zerstören. Sie liebte dieses Haus. Es bot ihr Geborgenheit und Schutz, und es war frei von den niederdrückenden Erinnerungen an die lange unglückliche Ehe ihrer Eltern, von denen das Heim ihrer Kindheit erfüllt gewesen war.


      Mit Taschen beladen, ging Vince voraus. Anne trug Haley, die noch immer geschwächt war. Haley sah sich mit kritischem Blick um, musterte die geschwungene Treppe, mit dem Wohnzimmer auf der einen Seite und dem Esszimmer auf der anderen.


      »Gibt es in eurem Haus Ungeheuer?«, fragte sie.


      »Nein, Liebes. Hier gibt es keine Ungeheuer«, sagte Anne. »Hier bist du sicher. Kein Ungeheuer kann dir etwas tun.«


      Das kleine Mädchen legte den Kopf an Annes Schulter und schob ihren Daumen in den Mund. »Ich bin müde.«


      Anne trug sie nach oben in das kleine Gästezimmer neben dem großen Schlafzimmer. Das Zimmer, das sie bereits zum Kinderzimmer erklärt hatte. Die Wände waren hellblau gestrichen. Das breite Bett war zu groß für ein Kleinkind, aber Haley würde es hoffentlich das Gefühl vermitteln, sich mit ihren Stofftieren auf einer sicheren Insel zu befinden.


      Sie war eingeschlafen, bevor Anne sie hingelegt hatte.


      Anne deckte sie zu und strich ihr mit der Hand zärtlich über die dunklen Locken. Als sie sich umdrehte, lächelte Vince sie liebevoll an.


      »Du bist ein Naturtalent«, sagte er leise und nahm sie in die Arme.


      Anne erwiderte seine Umarmung. »Sie wird eine Weile schlafen. Lust auf Frühstück?«


      Er liebkoste ihren Hals und murmelte: »Ich habe Lust auf dich zum Frühstück.«


      »Du wirst dich wohl mit Rührei begnügen müssen«, sagte sie und entwand sich ihm. Sie gingen hinunter in die Küche, und Anne machte sich am Herd zu schaffen, während Vince Kaffee kochte. Sie genoss diese häuslichen Tätigkeiten mit ihm. Sie hatten einen guten gemeinsamen Rhythmus, so als wären sie schon seit Jahren zusammen und nicht erst seit ein paar Monaten.


      »Wie kommt ihr mit den Ermittlungen voran?«, erkundigte sie sich.


      »Sie sind immer noch dabei, die Vergangenheit des Opfers zu durchleuchten. Ich habe das Gefühl, dass sich da wesentlich mehr verbirgt, als es auf den ersten Blick scheint«, sagte er. »Marissa Fordham hat behauptet, dass sie aus Rhode Island stammt, aber es gibt keinen Hinweis darauf, dass sie jemals dort war. Und die Daten über sie hier in Kalifornien reichen nur bis 1981 zurück.«


      »Haley wurde 1982 geboren«, sagte Anne.


      »Ja. Wurde Marissa Fordham also nur zu dem Zweck erfunden, Haleys Mutter zu sein? Wer war sie vorher? Außerdem gibt es bislang auch keinen Anhaltspunkt, wer der Vater ist. Und die einzige Person, die uns das meiner Meinung nach sagen kann, ist verschwunden.«


      »Freiwillig?«, fragte Anne vorsichtig, und eine leise Beklemmung erfasste sie.


      »Ich weiß es nicht. Sieht so aus«, sagte Vince. »Aber ich muss zugeben, dass ich kein gutes Gefühl dabei habe. Ich glaube, die beiden jungen Frauen waren zusammen in irgendeine Sache verwickelt, und die hat eine von ihnen das Leben gekostet.«


      »Und die andere wird vermisst.«


      »Frag Haley nach ihr. Vielleicht kriegst du ja irgendetwas raus. Ihr Name ist Gina Kemmer. Ich glaube, dass Marissa und sie sich schon lange kannten.«


      »Ist gut.«


      Sie setzten sich an den Tisch im Frühstückszimmer, mit Blick auf den Garten. Anne stocherte in ihrem Rührei herum, Angst und Unruhe zerrten an ihren Nerven. Ihr Garten war von hohen Ligusterhecken umgeben, hatte jedoch keinen Zaun. Eine Frau wurde vermisst. Die einzige Zeugin eines Mordes lag einen Stock höher und schlief …


      Ihr Herz schlug ein bisschen zu schnell.


      »Soll der Deputy ins Haus kommen?«


      »Nein«, flüsterte sie, ärgerlich auf sich selbst, weil sie die Angst zuließ.


      »Nervös?«, fragte Vince.


      »Sag jetzt nicht, dass du mich gewarnt hast.«


      »Nein«, sagte er. »Iss dein Rührei, Mrs Leone. Ich will, dass du stark und gesund bist, um meine Kinder auszutragen.«


      Sie mussten beide lächeln.


      Der Pager neben Vinces Kaffeebecher begann zu piepsen. Er warf einen Blick auf das Display. »Tony. Ich muss los.«
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      »Wir können reingehen und uns vergewissern, dass sie nicht tot auf dem Boden liegt«, sagte Mendez. »Aber wir dürfen nichts mitnehmen – es sei denn, es handelt sich eindeutig um den Ort eines Verbrechens, und in diesem Fall will Worth, dass ich sie anrufe, damit sie herkommen und sich selbst davon überzeugen kann, dass ich nicht lüge.«


      »Besser als nichts«, sagte Vince. »Sie ist eben hypergenau. Dafür ist sie auch gut.«


      Die drei Männer – Hicks, Mendez und Vince – betraten Gina Kemmers kleines Haus, ausstaffiert mit Handschuhen und Überschuhen aus Papier. Nur für alle Fälle. Alles schien so zu sein, wie es sein sollte. Kein Anzeichen für gewaltsames Eindringen oder dafür, dass im Haus ein Kampf stattgefunden hatte.


      Jemand hatte im Wohnzimmer den zerbrochenen Blumentopf aufgehoben und das Erbrochene aufgewischt. Die Fotos, die auf dem Couchtisch gelegen hatten, waren weggeräumt worden.


      Vince hätte gern noch einen Blick darauf geworfen. Er hätte sie gern an die Wand gepinnt und einfach nur betrachtet, darauf gewartet, dass ihm das eine entscheidende Detail ins Auge stach. Er hätte sich gern die beiden Frauen angesehen – ihre Mimik, ihre Körpersprache, ihr Verhältnis zueinander. Er hätte auf einem dieser Schnappschüsse gern ein Datum gefunden, das vor 1982 lag.


      Er öffnete die Schublade des Tisches. Keine Fotos. Er sah im Zeitungsständer nach, in einem kleinen Bücherregal. Nichts.


      Auf seiner Wanderung durch das Haus hatte Vince erneut das Gefühl, dass Gina Kemmer hier fest verwurzelt gewesen war. Es erweckte nicht den Eindruck, dass sie diese Wurzeln mir nichts, dir nichts ausreißen und einfach verschwinden würde.


      Das Haus war picobello sauber und aufgeräumt, ohne deswegen steril zu wirken. Über der Sofalehne lag eine gehäkelte Decke, an einem alten Garderobenständer in der Nähe der Eingangstür hingen zwei Jacken. An den Wänden hingen mehrere kleine Bilder von Marissa und dazwischen verteilt Fotos, vermutlich von Verwandten und Freunden.


      »Macht nicht den Eindruck, als hätte sie irgendetwas eingepackt«, sagte Mendez und steckte den Kopf in den Schrank im Schlafzimmer.


      Auch das Schlafzimmer war ordentlich aufgeräumt. Altrosa und Graublau. Sehr mädchenhaft. Spitze und Trockenblumensträuße. Auf dem Nachttisch lagen neben einer Lampe mit Rüschenschirm einige zerlesene Liebesromane. Gina Kemmer glaubte offenbar immer noch an Märchen.


      Vince ging in die Küche. Die Arbeitsplatten waren mit Dosen und Kochbüchern vollgestellt. Im Kühlschrank befanden sich sechs Flaschen Bartles & Jaymes, ein verwelkter Salat, etwas Käse und verschiedene Würzsaucen.


      An der Kühlschranktür waren mit Magneten Fotos und Notizen und eine Zeichnung von Haley befestigt.


      »Wer ist das?«, fragte er und deutete auf einen Schnappschuss von Gina und Marissa mit zwei gutaussehenden Männern auf einer Strandparty. Die jungen Frauen trugen Bikinioberteile und Baströcke. Die Männer weite Shorts, Hawaiihemden und Ray-Ban-Sonnenbrillen. Alle vier lachten und schienen sich prächtig zu amüsieren.


      Hicks schloss eine Schranktür und kam herüber, um einen Blick darauf zu werfen.


      »Der Größere neben Marissa ist Mark Foster, Leiter des Fachbereichs Musik am McAster. Er und Marissa sind hin und wieder miteinander ausgegangen. Der neben Gina ist Darren Bordain.«


      »Habt ihr schon mit den beiden gesprochen?«


      Mendez nickte. »Don Quinn zufolge ist Foster schwul. Foster streitet das ab. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es, so oder so, irgendjemanden interessiert.«


      »Die Leute sind eigen, was ihre kleinen Geheimnisse betrifft«, sagte Vince. »Es spielt keine Rolle, ob es jemanden interessiert oder nicht. Sie möchten sie am liebsten mit ins Grab nehmen.«


      »Er ist derjenige, der Steve Morgan mit Marissa Fordham in diesem Restaurant in Los Olivos gesehen hat«, sagte Hicks.


      »Und was sagt Morgan dazu?«


      »›Na und?‹«, antwortete Mendez mit finsterem Blick.


      »Was ist mit Bordain?«


      »Der blonde Sprössling von Milo und Bruce Bordain«, sagte Hicks. »Wie es scheint, einer der wenigen Männer in der Stadt, die nicht mit Marissa ausgegangen sind. Sie waren lose befreundet.«


      »Was hat seine Mutter davon gehalten?«, fragte Vince.


      »Er sagte, er hätte vielleicht ein Techtelmechtel mit Marissa anfangen sollen, nur damit die Alte ausflippt.«


      »Marissa war ihr Hobby, ihr Spielzeug«, sagte Vince und dachte an Milo Bordains Umgang mit Haley. Besitzergreifend. Fordernd.


      »Stimmt«, sagte Hicks. »Gut genug, um sich gelegentlich mit ihr sehen zu lassen, aber nie zu Thanksgiving eingeladen, meinte er.«


      »Hm …«


      »Er hat außerdem gesagt, eine Künstlerin und alleinerziehende Mutter wäre nicht gut für seine politische Karriere.«


      »Da ist der Apfel nicht weit vom Stamm gefallen, was?«, sagte Vince. »Was ist mit Bruce Bordain? Habt ihr mit ihm auch gesprochen?«


      »Er ist nicht in der Stadt«, sagte Hicks. »Er ist gestern Abend nach Santa Barbara geflogen.«


      »Interessante Familiendynamik«, stellte Vince fest.


      »Dem Sohn zufolge gehen Bruce und die gnädige Frau getrennte Wege. Sie befinden sich kaum jemals zur selben Zeit im selben Haus.«


      Was zumindest zum Teil erklären würde, warum Milo Bordain sich an andere Menschen klammerte, dachte Vince. Sie war einsam. So einfach war das. Wenn sie es schaffte, Haley zu behalten, würde das die Lücke füllen, die Marissa hinterlassen hatte, welche wiederum die durch einen unaufmerksamen Ehemann entstandene Lücke gefüllt hatte.


      »Sie war eine richtige Schönheit, was?«, sagte Vince, den Blick auf das Foto gerichtet.


      Vor Leben sprühend, war der Begriff, der sich einem unwillkürlich aufdrängte. Mit ihrem unbekümmerten Lächeln und den funkelnden, dunklen Augen strahlte sie etwas aus, das sie lebendiger erscheinen ließ als alle anderen auf dem Foto.


      Seltsam, dachte Vince. Eigentlich sollten sie sich um Gina Kemmer kümmern. Sie war diejenige, die vermisst wurde. Ihre Situation war dringlicher. Dennoch waren sie alle wie gebannt von Marissa. Sie war in dieser Freundschaft zweifellos die Dominierende gewesen.


      Gina war hübsch, aber auf eine stillere Art. Blond und hellhäutig, verblasste sie neben ihrer Freundin – auch was ihre Ausstrahlung betraf. Er war der lebenden Marissa nie begegnet, aber selbst jetzt noch, nach ihrem Tod, spürte er ihre starke Persönlichkeit. Etwas, das Gina fehlte. Sie war die Schüchterne gewesen, die im Schatten ihrer Freundin stand.


      Mendez hatte unterdessen einen Blick in den Mülleimer geworfen. Er griff hinein und zog eine Grillzange heraus und das Polaroidfoto von Marissa Fordham, erstochen, mit aufgeschlitzter Kehle, die toten Augen halb geöffnet.


      Er hielt es neben den fröhlichen Schnappschuss.


      »Sie war eine Schönheit«, sagte er.


      Jetzt nicht mehr.


      Sie konnten nur hoffen, dass ihre Freundin nicht das gleiche Schicksal ereilt hatte.
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      Ich bin tot.


      Aber wenn sie tot wäre, könnte sie das dann noch denken?


      Gina lag eine Weile in der Dunkelheit, ohne eine Antwort darauf zu finden. Sie konnte ihren Körper nicht spüren. Es war, als hätte ihre Seele ihn verlassen, als wäre er nicht länger von Nutzen für sie.


      So definierte man tot doch, oder? Der Körper starb, und die Seele lebte weiter. Wenn man an die Seele glaubte, dann schloss das den Glauben an ein Leben nach dem Tod ein. Himmel und Hölle.


      War sie in der Hölle?


      Sollte sie dort sein?


      Sie war kein schlechter Mensch. Sie hatte nichts Schlechtes getan. Aber sie hatte auch nichts dagegen unternommen, dass jemand anders etwas Schlechtes tat.


      Vielleicht bedeutete das, dass sie im Fegefeuer war.


      Die durchgedrehte Tante Celia hatte den Kindern immer erzählt, im Limbus wimmele es von toten Babys. Sie hatte bisher keine toten Babys gesehen. Sie hatte überhaupt nichts gesehen außer Schwärze.


      Sie ließ sich noch eine Weile treiben. Tot zu sein hatte etwas Friedliches.


      Dann – ganz langsam zuerst – begann etwas durch die friedvolle Stille in ihrem Inneren zu dringen. Ihr Verstand kam nicht gleich darauf, was es war. Ein Geräusch? Ein Gefühl?


      Schmerz?


      SCHMERZ.


      Oh Gott, was für ein Schmerz!


      Gina kam keuchend zu sich, wie ein Schwimmer, der aus den Tiefen des Wassers wieder an die Oberfläche schießt. Ihre Augen öffneten sich. Ihr Mund öffnete sich. Ihr ganzer Körper spannte sich an, als sie sich aus der Schwärze befreite, die sie eingehüllt und geschützt hatte. Sie schnappte nach Luft, einmal, zweimal, ein drittes Mal. Jeder Atemzug schmerzte mehr als der vorherige.


      Sie begriff rasch, dass sie nur ganz flach atmen durfte, aber sie atmete immer noch zu schnell, und sie versank wieder in Dunkelheit. Gut, dachte sie. Tot sein war besser.


      Aber sie war nicht tot, und sie starb auch nicht. Am Rande des Bewusstseins war sie in der Lage, ihre Atmung zu regulieren. Gina lag da und versuchte, den Schmerz in etwas einzubinden, das sie begreifen konnte. Waren ihre Knochen gebrochen? Waren ihre inneren Organe verletzt? Was war mit ihr geschehen? Wo war sie?


      Sie war an einem Ort, an dem sie noch nie zuvor gewesen war.


      Von oben drangen vereinzelte Sonnenstrahlen zu ihr herunter, durchbohrten die Dunkelheit wie Laserstrahlen. Die Mauer vor ihr schien mit mehreren Schichten Schmutz und Ruß bedeckt zu sein. Durch einen Riss wuchs die dicke Wurzel irgendeiner Pflanze. Sie sah aus wie ein langer knochiger Finger, der auf sie zeigte.


      Befand sie sich in einer Zelle? In einem Keller?


      Der Schmerz durchbrach die schwachen Grenzen ihres Willens und verschlang sie, erstickte sie, pulsierte durch ihren Körper, bis für nichts anderes mehr Platz war – nicht zum Atmen, nicht zum Denken.


      Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Vielleicht Sekunden. Vielleicht Stunden. Als sie wieder zu sich kam, schien sich nichts verändert zu haben. Sie hatte nicht geträumt – es sei denn, sie träumte immer noch.


      Kein Traum. Ein Albtraum.


      Ihr war schwindlig und übel. Der Gestank, der sie umgab, stieg ihr in die Nase und kroch ihre Kehle hinunter. Fäkalien und Urin, Nagetiere und Moder. Müll. Bier. Sie musste würgen, konnte gar nicht mehr aufhören zu würgen.


      Sie wollte sich auf ihren linken Arm gestützt aufrichten, um sich zur Seite zu erbrechen, aber ihre Hände waren hinter ihrem Rücken gefesselt. Ihr fiel das Klebeband um ihre Handgelenke wieder ein.


      Es saß nicht sehr fest. Sie drehte ihre rechte Hand und riss mit den Fingern daran, zog es Stück für Stück ab. Erneut versuchte sie, sich mit dem linken Arm aufzustützen, aber er gab unter ihr nach, und ein stechender Schmerz durchfuhr sie.


      Oh Gott. Oh Gott.


      Kein Traum. Kein Albtraum. Sie war hellwach.


      Jetzt kamen die Tränen und die Angst. Wo in aller Welt war sie? In stroboskopartigen Blitzen kehrte die Erinnerung zurück. Nacht. Sie ging einen Weg entlang. Erstickte beinahe an ihrer Angst. Flehte um ihr Leben. Ein Schuss.


      Ein Schuss. Sie war angeschossen. Sie sah an sich hinunter. Ihr T-Shirt war blutdurchtränkt, in der linken Schulter war ein Loch hineingebrannt. Sie wusste nicht, ob die Kugel noch in ihrem Körper steckte oder ihn durchschlagen hatte. Jedenfalls hatte sie sie nicht umgebracht. Es mussten Stunden vergangen sein, und sie war an dem Blutverlust nicht gestorben.


      Das war ein gutes Zeichen.


      Langsam führte sie eine Bestandsaufnahme an ihrem Körper durch. Sie konnte ihren linken Arm spüren, aber er war unbrauchbar. Ihr rechter Arm funktionierte normal. Sie bewegte ihren linken Fuß, zog das linke Knie an. Keine Verletzungen. Bei ihrem rechten Bein sah die Sache anders aus.


      Der Schmerz bei dem Versuch, den rechten Fuß zu bewegen, war höllisch. Mühsam richtete sie sich auf ihrem rechten Ellbogen auf und blickte von Panik erfüllt nach unten. Ihr Fuß war in einem unnatürlichen Winkel zum Bein nach innen gedreht, ihr Knöchel musste übel gebrochen sein.


      »Hilfe!«, schrie Gina. »Hilfe! Kann mir jemand helfen?«


      Sie schrie, bis sie heiser war. Sie war mitten im Nirgendwo. Niemand konnte sie hören.


      Das Verlies, in dem sie sich befand, war etwa eineinhalb Meter breit. Bis zum Licht war es ein langer Weg. Sie konnte Entfernungen nicht besonders gut schätzen, aber es waren bestimmt mehr als sieben Meter. Jetzt erinnerte sie sich an die Klappe, eine Art Kellertür. Diese Klappe – rissig und halb verrottet – war die Decke ihres Gefängnisses.


      Sie streckte die rechte Hand nach der Mauer aus, sie fühlte sich hart und rau an. Beton. Verdreckter Beton. Sie lag auf Müll – alte Bretter, zusammengedrückte Kartons, stinkende, zerrissene Plastiksäcke, aus denen der Inhalt quoll: Eierschalen und Kaffeesatz und verdorbene Lebensmittel und Milchtüten. Und über alldem lag der Geruch von fauligem Wasser.


      Sie lag in einem verlassenen Brunnen, und sie war nicht allein.


      Langsam wurde sie sich des Gefühls bewusst, dass sie beobachtet wurde. Mit hämmerndem Herzen drehte Gina im Zeitlupentempo den Kopf und fand sich Auge in Auge mit der größten Ratte wieder, die sie jemals in ihrem Leben gesehen hatte.

    

  


  
    
      


      43


      »Kein Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen. Kein Anzeichen für einen Kampf. Kein Anzeichen, dass sie in aller Eile gepackt hat – oder dass sie überhaupt gepackt hat«, berichtete Mendez Dixon.


      Sie hatten sich in Dixons Büro versammelt, um Informationen auszutauschen. Der Sheriff lehnte mit verschränkten Armen an seinem Schreibtisch. Seine Uniform war wie immer frisch gestärkt und gebügelt. Die einzigen Falten, die Vince sehen konnte, waren die tiefen Furchen auf seiner Stirn und um seine Mundwinkel.


      Der Umgang mit der Presse war anstrengend. Nicht nur in Kalifornien, im gesamten Land wurde der Fall inzwischen aufmerksam verfolgt. Die überregionale Presse hatte sich eingeschaltet. Die Geschichte von der schönen Künstlerin, die in dieser idyllischen Gegend einem Mord zum Opfer gefallen war, erschien vor dem Hintergrund der aufsehenerregenden Taten des Sekundenklebermörders und des bevorstehenden Prozesses gegen Peter Crane umso interessanter.


      Um noch mehr Öl in ein sowieso schon hell loderndes Feuer zu gießen, hatte jemand die Geschichte von dem Paket mit Marissa Fordhams Brüsten, das Milo Bordain erhalten hatte, an die gierige Pressemeute durchsickern lassen.


      Vince beneidete Dixon nicht um die Öffentlichkeitsarbeit, die er in diesem Fall zu leisten hatte. Es war, als müsste er versuchen, einen Haufen Zweijähriger zu bändigen. Keiner gab sich mit der Antwort zufrieden, dass der Fall nicht über Nacht gelöst werden konnte.


      »Und niemand hat ihr Auto gesehen«, stellte Dixon fest.


      »Nein, Sir.«


      Dixon sah einen Moment lang aus dem Fenster. »Was halten Sie davon, Vince?«


      »Sie war gestern ziemlich durcheinander«, sagte Vince. Er hatte einen Platz auf dem Sideboard erobert, das eine Wand des Büros einnahm. Mendez und Hicks standen, keiner wollte sich auf einen der Stühle vor dem Schreibtisch setzen und damit zu den anderen aufsehen. Typisch Männer.


      »Sie weiß definitiv mehr über Marissa und darüber, was zu ihrer Ermordung geführt hat, als sie uns verraten wollte«, fuhr er fort. »Mein Gefühl sagt mir, dass sie gemeinsam in irgendetwas verwickelt waren. Die Initiative ging vermutlich von Marissa aus, und Gina hat sich mit reinziehen lassen.«


      »Wir denken an Erpressung«, sagte Mendez. Die Wirkung der Betäubungsspritze hatte endlich nachgelassen, so dass er wieder halbwegs normal sprechen konnte. Aber seine Oberlippe war unter dem Schnurrbart immer noch ziemlich geschwollen. »Es muss einen Grund geben, warum niemand zu wissen scheint, wer Haleys Vater ist. Und wir haben bis jetzt auch keine Geburtsurkunde gefunden.«


      »Das würde erklären, wie sie so viel Geld in einem Treuhandfonds für ihre Tochter anlegen konnte«, sagte Dixon.


      »Es ergäbe auch Sinn im Hinblick auf das Verbrechen selbst«, sagte Vince. »Der persönliche Aspekt dieser Tat, die Wut, die darin zum Ausdruck kommt, die Häufung von Stichwunden in ihrem Unterleib, das Entfernen der Brüste …«


      »Nicht zu vergessen das Messer in ihrer Vagina«, fügte Mendez hinzu.


      »Genau«, sagte Vince. »Die Wut des Täters richtete sich gegen alles, was Marissa zu einer Frau machte – jeder Teil ihres Körpers, der etwas mit Fortpflanzung zu tun hat.«


      »Und wir haben eine Menge Anwärter auf den Titel Dad, nicht wahr?«, sagte Dixon.


      »Die Liste hört gar nicht mehr auf«, sagte Hicks. »Und das sind nur die Männer, von denen wir wissen. Es könnte genauso gut jemand sein, mit dem sie sich nicht in aller Öffentlichkeit getroffen hat, stimmt’s? Ich meine, die Männer, die uns bekannt sind, waren alleinstehend. Es wäre vielleicht peinlich für einen von ihnen, wenn es da plötzlich ein Kind gäbe, aber es würde niemandem ernsthaft schaden.«


      »Steve Morgan ist kein alleinstehender Mann«, wandte Mendez ein.


      Dixon sah ihn stirnrunzelnd an. »Nein, er ist ein Mann, der das Department verklagen wird.«


      Mendez hob die Hände. »Er hat mich angegriffen!«


      Vince mischte sich ein. »Wenn sie sich heimlich mit Steve Morgan getroffen hat, dann könnte sie auch andere verheiratete Liebhaber gehabt haben.«


      »Darüber weiß vermutlich Gina Kemmer Bescheid«, sagte Hicks.


      »Aber Marissa Fordham ist erst nach der Geburt des Kindes hierhergezogen, richtig?«, sagte Dixon.


      »Richtig«, bestätigte Hicks. »Bis jetzt wissen wir nicht genau, woher sie kam. Den Leuten hat sie erzählt, aus Rhode Island, aber soweit wir wissen, könnte sie auch aus Las Vegas gekommen sein – ein Fehltritt an einem alkoholgeschwängerten Wochenende.«


      »Eine Bedrohung ist erst dann eine Bedrohung, wenn man damit konfrontiert wird«, sagte Vince. »Ihr Auftauchen in dieser Gemeinde hier wäre in diesem Fall eine ständige Mahnung, dass eine versäumte monatliche Zahlung zur Bloßstellung reicht.«


      »Hat das kleine Mädchen irgendetwas über ihren Vater gesagt?«


      »Nein. Sie spricht immer von ›Daddys‹, im Plural«, sagte Vince. »Sie hat mich gefragt, ob ich ›der Daddy‹ bin.«


      »Das erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass Gina weiß, wer der Vater ist«, sagte Mendez. »Wenn sie die Stadt nicht freiwillig verlassen hat …«


      »Wir brauchen einen Hubschrauber, der nach ihrem Auto sucht«, sagte Dixon.


      »Wir müssen ihr Haus auf den Kopf stellen«, sagte Vince. »Falls Gina die Geburtsurkunde – oder eine Kopie davon – irgendwo versteckt hat, dann steht dick und breit der Name des Mörders drauf.«


      »Die Staatsanwältin wollte uns heute Morgen keinen Durchsuchungsbeschluss ausstellen«, beschwerte sich Mendez. »Es gebe keinen Hinweis auf ein Verbrechen. Es gebe keinen Hinweis, dass Gina Kemmer die Stadt nicht aus freien Stücken verlassen hat.«


      »Hat sie Verwandte hier in der Gegend, die eine Vermisstenanzeige aufgeben könnten?«, fragte Dixon.


      »Nada. Sie hat uns erzählt, sie wäre von L. A. hergezogen.«


      »Dann erwirken wir einen Haftbefehl für sie als unentbehrliche Zeugin«, erklärte Dixon. »Über den Umweg kriegen wir auch den Durchsuchungsbeschluss.«


      »Darüber haben Bill und ich gestern Abend schon gesprochen«, sagte Mendez. »Das mit der unentbehrlichen Zeugin ist ein bisschen dünn. Was sagen wir denn, was sie gesehen hat?«


      »Füllen Sie den Antrag aus«, sagte Dixon. »Ich rufe die Staatsanwältin persönlich an.«


      »Ich kümmere mich darum«, bot Hicks an und verließ das Zimmer, um sich sofort an die Arbeit zu machen.


      »Wissen wir schon Näheres über den Karton mit den Brüsten?«, fragte Dixon.


      »Das Labor sagt, der Karton ist unbrauchbar«, sagte Mendez. »Mit Fingerabdrücken übersät. Und zwar gleich in mehreren Schichten. Das Ding ist durch die Hände von wer weiß wie vielen Leuten gegangen.«


      Dixon stieß einen Seufzer aus. »Und auf diesem Postamt erinnert sich bestimmt niemand an eine Person, die einen stinknormalen braunen Karton aufgegeben hat.«


      »Mann, wär das gut, wenn’s dort Videoüberwachung gäbe.«


      Dixon sah Mendez an, als hätte er den Verstand verloren. »Auf einem Postamt? In Lompoc?«


      »Eines Tages wird es das überall geben«, sagte Mendez. »Auf Postämtern, Flughäfen …«


      »Klar«, schnaubte der Sheriff. »Wegen dieser unglaublichen Verbrechenswelle, die die Postämter ständig überrollt.«


      Vince grinste. »Erst die Supermärkte, dann die Postämter.«


      »Ich kann es förmlich vor mir sehen«, sagte Dixon lachend. »Raubüberfälle durch rabiate Briefmarkensammler.«


      Mendez nahm die Hänseleien gelassen hin. »Ihr werdet noch an meine Worte denken«, sagte er. »Und ich besuch euch dann im Pflegeheim und reibe es euch unter die Nase, wenn die Technik die Polizeiarbeit erobert hat.«


      »Tun Sie das, Tony«, sagte Dixon. »Aber im Augenblick haben wir einen Fall zu bearbeiten. Vince, warum hat der Mörder die Brüste an Milo Bordain geschickt?«


      »Der auf der Hand liegende Grund wäre, dass er ein weiteres Zeichen setzen wollte. Er verstümmelt Marissa und bringt seine Verachtung für die Frau zum Ausdruck, die ihr das Leben in dieser Gemeinde ermöglicht hat.«


      »Sie glauben nicht, dass sich Mrs Bordain in Gefahr befindet?«


      »Sein Hass richtete sich in erster Linie gegen Marissa«, erwiderte Vince. »Die Brutalität der Tat hatte etwas ausgesprochen Persönliches. Das Paket mit den Brüsten an Mrs Bordain zu schicken war etwas, das aus der Ferne geschah, es lässt ein gewisses Maß an emotionaler Distanz erkennen.«


      »Die Antwort lautet also nein.«


      »Man soll niemals nie sagen, aber ich halte es für unwahrscheinlich. Ich weiß von einem Fall in Spanien, bei dem ein psychisch gestörter Mann den Mäzen eines umstrittenen Künstlers umgebracht hat, weil er glaubte, dass dieser Künstler mit seinen Arbeiten satanische Botschaften verbreitet. An den Künstler selbst kam er nicht heran, deshalb schaltete er den Geldgeber aus – ein bekannter Sammler«, sagte Vince. »Marissa Fordhams Arbeiten kann man beim besten Willen nicht als umstritten bezeichnen.«


      »Aber als feministisch«, sagte Mendez. »Sie hat das Plakat für das Thomas Center gemacht, mit dem die Stärke von Frauen gefeiert wird. Für manche Leute ist das vielleicht schon umstritten.«


      »Jane sagt, sie kriegen regelmäßig Briefe von ultrakonservativen religiösen Gruppierungen«, sagte Dixon.


      »Falls das eine Art Kreuzzug sein soll, dann müssten wir nach einem ganz anderen Täter suchen«, erklärte Vince. »Ihm wäre daran gelegen, Aufmerksamkeit zu erregen, um seinen Standpunkt deutlich zu machen. Meines Erachtens hätten wir dann allerdings entweder direkt von ihm gehört, oder er hätte sich an die Presse gewandt.«


      »Wir sind also keinen Schritt weiter«, fasste Dixon zusammen. »Jede Menge Fragen, kaum Antworten.«


      »Wir müssen Gina Kemmer finden«, sagte Mendez.


      Detective Hamilton klopfte und steckte den Kopf durch die Tür. Er sah müde aus, und sein eines Ohr war rot vom stundenlangen Telefonieren.


      »Was gibt es, Doug?«, fragte Dixon.


      »Ich habe von der Bank Marissa Fordhams Sozialversicherungsnummer bekommen«, sagte der Detective. Er trat durch die offene Tür und lehnte sich gegen den Rahmen. Sie waren alle erschöpft. »Sie gehört zu einer Frau namens Melissa Fabriano. Ich überprüfe den Namen gerade nach Einträgen im Strafregister, Anzeigen und Haftbefehlen in Kalifornien.«


      »Du hattest also recht«, sagte Mendez. »Marissa Fordham hat vor 1981 nicht existiert.«


      »Nur Leute, die etwas zu verbergen haben, benutzen einen falschen Namen«, sagte Mendez. »Was ist mit Gina Kemmer?«


      »Was soll mit ihr sein?«


      »Überprüfen Sie ihr Strafregister«, sagte Dixon.


      »Kann ich das Department auf Schadenersatz wegen Blumenkohlohren verklagen?«, fragte Hamilton.


      »Wir brauchen endlich Computer«, beklagte sich Mendez.


      »Ich brauche den Weltfrieden.« Dixon erhob sich. »Und die Aufklärung dieses Falls. Wenn jemand zu dem einen oder anderen etwas beitragen kann, dann sollte er seinen Hintern in Bewegung setzen und es tun.«
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      Vince ließ Mendez allein auf den Durchsuchungsbefehl für Gina Kemmers Haus warten. Er hatte darum gebeten, dass auch Fotos auf die Liste der zu suchenden Beweisstücke gesetzt wurden.


      Die Erpressungstheorie kam ihm plausibel vor. Eine saubere, klare Sache. Ein schlichtes Verhältnis von Ursache und Wirkung. Frau erpresst Mann. Mann wird es zu viel, Mann bringt Frau um.


      Warum hatte der Täter Milo Bordain die Brüste geschickt? Die Erklärung, die er sich für den Sheriff hatte einfallen lassen, klang im ersten Moment überzeugend, aber er war nicht sicher, ob sie tatsächlich standhalten würde.


      Das Verschicken von Körperteilen hatte etwas von einem Spielzug. In den meisten Fällen sollte damit die Familie des Opfers unter Druck gesetzt und/oder die Polizei verhöhnt werden. Der Täter drehte der Polizei sozusagen eine lange Nase. Das passte nun wiederum nicht zu der sauberen, schlichten Erpressungstheorie. Warum sollte sich der Täter mit so etwas aufhalten? Er hatte ein Problem – Marissa – und löste es. Warum Milo Bordain mit hineinziehen?


      Er dachte an das Foto an Gina Kemmers Kühlschrank. Gina, Marissa, Mark Foster und Darren Bordain.


      Mendez und Hicks hatten berichtet, dass Darren Bordain laut eigener Aussage kein Verhältnis mit Marissa gehabt hatte, aber darüber witzelte, das sei vielleicht ein Fehler gewesen, weil es seine Mutter auf die Palme gebracht hätte.


      Vince kannte Darren Bordain nur aus der Fernsehwerbung für die Bordain-Mercedes-Niederlassungen. Er war schätzungsweise Anfang dreißig. Auf eine androgyne Art gutaussehend – ähnlich wie seine Mutter. Eigentlich genau wie seine Mutter. Nur, wo das gemeinsame Erbmaterial seiner Mutter etwas Männliches verlieh, verlieh es dem Sohn vor allem eine gewisse Feinheit der Züge.


      Mendez und seine Leute würden die Beziehung der beiden noch einmal etwas genauer unter die Lupe nehmen müssen. Angenommen, Darren Bordain hatte ein Verhältnis mit Marissa gehabt und ihr ein Kind gemacht und war deswegen von ihr erpresst worden … Falls der Sohn seine Mutter genügend hasste, war es durchaus möglich, dass er ihr die Körperteile geschickt hatte.


      Es fiele den meisten Menschen wohl schwer, sich vorzustellen, dass ein Mann wie Darren Bordain ein dermaßen abscheuliches Verbrechen wie den Mord an Marissa Fordham beging – der gebildete, privilegierte Sohn einer angesehenen Familie; der Mann, der jeden Abend auf dem Fernsehbildschirm in ihrem Wohnzimmer auftauchte und ihnen ein besseres Leben dank eines Mercedes versprach. Genauso wie es ihnen schwergefallen war, sich vorzustellen, dass ihr gutaussehender, freundlicher Zahnarzt, der sich treu um seine Familie sorgte, ein Serienmörder war.


      Vince wusste aus langer Erfahrung, dass sich Mörder hinter allen möglichen Masken versteckten und aus allen Gesellschaftsschichten und Familienverhältnissen stammten. Die Leute wollten einfach nicht glauben, dass ihr Nachbar, ihr Versicherungsvertreter oder ihre Tagesmutter morden könnten. Sie wollten, dass Mörder wie Gordon Sells aussahen.


      Gordon Sells war der Betreiber eines vor der Stadt liegenden Schrottplatzes und eine Zeitlang Hauptverdächtiger in dem Fall im letzten Jahr gewesen. Ein ungebildeter, heruntergekommener Mann, der wie ein übler Schläger aussah und schon einmal eine Haftstrafe wegen Kindesmissbrauchs abgesessen hatte. Sells hätte die Öffentlichkeit sofort als Täter akzeptiert.


      Und tatsächlich waren menschliche Leichenteile auf Sells’ Grund gefunden worden, weshalb man ihn wegen des Mordes an einer in einem anderen Gerichtsbezirk als vermisst gemeldeten Frau angeklagt und verurteilt hatte. Die Verbrechen aber, deren sich Peter Crane schuldig gemacht hatte, waren genauso schlimm, wenn nicht noch schlimmer.


      Das Böse konnte sich ebenso gut hinter einem gefälligen Gesicht wie hinter einer gemeinen Visage verbergen.


      Vince erinnerte sich daran, dass einige einflussreiche Politiker in Washington, der Heimat von Ted Bundy, Spenden für dessen Verteidigung gesammelt hatten, als er in einem Gefängnis in Colorado auf seinen Prozess wegen des Mordes an Caryn Campbell wartete.


      Bundy war damals bereits wegen der Entführung von Carol DaRonch – einem der wenigen von Bundys Opfern, die überlebt hatten – zu einer fünfzehnjährigen Haftstrafe in Utah verurteilt gewesen und stand nachweislich in Verbindung mit dem Verschwinden der Highschoolschülerin Debby Kent und trotzdem konnten Bundys Unterstützer nicht glauben, dass ihr Ted – der smarte, charmante, gutaussehende, beredte Ted, der ehrenamtlich für die Telefonseelsorge arbeitete und sich als Lokalpolitiker einen Namen zu machen begann – tatsächlich ein brutales Sexualverbrechen begangen haben könnte.


      Jetzt mussten diese wohlmeinenden Leute damit leben, dass Bundy nach seiner Flucht aus dem Gefängnis mit dem von ihnen gespendeten Geld womöglich seine Reise nach Florida finanziert hatte, wo er fünf Studentinnen von der Florida State University brutal missbrauchte und zwei von ihnen tötete, dass er einige Tage später ein zwölfjähriges Mädchen entführte und ermordete.


      Das Böse setzte sich überall fest, wo es auf einen geeigneten Nährboden traf, wo die flüchtige toxische Mischung aus Veranlagung und Milieu Seele und Geist zerfraß.


      Was hatte ein solcher Cocktail bei Zander Zahn angerichtet, fragte sich Vince. Mehrere Fälle von Geisteskrankheit in der Familie. Körperliche und seelische Misshandlung durch die Mutter. Ein Verstand, der in einer Weise funktionierte, dass sein Besitzer nur schwer eine Beziehung zu anderen aufnehmen konnte. Wohin führte all das unter Spannung? Zu einem Rückfall? Zu Raserei? Dem Drang, Rache zu nehmen?


      Mochte Zahn als Wissenschaftler auch großen Respekt genießen, die Leute würden ihn nur allzu bereitwillig zum Mörder stempeln, vermutete Vince, ganz einfach weil er anders war.


      Zahn hatte seine Mutter umgebracht. Er hatte ihr mehrere schwere Stichverletzungen im Unterleib zugefügt.


      Die mögliche Verbindung war unübersehbar, dachte Vince. Er dachte an das Foto, das Mendez aus Gina Kemmers Mülleimer gezogen hatte. Marissa Fordham, der so oft in den Unterleib gestochen worden war, dass nur noch ein blutiger Klumpen davon übrig war.


      Zahn hatte Marissa vergöttert. Vielleicht hatte sie die sanfte, liebevolle Mutter verkörpert, die er nie gehabt hatte. Könnte das Gefühl, von ihr verraten worden zu sein, zu dem psychotischen Zusammenbruch geführt haben, der dem brutalen Mord an Marissa vorangegangen sein musste?


      Ja, wahrscheinlich schon.


      Ein Anruf bei Arthur Buckman hatte Vinces Vermutung bestätigt, dass Zahn nicht im College erschienen war. Er hatte wegen der tiefen Trauer über den Tod seiner Freundin den Rest der Woche freigenommen. Rudy Nasser hatte Zahns Unterricht übernommen.


      Vince fuhr durch die idyllische Landschaft zu Zahns Haus. Er hatte sich nicht telefonisch angemeldet. Zahn hätte ihm sicherlich gesagt, er solle nicht kommen, und dann hätte er die fünfzehn Minuten, die Vince für den Weg brauchte, damit verbracht, in seinem verworrenen Inneren die schlimmsten Ängste zu entwickeln.


      Vince parkte vor dem Tor und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. Nichts. Er versuchte es noch einmal. Wieder nichts. Er sah die zwei Meter hohe verputzte Mauer hoch. In seinen besten Jahren wäre er vielleicht ohne Leiter hinaufgekommen. Er versuchte es erneut mit der Gegensprechanlage. Nichts. Er sah von der Mauer zu seinem Auto und zurück. In seinen besten Jahren wäre er irgendwie über die Mauer geklettert. Heute war er älter und weiser. Er manövrierte sein Auto neben die Mauer, kletterte auf die Motorhaube, dann auf die Mauerkrone und ließ sich auf der anderen Seite hinunter.


      »Für einen alten Kerl nicht schlecht, Vince«, sagte er und klopfte den Staub von seiner Hose. Er trug eine sandfarbene Freizeithose und ein schwarzes Polohemd. Das war das Schöne an der Selbstständigkeit: Es gab keine Kleiderordnung. Irgendwann hatte er festgestellt, dass die Leute nicht unbedingt gerne mit jemandem in Anzug und Krawatte sprachen, wie sie beim FBI vorgeschrieben waren. Manchmal war eine entspannte Atmosphäre von zentraler Bedeutung, brachte die Leute dahin, wo er sie haben wollte.


      Einen Moment lang stand er nur da und sah sich Zahns merkwürdige Sammlung im Hof an. Zahn, der unter erbärmlichen finanziellen und familiären Bedingungen aufgewachsen war, zog offenbar Sicherheit aus dem Besitz von Dingen und daraus, diese Dinge ordentlich aufzustellen. Vermutlich hatte er jedes einzelne Stück in seinem Kopf aufgelistet und konnte seinen Platz angeben.


      Wie es wohl war, mit einem solchen Verstand zu leben, fragte sich Vince. Er selbst konnte die halbe Zeit seine Autoschlüssel nicht finden. Er ging zu Zahns Haustür und drückte auf die Klingel. Er war überzeugt, dass der Professor ihn von einem der Fenster aus beobachtete. Es war ein Klicken aus der Gegensprechanlage zu hören, sonst nichts.


      »Zander? Ich bin’s, Vince. Geht es Ihnen gut? Ich mache mir Sorgen um Sie. Ich wollte mich nur nach Ihrem Befinden erkundigen.«


      Schweigen. Dann hörte er, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde. Die Tür öffnete sich einen Spalt, und Zahn spähte heraus. »Vince. Ich habe Sie nicht erwartet, Vince. Ich bin nicht darauf vorbereitet, Besuch zu empfangen, Vince.«


      »Hey, ich bin’s doch nur, Zander«, sagte Vince mit einem entwaffnenden Lächeln. »Ich bin nicht die Königin von England. Sie müssen sich nicht auf mich vorbereiten. Ich wollte mich nur versichern, dass es Ihnen gut geht, fragen, wie Sie sich heute fühlen. Ich weiß, dass Sie eine schwere Zeit durchmachen, Zander, und dass Sie hier draußen ganz allein sind.«


      Zahn öffnete den Spalt ein bisschen weiter, so dass Vince sein Gesicht sehen konnte. Seine grünen Augen waren weit aufgerissen, die Pupillen fast so groß wie die Iris. Er trug eine schwarze Hose und einen schwarzen Rolli, die mit dem dunklen Hintergrund verschmolzen, so dass es aussah, als schwebte sein Kopf mit den grauen Haaren in der Luft.


      »Das ist sehr nett von Ihnen, Vince«, sagte er mit seiner leisen, atemlosen Stimme. »Es ist schrecklich. Das alles regt mich sehr auf.«


      »Das kann ich mir vorstellen. Sie haben eine gute Freundin verloren.«


      »Ja. Und Haley. Wo ist Haley? Wie geht es Haley?«


      »Haley wird es bald wieder gut gehen«, beruhigte Vince ihn. »Möchten Sie sie besuchen?«


      Zahn öffnete überrascht den Mund. »Oh ja. Wäre das denn möglich, Vince? Darf ich Haley sehen? Darf ich mit ihr sprechen?«


      »Das lässt sich bestimmt arrangieren«, sagte Vince und versuchte einen Blick ins Haus zu werfen, weil er sich fragte, welche Sammlungen sich darin wohl verbargen. »Möchten Sie das? Ich könnte es veranlassen.«


      »Das wäre wunderbar«, sagte Zahn. »Haley ist so nett, so unschuldig, ein ganz, ganz reizendes Kind. Kleine Kinder urteilen nicht über andere, müssen Sie wissen. Man hat ihnen noch nicht beigebracht zu urteilen und zu hassen. Sie akzeptieren die Welt, wie sie ist. Ist das nicht schön? Kleine Kinder sind wie Zen-Meister. Sie akzeptieren die Welt, wie sie ist.«


      »So habe ich das noch nie gesehen, Zander. Sie haben recht. Kleine Kinder haben etwas Reines. Das Leben hat sie noch nicht gebrochen. Das kommt erst später, nicht wahr?«


      Zahn dachte mit gerunzelter Stirn über die Frage nach. Er blickt in sein Inneres, dachte Vince.


      »Ich muss Ihnen etwas gestehen, Zander. Ich verdurste gleich. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich reinkomme und ein Glas Wasser trinke?«


      »Reinkommen? In mein Haus? Sie wollen in mein Haus kommen?«


      »Ja, ich weiß, dass Sie sehr eigen sind und nicht wollen, dass jemand Ihre Sachen anfasst. Das ist mir bewusst. Aber ich habe Durst, und wenn ich ehrlich bin, ist mir ein bisschen schummrig«, sagte Vince. »Mir ist nämlich etwas ziemlich Schlimmes passiert. Wussten Sie das?«


      »Nein. Tut mir leid, Vince. Das wusste ich nicht.«


      »Ja, jemand hat vor anderthalb Jahren auf mich geschossen. Jemand hat versucht, mich umzubringen.«


      »Oh Gott! Das ist ja schrecklich. Wie schrecklich.«


      »Na ja, ich hab’s überlebt, nur manchmal geht es mir deswegen nicht gut. Ich muss mich hinsetzen und ein Glas Wasser trinken. Ginge das? Wir sind jetzt doch schon fast so etwas wie Freunde, Zander, nachdem wir die Sache mit dem Mord gemeinsam durchstehen müssen.«


      Zahn saß in der Falle. Er wollte nicht, dass irgendjemand sein Allerheiligstes betrat, aber gleichzeitig hatte er nicht viele Freunde – wenn überhaupt. Langsam und mit sorgenvollem Gesichtsausdruck trat er einen Schritt von der Tür weg, dann noch einen.


      »Danke«, sagte Vince und schlüpfte hinein. »Tausend Dank.«


      In der Diele stapelten sich ungeöffnete Schachteln mit Weihnachtsschmuck aller Art – Christbäume und Adventskränze aus Plastik, Kugeln, Lametta, Weihnachtsmänner, Christbaumspitzen. Vince setzte sich auf eine an der Wand stehende Bank, um weniger bedrohlich auf Zahn zu wirken.


      Einen Moment lang schien Zahn die Luft anzuhalten, so als erwartete er, dass jeden Augenblick eine Katastrophe über ihn hereinbrechen müsste, nachdem er erlaubt hatte, dass jemand die Schwelle zu seinem Heiligtum überschritt.


      »Ich hole Ihnen etwas zu trinken«, sagte er schließlich. »Bitte warten Sie hier, Vince. Ich bringe es Ihnen.«


      »Vielen Dank.«


      Er blieb sitzen, falls Zahn einen Blick um die Ecke werfen sollte. Von der Bank aus konnte er ein Arbeitszimmer mit vollgestopften Bücherregalen sehen. Dazwischen ein feinsäuberlich aufgeräumter Schreibtisch. Eine Wand wurde von einer Tafel ausgefüllt, die mit mathematischen Gleichungen bedeckt war; für Vince hätte es genauso gut Sanskrit sein können. Er konnte seine Chancen beim Pferderennen ausrechnen, weiter reichten seine mathematischen Kenntnisse nicht.


      In dem anderen für ihn einsehbaren Zimmer befand sich ein Sammelsurium an alten und neuen Aktenschränken aus Metall und Holz, die in Reihen an den Wänden entlang und quer durch den Raum aufgestellt waren. Zahn wusste sicher genau, was sich in jedem einzelnen der Schränke befand.


      »Das sind aber eine Menge Aktenschränke, die Sie da haben, Zander«, sagte er und deutete zu dem Zimmer, als Zahn mit einem Glas Wasser in der Hand zurückkehrte. Vince nahm es und trank einen großen Schluck. »Bewahren Sie dort Ihre Papiere auf?«


      »Ja. Ja, das tue ich. Ich bewahre jedes Papier an dem dafür bestimmten Platz auf.«


      »Tony sagt immer, dass die Zukunft dem Computer gehört. Sie erinnern sich doch an Tony, oder? Er ist ein großer Technikfan. Er sagt, dass wir schon bald kein Papier mehr brauchen. Alle Informationen werden dann im Computer sein. Es hat ja schon angefangen. Selbst bei der Polizei. Alte Akten werden in Computerdateien umgewandelt. Dann können wir Fingerabdrücke aus Datenbanken abrufen«, fuhr er fort. »Aber nehmen Sie jemanden wie mich. Ich brauche den direkten Kontakt. Ich will einfach mit den Leuten reden. Am besten von Angesicht zu Angesicht. Und wenn das nicht möglich sein sollte – zum Beispiel weil sich der Betreffende in Buffalo aufhält –, dann greife ich eben zum Telefon und rufe ihn an.«


      Bei der Erwähnung von Buffalo hatte Zahn mit den Lidern gezuckt, als wäre er von einem grellen Licht geblendet worden.


      »Warum setzen Sie sich nicht, Zander?«, fragte Vince und rutschte zum Ende der Bank.


      Zahn nahm Platz und fing an, sich mit den Händen nervös über die Schenkel zu reiben.


      »Es ist in Ordnung, Zander«, sagte Vince sanft. »Ich urteile auch nicht. Ich weiß, dass Menschen manchmal etwas tun müssen, um sich selbst zu retten. Es ist in Ordnung. Es ist nicht immer leicht, ein Kind zu sein.«


      Zahn sagte nichts. Er war in die Welt in seinem Inneren abgetaucht. Er schaukelte leicht hin und her und rieb sich immer noch mit den Händen über die Oberschenkel – versuchte nach so vielen Jahren immer noch, das Blut wegzureiben.


      Vince saß still da, um Zahn nicht zu bedrängen und ihm die Gelegenheit zu geben, das Gesagte zu verarbeiten. Allerdings wollte er auch nicht so lange warten, bis das Schweigen unbehaglich wurde. »Ich kenne Ihre Geschichte, Zander«, sagte er mit derselben sanften, beruhigenden Stimme. »Ich weiß von Ihrer Mutter. Es muss eine schlimme Zeit für Sie gewesen sein. Sie war gemein zu Ihnen. Sie waren nur ein Kind, das brav sein wollte. Ich wette, dass Sie sich sehr bemüht haben. Sie waren kein böses Kind. Sie waren nur anders als die anderen. Dafür konnten Sie nichts.«


      Zahns Schaukeln wurde heftiger, und aus seiner Kehle kam ein Wimmern wie von einem kleinen, gefangenen Tier.


      »Niemand hat Ihnen die Schuld gegeben, Zander. Es war nicht Ihr Fehler.«


      Zahn schüttelte den Kopf und sagte, ohne den Blick vom Boden zu heben: »Ich will die Geschichte nicht erzählen, Vince.«


      »Das müssen Sie auch nicht. Ich weiß, was passiert ist. Sie hat Ihnen wehtun wollen. Sie haben sich nur geschützt. Oder?«


      »Ich will die Geschichte nicht erzählen, Vince. Hören Sie auf, über die Geschichte zu reden. Hören Sie auf.«


      »Dass gerade Sie Marissa finden mussten …«, fuhr Vince fort. »Es muss ein ziemlicher Schock gewesen sein. Hat wahrscheinlich einige schlimme Erinnerungen geweckt.«


      Zahn schaukelte immer stärker und murmelte leise vor sich hin: »Aufhören. Aufhören.«


      »All das Blut«, sagte Vince und beobachtete Zahn, der sich immer hektischer über die Oberschenkel rieb.


      »Sie konnten sich genau vorstellen, was mit ihr passiert war, oder? Das Messer, das wieder und wieder in ihren Körper fuhr. Nur war Marissa Ihre Freundin. Das hatte sie nicht verdient, oder? So sehr konnte sie überhaupt niemanden gegen sich aufgebracht haben, dass sie das verdient hatte, oder?«


      Zahn hatte zu schwitzen begonnen. Seine Haut wirkte wächsern, und er atmete schnell und flach.


      Plötzlich erhob er sich. »Sie müssen jetzt gehen, Vince«, stieß er hervor. »Es tut mir leid. Sehr leid. Sie müssen jetzt gehen.«


      Vince erhob sich langsam. »Sind Sie verärgert, Zander? Ich wollte Sie nicht verärgern.«


      Vergeblich versuchte er, Blickkontakt zu dem Mann herzustellen. Zahn schüttelte den Kopf, sah weg, sah zu Boden.


      »Aufhören. Aufhören«, sagte er, und sein Atem wurde noch schneller. »Sie müssen aufhören. Hören Sie jetzt auf, Vince.«


      »Es tut mir leid, wenn ich Sie verärgert haben sollte, Zander«, wiederholte Vince. »Sie sollen nur wissen, dass ich Ihre Geschichte inzwischen kenne. Ich verstehe, warum Sie sie töten mussten. Ich verurteile Sie nicht deswegen.«


      Das war offenbar der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.


      Vince sah, wie sich Zahns Blick veränderte, wie sich sein ganzes Gesicht veränderte. Plötzlich schien er zu wachsen, stärker zu werden, gefährlich. Er explodierte vor Wut, und diese Wut war so groß, dass sie unmöglich in diesem einen Menschen gesteckt haben konnte.


      Mit dem Schrei eines wilden Tieres stürzte er sich auf Vince.
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      »Aufhören! Aufhören! Aufhören!«


      Der erste Schlag hatte Vince mit voller Wucht am Wangenknochen erwischt. Der zweite traf ihn am Schlüsselbein. Er musste Zahn wegstoßen, um nicht noch einen zu kassieren. Mit weit vorgestreckten Armen versuchte er, Zahn auf Distanz zu halten.


      »Kein Problem, Zander«, sagte er. »Kein Problem. Ich gehe, sobald Sie sich beruhigt haben. Beruhigen Sie sich, dann werde ich gehen.«


      Zahn war ein Gefangener seiner eigenen Wut und hörte ihn nicht, sondern brüllte immer weiter, sein Gesicht war dunkelrot, die Sehnen an seinem Hals traten hervor. Inzwischen hielt er seine Arme steif an den Körper gepresst, die Hände zu Fäusten geballt. Er zuckte und zitterte, als hätte er Krämpfe.


      »Zander! Zander!«, rief Vince und versuchte, Zander aus dem Griff seines inneren Dämons zu befreien. Er packte ihn an den Oberarmen, damit er aufhörte zu zittern, überrascht, wie viel Kraft in dem mageren Mann steckte.


      »Aufhören!! Aufhören!! Aufhören!!«


      »Zander! Beruhigen Sie sich doch! Hören Sie mir zu! Hören Sie mir zu!« Vince schüttelte ihn. Zahn sah ihn erschrocken an, als würde er sich plötzlich seiner Anwesenheit bewusst.


      »Beruhigen Sie sich«, sagte Vince leise, aber sein Herz klopfte wie ein Presslufthammer. »Beruhigen Sie sich. Es passiert Ihnen nichts. Es ist alles in Ordnung. Holen Sie erst einmal tief Luft.« Er spürte, wie die Spannung von Zahn wich, bis er erschlaffte. »Es passiert Ihnen nichts, Zander. Setzen Sie sich. Es ist alles in Ordnung.« Er führte Zahn zu der Bank und hielt ihn an den Armen fest, bis er sich gesetzt hatte. Er wirkte benommen, so als wäre er gerade aus einem Albtraum erwacht.


      »Ich bin sehr müde«, sagte Zahn leise und mit schwacher Stimme. »Ich muss mich ausruhen. Ich bin sehr müde. Ich weiß nicht, warum. Warum bin ich so müde, Vince?«


      »Keine Sorge, Zander«, sagte Vince. »Ruhen Sie sich aus. Es war ein bisschen viel für Sie die letzten Tage.«


      »Es tut mir leid, aber Sie müssen jetzt gehen, Vince«, murmelte er. »Ich bin sehr müde.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Rudy wird bald kommen.«


      Gott sei Dank, dachte Vince. Er wollte Zahn jetzt nicht alleine lassen. Er machte einen erschöpften und verwirrten Eindruck, fast wie jemand, der einen heftigen epileptischen Anfall erlitten hatte.


      »Ich werde draußen warten, bis Rudy da ist, Zander.«


      »Rudy bringt mir etwas zu essen«, murmelte Zahn. »Ich kann nicht einkaufen. Einkaufen fällt mir sehr schwer. Rudy erledigt das für mich.«


      »Das ist gut«, sagte Vince. »Sie sollten sich jetzt hinlegen, Zander.«


      »Ja, ich werde mich hinlegen. Danke. Vielen Dank, Vince«, murmelte Zahn.


      Er legte sich auf die Bank, zog die Beine an und schlief sofort ein.


      Vince ging hinaus und setzte sich auf die Eingangsstufe. Das erste Mal seit zehn Jahren sehnte er sich nach einer Zigarette. Zahns Zusammenbruch war viel schlimmer gewesen, als er sich das ausgemalt hatte. Er machte sich Sorgen, dass er zu weit gegangen war. Normalerweise hatte er bessere Instinkte.


      Er verfluchte die Kugel in seinem Kopf, weil sie ihm sein Zeitgefühl geraubt hatte. Eine kleine Schädigung des Frontallappens. Er war nicht mehr so geduldig wie früher.


      Allerdings – das konnte er zu seiner Entschuldigung anführen – war er auch noch nie jemandem wie Zander Zahn begegnet. Wie weit man bei einem so kompliziert und »unnormal« denkenden Menschen wie Zahn gehen konnte, ließ sich nicht vorhersagen. Es war etwas völlig anderes, einen Psychopathen zu einem Ausbruch zu treiben, als jemanden, der so instabil war wie Zander Zahn.


      Gleichzeitig war es aufschlussreich gewesen mitzuerleben, wie Zahn ausrastete. Könnte Marissa Fordham irgendetwas getan haben, das ihn in ähnlicher Weise provoziert hatte? Könnte sie die Geduld mit ihm verloren und eine Bemerkung gemacht haben, mit der sie ihn so sehr verletzt hatte wie seine Mutter vor vielen Jahren?


      Nachdem er diesen Wutausbruch von Zahn miterlebt hatte, konnte er sich das durchaus vorstellen. Vielleicht hatten seine Nerven versagt, und er war mit dem Messer auf Marissa losgegangen. Wenn er sich in einem dissoziativen Zustand befand, war ihm das vermutlich nicht einmal bewusst gewesen.


      In Mordprozessen wurden solche dissoziativen Zustände immer wieder zur Verteidigung vorgebracht, sie waren äußerst selten – aber es gab sie. Er setzte die einzelnen Puzzlesteine versuchsweise in seinem Kopf zusammen: der grauenvolle Mord, Zahn, der danach heimging, immer noch wie betäubt. Irgendwann musste ihm bewusst geworden sein, dass seine Kleidung voller Blut war – was allein schon traumatisierend gewesen sein musste. Er hatte womöglich begriffen, was passiert war. Er hatte seine Kleidung entsorgt und sich gründlich von Kopf bis Fuß abgeschrubbt.


      Es war durchaus möglich, dass Zahn seine blutige Kleidung nicht mit dem, was Marissa und Haley geschehen war, in Verbindung brachte. Das menschliche Gehirn kannte erstaunliche Mittel und Wege, seinen Besitzer zu schützen. Zahn hatte garantiert viele der Traumata, die er erfahren hatte, abgespalten und hielt sie hinter verschlossenen Türen vor sich selbst verborgen.


      »Was machen Sie denn hier, Detective Leone?«


      Vince blickte auf und sah Rudy Nasser am Tor stehen. Er hatte die Zahlenkombination eingetippt, und es glitt auf. Vince sah, dass er zwei Einkaufstüten von Ralph’s in der Hand hielt.


      »Ich wollte mich nur nach Dr. Zahns Befinden erkundigen«, sagte Vince, als Nasser auf dem schmalen Weg, der durch Zahns merkwürdige Schrottsammlung führte, auf ihn zukam.


      »Ist alles in Ordnung mit ihm?«


      »Er hat sich hingelegt. Haben Sie schon einmal einen Wutanfall von Dr. Zahn miterlebt?«


      Nasser runzelte die Stirn. »Nur einmal, als er mich neulich zu Boden warf. Normalerweise ist er sanft wie ein Lamm. Warum? Ist etwas passiert?«


      »Nein, nichts«, log Vince. »Es hat mich nur interessiert. Haben Sie ihn seither gesehen?«


      »Ja, warum?«, fragte Nasser, und sein Blick wurde immer misstrauischer.


      »Haben Sie darüber gesprochen?«


      »Nein. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe ihn verärgert, und er hat darauf reagiert. Vergeben und vergessen.«


      »Er ist also auch nicht darauf zu sprechen gekommen? Hat nichts gesagt? Sich nicht entschuldigt?«


      »Nein«, sagte Nasser. »Warum fragen Sie mich das alles? Sie denken doch wohl nicht immer noch, dass Dr. Zahn etwas mit dem Mord an Marissa Fordham zu tun hat?«


      Vince zwang sich zu einem beruhigenden Lächeln. »Ich möchte einfach nur verstehen, was in den Menschen vorgeht, Rudy. Ich möchte wissen, wie sie ticken. Und dazu muss ich bestimmte Details kennen«, sagte er, dann deutete er mit dem Kopf auf die Einkaufstüten. »Sie wollen bestimmt reingehen. Nicht, dass die Eiscreme schmilzt.«


      Nasser war noch immer misstrauisch, ging aber trotzdem zur Haustür und sperrte sie auf. Er drehte sich noch einmal um, bevor er eintrat. »Braucht Dr. Zahn einen Anwalt?«


      »Ich wüsste nicht, warum«, sagte Vince.


      Nasser ging ins Haus, und Vince wanderte über den Hof und sah sich die verschiedenen Sammlungen an. Die Mauer lief um das gesamte Grundstück, aber an einer Seite gab es ein zweites Tor. Der Pfad dorthin war ausgetreten. Das war vermutlich der Weg, den Zahn jeden Morgen zu Marissa Fordhams Haus gegangen war.


      Vince trat durch das Tor und folgte dem Pfad einen Hügel hinauf, wo er auf einen Forstweg stieß. Diese Forstwege wurden außer von Waldarbeitern auch von der Feuerwehr mit ihren Löschfahrzeugen genutzt, wenn im Sommer und Herbst in den Hügeln Waldbrände ausbrachen. Er folgte dem Weg zur Kuppe eines der höheren Hügel. Unter ihm breitete sich eine wunderschöne Landschaft aus: Die goldenen Hügel erstreckten sich bis zum Horizont, hier und da gesprenkelt mit den dunklen Kronen von Eichen. Er hatte viele Jahre in Virginia gelebt, wo die Felder und Wiesen üppig grün waren, der Inbegriff von ländlicher Schönheit, aber diese Gegend hier hatte einen ganz eigenen Reiz.


      Im Süden konnte er Marissa Fordhams Haus erkennen, das aussah wie auf einem Gemälde von Andrew Wyeth – weiß und grau gegen das Weizengelb der Felder ringsum. Hundert Meter weiter westlich waren die Überreste einer Ranch auszumachen. Sie musste abgebrannt sein. Dort, wo offenbar einmal das Wohnhaus gestanden hatte, waren nur noch ein paar verkohlte Balken zu sehen. Ein trostloser, verlassener Ort.


      Nach einer Weile drehte er sich um und kehrte zurück zu Zahns Grundstück, wo er das Seitentor schloss, dann schob er das Eingangstor auf und trat auf die Straße.


      Völlig erschöpft stieg er in sein Auto und fuhr zurück in die Stadt, ohne zu ahnen, dass er in fast greifbarer Nähe zu Gina Kemmer gewesen war.
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      Gina stieß einen Schrei aus, der aus ihrem tiefsten Inneren kam. Die Ratte reagierte nicht einmal. Furchtlos und mit zuckender Schnauze kam sie auf Gina zu, die schwarzen Augen starrten sie an.


      »Nein. Nein! Nein!«


      Gina tastete mit ihrer Rechten den Boden ab, bis sie eine Milchpackung zu fassen bekam. Sie warf damit nach der Ratte und verfehlte sie, aber wenigstens hatte sie sie erschreckt.


      Die Ratte huschte davon und verschwand unter den Schichten von Müll.


      Seit wie vielen Jahren die Leute wohl schon ihren Müll in den Schacht warfen? Was wohl alles in dem Müll lebte? Käfer. Würmer. Mäuse. Ratten. Wenn in Südkalifornien irgendwo Ratten und Mäuse auftauchten, waren Schlangen nicht weit – Klapperschlangen.


      Bei der Vorstellung, dass sich unter ihr Schlangen wanden, musste sie sich beinahe wieder übergeben. Die Angst schnürte ihr die Luft ab. Was sollte sie nur tun?


      Bei jedem noch so leichten Atemzug schoss ein rasender Schmerz durch ihre verletzte Schulter. Jedes Mal, wenn sie sich zu bewegen versuchte, hatte sie das Gefühl, als risse ihr jemand den Fuß noch ein wenig mehr vom Unterschenkel weg. Sie wurde beinahe ohnmächtig.


      Wie gelähmt lag sie auf dem stinkenden Müll und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


      Sie war nie besonders mutig gewesen. Sie hatte noch nie Abenteuerlust in sich verspürt. Sie hatte nie die Nerven gehabt, ein Leben am Rande des Abgrunds zu führen. Marissa war so gewesen, aber Marissa war tot. Marissa konnte ihr nicht helfen, konnte sie nicht anleiten, konnte sie nicht dazu bringen, an ihre Grenzen zu gehen. Aber das war nötig, wenn sie überleben wollte. Als Erstes musste sie sich aufsetzen, um sich umschauen zu können.


      Auf drei …


      Die rechte Hand im Nacken, stieß sie die Luft aus und versuchte, ihren Oberkörper aufzurichten. Es war, als würde ihr jemand ein glühendes Eisen in die linke Schulter rammen. Gina schrie auf und ließ sich die wenigen Zentimeter zurückfallen, die sie ihre Schulter hatte heben können. Das hatte sie davon, dass sie nicht öfter zur Gymnastik gegangen war.


      Versuch es noch mal. Auf drei …


      Wie ein Gewichtheber, der eine Hantel über seinen Kopf stemmt, brüllte sie, als sie es erneut probierte. In ihren Schläfen pochte es, und ihr Blutdruck schoss in die Höhe.


      Du schaffst es! Du schaffst es!


      Es war Marissas Stimme, die sie antrieb.


      Gina schrie auf. Grelle Farben explodierten hinter ihren zusammengepressten Augenlidern. Und dann saß sie – ihr war schwindlig und schlecht, sie schwitzte und fühlte sich schwach, aber sie saß. Vorsichtig zog sie ihr unverletztes linkes Bein an, legte ihren rechten Arm darum und presste die Wange gegen das Knie. Vor Anstrengung zitterte sie am ganzen Leib.


      Scheiße, Marissa. Das ist alles deine Schuld.


      Du hast mitgemacht, G.


      Niemand sollte zu Schaden kommen.


      Das war jetzt egal.


      Gina sah sich in ihrem Kerker um. Sie hatte noch nie einen Brunnen von innen gesehen. Sie war Städterin. Ohne Fernsehen und Kino hätte sie nicht einmal gewusst, was ein Brunnen war.


      In den Mauern klafften breite Risse, und stellenweise war der Beton abgebröckelt. Zu ihrer Rechten führten eine Reihe von Eisensprossen nach oben. Wenn sie beide Arme und Beine benutzen könnte, käme sie leicht hoch. Aber in ihrem Zustand hinaufzuklettern … unmöglich. Allein bei dem Versuch, sich aufzusetzen, war sie beinahe ohnmächtig geworden.


      Im Moment wollte sie eigentlich nur eins, sich gegen die Mauer lehnen und sich ausruhen. Das bedeutete, sie musste mit dem linken Bein drücken, um auf dem Hintern nach hinten zu rutschen. In der Vorstellung eigentlich nicht schwer, aber in der Realität saß sie auf einem Müllhaufen und hatte keinen festen Boden unter sich. Würde sie genug Widerstand finden, um drücken zu können? Und bei der Aktion würde sie außerdem ihr rechtes Bein mit dem gebrochenen Knöchel bewegen müssen, was schrecklich wehtun würde.


      Hör auf zu jammern, Gina. Mach endlich.


      Ach, sei still, Marissa.


      Sie hätte nicht sagen können, wie lange es dauerte, bis sie genug Kraft und Mut gesammelt hatte, um es wenigstens zu probieren. Sie sah sich nach etwas um, das sie als Krücke oder Hebel benutzen konnte.


      Hier und da ragte weggeworfenes Holz aus dem Müll, von irgendeinem Bau übrig geblieben. Mehrere kurze Holzstücke befanden sich in ihrer Reichweite, Abschnitte von Vierkanthölzern. Das nutzte ihr nichts. Zu ihrer Linken lag etwas weiter weg ein längeres Stück – schmaler, weniger stabil, aber immerhin einen Meter lang.


      Mit der rechten Hand erreichte sie es nicht. Mit der Linken hätte sie es geschafft, aber der linke Arm war zu nichts zu gebrauchen. Gina bewegte die Finger ihrer linken Hand, aber sie konnte den Arm nicht heben.


      Langsam streckte sie ihr Bein aus und versuchte, ihre Schuhspitze unter die Latte zu schieben, um sie zu sich heranzuziehen, aber sie erreichte damit nur, dass sie sie weiter wegschob.


      Völlig erschöpft zog sie ihr Bein wieder an und lehnte die Stirn dagegen.


      Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie schon in diesem Loch war. Sie hatte ihre Uhr vergessen. Es könnten Stunden sein. Oder Tage. Seit der Nachricht von Marissas Tod hatte sie nichts mehr gegessen. Sie hätte nichts bei sich behalten können. Sie hatte auch nichts mehr getrunken, nachdem die Detectives gegangen waren – und der ältere der beiden ihr das Foto in die Hand gedrückt hatte.


      Der Gestank um sie herum verursachte ihr einen ständigen Brechreiz, aber ihre Kehle war völlig ausgetrocknet. Sie musterte den Müll. Bierdosen. Massen davon – die meisten zusammengedrückt. Coladosen. Leere Schnapsflaschen. Der Brunnen diente offenbar zur Müllentsorgung nach Partys. Wahrscheinlich kamen Jugendliche aus Oak Knoll hierher, wenn sie einen entlegenen Ort suchten, wo sie trinken und Haschisch rauchen und all die anderen Dinge tun konnten, die Jugendliche heutzutage so taten.


      Gina erinnerte sich, dass es auch in ihrer Schulzeit einen solchen Ort gegeben hatte – eine Stelle in den Hügeln oberhalb von Malibu. Sie erinnerte sich an die verbotenen Lagerfeuer, das billige Bier und den Apfelmost, dazu hörten sie Smoke on the Water und Horse With No Name.


      Ihren Müll hatten sie damals immer in eine Höhle geworfen. Es wäre ihr niemals der Gedanke gekommen, dass vielleicht jemand in dieser Höhle in der Falle saß und krepierte, während sie draußen feierten.


      Sie nahm eine halb zerdrückte Coladose. Aus der Öffnung krochen Ameisen. Sie schwenkte die Dose und hörte es gluckern, zumindest der Boden schien bedeckt zu sein. Sie versuchte, die Ameisen wegzuschnipsen, dann schloss sie die Augen, hielt die Luft an und hob die Dose an die Lippen, auch wenn ihr graute.


      Das Zeug schmeckte widerlich, aber wenigstens war es eine Flüssigkeit. Sie trank einen Schluck und noch einen, und dann spuckte sie aus, als sie plötzlich eine Zigarettenkippe auf ihrer Zunge spürte.


      Für ein paar Minuten gab Gina dem Drang zu weinen nach. Sie war so müde. Ihr tat alles weh. Sie wusste, dass niemand nach ihr suchen würde.


      Gerade in dem Moment, als ihr Blick auf ein vor ihr liegendes Häufchen blutverschmierter Kleidungsstücke fiel, stand hundert Meter weit entfernt von ihrer Hölle Vince Leone. Nur konnte sie das nicht ahnen.
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      Anne stieg auf dem Parkplatz der psychiatrischen Klinik aus ihrem Auto und atmete tief durch – zum einen, weil die Luft hier so frisch roch, zum anderen, weil sie einen klaren Kopf bekommen wollte, bevor sie zu Dennis ging.


      Graue dicke Wolken zogen am Himmel auf. Sie hatte sich immer auf diese Zeit im Jahr gefreut, wenn der Regen kam. Nach der monatelangen brütenden Hitze und der gleißenden Sonne fand sie es schön, sich zu Hause mit einem guten Buch unter eine Decke zu kuscheln und dem Trommeln des Regens zu lauschen.


      Das hörte sich nach einem guten Plan für den Abend an. Vince war nach Hause gekommen, um auf Haley aufzupassen, während sie Dennis besuchte. Vielleicht hatte sie Glück und konnte den Abend mit ihrem Mann verbringen, und sie würden zu dritt auf dem Sofa sitzen, Haley etwas vorlesen oder sich ein Video ansehen.


      Anne klopfte sich innerlich auf die Finger. Haley war noch nicht einmal einen Tag bei ihnen, und sie hatte sie in Gedanken schon fast adoptiert. Pass bloß auf, Anne! Haley Fordham war aus einem ganz bestimmten Grund bei ihnen. Das durfte sie nicht vergessen. Wenn die Ermittlungen zu dem Mord an Marissa Fordham abgeschlossen waren, würde Haley woanders untergebracht werden, im besten Fall bei liebevollen Angehörigen. Bislang hatte man jedoch keine Verwandten auftreiben können. Wenn das so bliebe, würde sich Milo Bordain um das Sorgerecht bemühen. Ohne die Frau näher zu kennen, vermutete Anne, dass in ihrem Haus viele Regeln herrschten und überall Dinge herumstanden, die eine Vierjährige nicht anfassen durfte. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, dass die kleine Haley wie ein Modepüppchen mit Burberry und Hermès ausstaffiert werden würde.


      Haley hatte bislang in einem Künstlerhaushalt gelebt, einer anregenden und phantasievollen Umgebung, in der ihr wahrscheinlich nur wenige Grenzen gesetzt worden waren. Als Anne die von Vince mitgebrachten Kleider durchgesehen hatte, hatte sie Batik-T-Shirts, ein rosafarbenes Tutu, eine winzige, mit Dschungeltieren bemalte Jeansjacke und ein Elfenkostüm inklusive Flügel gefunden.


      Als Anne jetzt die Klinik betrat, sich an der Anmeldung ins Besucherbuch eintrug und ein wenig mit dem Personal plauderte, stellte sie ihre Überlegungen erst einmal zurück. Sie musste sich auf Dennis Farman konzentrieren.


      Er rannte durchs Zimmer und übte Karate, als Anne eintrat. Aus dem Augenwinkel warf er ihr einen Blick zu, tat aber so, als wüsste er nicht, dass sie da war, sondern sprang brüllend und um sich tretend herum.


      Anne setzte sich an den Tisch und stellte Einkaufstasche und Handtasche auf den Boden.


      »Ich bin echt beeindruckt, Dennis«, sagte sie. »Hast du einen Karatekurs besucht?«


      »Ich hab den schwarzen Gürtel«, sagte er und umrundete in geduckter Haltung und mit den Armen durch die Luft schneidend den Tisch.


      Lügner!, dachte Anne, allerdings hätte Frank Farman seinen Sohn, wenn überhaupt, am ehesten eine Kampfsportart lernen lassen. Das Gewalttätige daran hätte ihm gefallen.


      »Super«, sagte sie, »aber für heute ist es genug. Setz dich bitte zu mir.«


      »Warum?«, fragte er aufmüpfig.


      »Wenn du möchtest, dass ich bleibe, solltest du es tun«, sagte Anne ruhig. »Wenn du dich hier nur aufführen willst, dann gehe ich wieder.«


      Er sprang mit vorgestrecktem Fuß in die Luft und stieß einen Schrei aus. Anne schob ihren Stuhl zurück, nahm ihre Taschen und stand auf.


      »Bis bald«, sagte sie und drehte sich zur Tür.


      Plötzlich wirkte Dennis überhaupt nicht mehr aggressiv. Er bat sie zwar nicht zu bleiben, setzte sich aber brav auf seinen Stuhl.


      Anne wartete kurz, damit er dachte, sie müsste sich überlegen, ob sie nicht doch lieber ging. Ihm sollte klar werden, dass sein Verhalten Konsequenzen hatte – Konsequenzen, zu denen aber nicht Schläge gehörten. Er musste lernen, dass sein Verhalten bei anderen Gefühle hervorrief.


      Sie setzte sich. Er starrte auf den Tisch, den Kopf gesenkt, den Mund zu einer Schnute verzogen.


      »Tut mir leid, dass ich gestern nicht kommen konnte, Dennis«, sagte Anne. »Ich musste zu einer wichtigen Besprechung.«


      »Wichtiger als ich«, sagte Dennis.


      Sie ging nicht auf die Bemerkung ein. »Es gibt Besprechungen, die man leider nicht aufschieben kann. Richter haben viel zu tun.«


      Bei der Erwähnung eines Richters sah er zu ihr auf. »Ging’s um mich?«


      »Nein.«


      »Dann ist es mir scheißegal.«


      »Klar«, sagte sie, ohne sich zu seiner Ausdrucksweise zu äußern. »Was hast du gestern gemacht?«


      »Nichts. Hier kann man nichts anderes tun, als den Irren zugucken. Der komische Kerl mit den Dreadlocks hat seine Hosen runtergezogen und in den Werkraum geschissen«, erzählte er lachend. »Das war echt lustig.«


      Oh Gott, ich muss ihn hier rausbringen, dachte sie. Sie würde versuchen, eine Wohngruppe zu finden. Irgendwo musste es eine geben, in die er passte. »Hast du deine Lektüreaufgabe erledigt?«, fragte sie.


      »Nein.«


      »Warum nicht?«


      »Weil Sie nicht da waren.«


      »Du hättest das Kapitel am Dienstag lesen sollen. Du wusstest nicht, dass ich gestern nicht kommen würde.«


      »Aber Sie sind nicht gekommen«, beharrte er. »Woher sollte ich wissen, ob Sie jemals wiederkommen? Sie hätten genauso gut tot sein können. Jemand hätte Sie ermorden und erstechen und Ihnen den Kopf abschneiden können.«


      »Ich hätte auch zum Mond fliegen können«, sagte Anne. »Aber das wäre nicht besonders wahrscheinlich gewesen. Ungefähr so wahrscheinlich, wie dass mich jemand ermordet. Das ist jedenfalls keine Entschuldigung, die Hausaufgaben nicht zu machen.«


      »Dr. Crane hat versucht, Sie zu ermorden«, sagte er. »Da könnte auch jemand anderes kommen und es versuchen.«


      »Wie wär’s, wenn wir das Thema wechseln?«, sagte Anne mit Nachdruck. »Du hattest gestern eine Sitzung bei Dr. Falk. Wie lief’s?«


      »Jemand hat diese andere Frau ermordet«, sagte Dennis. Seine kleinen Augen funkelten aufgeregt. »Jemand hat eine Million Mal mit dem Messer auf sie eingestochen und ihr dann den Kopf abgeschnitten.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Ich weiß es eben«, sagte er ausweichend.


      »Hast du es im Fernsehen gesehen?«


      »Nein.« Sie sah ihm an, dass er überlegte, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte oder nicht. Schließlich erklärte er: »Ich hab’s in der Zeitung gelesen.«


      »Wirklich?«, rief Anne und hob überrascht die Augenbrauen. Wenigstens las er überhaupt etwas. Ihr hätte es mehr behagt, wenn es nicht um Mord gegangen wäre, aber besser als nichts. »Das finde ich gut. Liest du gerne Zeitung?«


      »Nee«, sagte er und runzelte die Stirn. Er wusste, dass er sich mit seinem Geständnis etwas eingebrockt hatte. »Nur wenn es um Mord und Vergewaltigung und solche Sachen geht.«


      »Aber immerhin liest du«, sagte Anne, entschlossen, sein angebliches Interesse am Makabren unkommentiert zu lassen. So etwas sagte er nur, um sie zu provozieren. Das hoffte sie jedenfalls. »Dann schreibst du einen Bericht über diesen Mord. Morgen möchte ich zwei Seiten sehen.«


      Er starrte sie mit offenem Mund an. »Das ist total gemein!«


      »Tja, so ist das Leben«, sagte sie. »Ich bin nun mal Lehrerin. Ich kann jedes Thema wählen und dir dazu eine Aufgabe stellen. Ich möchte, dass du zwei Seiten über den Mord schreibst. Und schreib nicht aus der Zeitung ab. Ich lese sie nämlich auch.«


      »Das ist fies!«


      Anne zuckte mit den Schultern. »Du hast doch nichts Besseres zu tun. Das hast du selbst gesagt.«


      Er war wütend, dass sie seine Worte gegen ihn verwendete. Seine Ohren wurden rot, und die Sommersprossen auf seinen Wangen leuchteten. Mit geballten Fäusten trommelte er auf die Tischplatte.


      »Dafür bringe ich dir morgen etwas Besonderes mit«, sagte sie.


      »Was denn?«


      »Das sage ich nicht«, erwiderte Anne und nahm sich vor, in die Buchhandlung in der Fußgängerzone zu gehen und etwas auszusuchen, das Dennis’ Leselust in eine andere Richtung lenken würde. Vielleicht einen Comic. Superhelden, die Verbrechen bekämpften, statt sie zu begehen. »Aber du musst die zwei Seiten fertig haben. Abgemacht?«


      Er sah sie misstrauisch an. »Nein. Was, wenn Sie mir was Blödes wie zuckerfreie Kaugummis oder irgendein kindisches Spielzeug oder so mitbringen?«


      »Was, wenn es nicht etwas Blödes ist?«, fragte Anne zurück. »Was, wenn es etwas ist, das dir richtig gut gefällt?«


      »Was denn?«


      »Das sage ich nicht.«


      Hinter der Enttäuschung konnte Anne Aufgeregtheit aufblitzen sehen. Dennis hatte eine schreckliche Kindheit gehabt. Sie konnte sich gut vorstellen, dass ihn seine Eltern nie mit einem Geschenk überrascht hatten. Die halbe Zeit war er in verdreckten Kleidern in die Schule gekommen. Sie hatten sich nicht einmal um seine grundlegendsten Bedürfnisse gekümmert.


      Vielleicht konnte sie ihm ja beweisen, dass die Welt nicht ganz so schlecht war – und dass das nicht nur für die Wendy Morgans und Tommy Cranes galt. Wenn er begreifen würde, dass sich andere für ihn interessierten, würde er sich vielleicht ändern. Schaden konnte es nicht, wenn sie ein bisschen nett zu ihm war.


      Das hoffte sie jedenfalls …
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      Lächelnd beobachtete Vince, wie sich Haley die Sesamstraße ansah. Die Freude und die Begeisterung in ihren Augen, wie sie sich unbewusst mit den Figuren mitbewegte und – völlig falsch – mitsang, sagten viel über ihre Unschuld und ihr Erstaunen über die Welt aus.


      Diese Phase hatte er bei seinen Töchtern verpasst. Dank endloser Überstunden und vieler Reisen im Auftrag des FBI hatte er zwar eine beeindruckende Karriere gemacht, aber die war eindeutig auf Kosten seines Familienlebens gegangen. Er wäre froh, wenn er eine zweite Gelegenheit bekäme und ein besserer Vater sein könnte.


      Nicht dass er keinen Kontakt zu seinen Töchtern hatte. Seit seiner schweren Verletzung hatten sie sich alle bemüht, ihre Beziehung zu intensivieren und mehr füreinander da zu sein.


      Anne hatte ihn letzten Winter zu einem Treffen mit seinen Töchtern nach Virginia begleitet. Vince war reichlich nervös gewesen. Anne stand ihnen im Alter näher als ihm. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass sie denken könnten, er steckte mitten in einer Midlife-Crisis und hätte sich deswegen eine so viel jüngere Frau genommen, seinen Job beim FBI an den Nagel gehängt und sich in Kalifornien niedergelassen.


      Zunächst hatten sie tatsächlich so reagiert. Amy, gerade sechzehn geworden, hatte nur wenige Erinnerungen an die Streitereien zwischen ihren Eltern und hegte mehr Ressentiments gegen ihn als die zwei Jahre ältere Emily. Ihre Beziehung war nach wie vor schwierig, aber immerhin waren beide Mädchen zur Hochzeit gekommen. Er hielt es für ein gutes Zeichen, dass sie bereit waren, sein neues Leben zu akzeptieren.


      Er streckte sich in seinem lederbezogenen Fernsehsessel aus – dem Häuptlingssitz, wie Anne ihn nannte –, der in dem gemütlichen Wohnzimmer mit den braun gestrichenen Wänden und dem wollweißen Teppich stand. Er war erschöpft und noch immer mitgenommen von der Begegnung mit Zander Zahn. Zu allem Überfluss würde er einen hässlichen Bluterguss auf der Wange davontragen.


      Haue von einem Pauker. Er konnte die Witze der Jungs im Büro des Sheriffs förmlich hören. Nicht dass an Zahns Zusammenbruch irgendetwas lustig wäre.


      Seufzend schloss er die Augen, um ein paar Minuten auszuruhen. Nach dem langen Tag brummte ihm der Schädel. Wundersamerweise ließ der Schmerz sofort nach, wenn er sich entspannte und einige der Atemtechniken anwandte, die ihm der Schmerztherapeut gezeigt hatte. Ganz verschwand er nur selten, stattdessen lauerte er in irgendeiner Hirnwindung, um Vince ständig daran zu erinnern, dass er jederzeit wieder hervorkommen und ihn überwältigen konnte.


      Langsam kehrte Vince von seinem inneren Rückzugsort zurück und spürte, dass er beobachtet wurde. Als er die Augen aufschlug, sah er direkt in Haleys Augen. Sie stand mit ihrem Hasen unterm Arm neben seinem Sessel.


      »Hallo«, sagte Vince.


      »Du hast geschlafen«, sagte Haley mit ihrem Reibeisenstimmchen.


      Er fragte sich, ob sie diese Erinnerung an ihre Tortur jemals loswerden würde. Wenigstens würden die Blutergüsse an ihrem Hals verschwinden.


      »Musst du auch tagsüber schlafen?«, fragte sie.


      »Ich schlafe gerne.«


      »Ich nicht.«


      »Nein? Warum denn nicht?«


      Mit ernster Miene schüttelte sie den Kopf. »Nur Babys schlafen tagsüber.«


      »Ich bin doch auch kein Baby.«


      »Nein.« Ihr Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Du bist der Daddy. Warum hast du keine Kinder?«


      »Weil Anne und ich gerade erst geheiratet haben. Wir hatten noch keine Zeit dafür.«


      Sie überlegte kurz und fand die Erklärung offenbar vernünftig. »Wo ist Anne?«


      »Sie musste zu einer Besprechung. Sie wird bald zurück sein.«


      »Ich mag Anne. Sie spielt immer mit mir«, sagte sie, so als würden sie und Anne sich schon seit Ewigkeiten kennen.


      Sie hatte offenbar keine Scheu vor Fremden. Ihre Mutter war allerdings auch eine sehr gesellige Frau mit vielen Bekannten und Freunden gewesen, denen Haley regelmäßig begegnet sein musste. Vermutlich gab es keinen Grund für sie, Angst vor Erwachsenen zu haben. Vince fragte sich, ob sich das ändern würde, wenn die Erinnerung an das Geschehen zurückkehrte. Wahrscheinlich.


      »Spielst du auch mit mir?«, fragte sie.


      »Klar«, sagte Vince. »Was wollen wir denn spielen?«


      »Wir spielen, dass du der Daddy bist und ich das kleine Mädchen.«


      »Okay. Was soll ich tun?«


      »Mir und meinem Honey-Bunny eine Geschichte vorlesen.«


      Schnell lief Haley zu einem Korb mit Spielzeug und Büchern, die ihnen Franny geliehen hatte, und zog ein Buch heraus, dann kehrte sie zu ihm zurück, kletterte auf den Sessel und machte es sich in seiner Armbeuge bequem.


      »Liest du gerne Bücher?«, fragte Vince.


      »Ich kann noch nicht lesen«, erklärte sie ihm. »Ich bin noch zu klein.«


      »Liest dir dein richtiger Daddy manchmal Geschichten vor?« Er wimmerte innerlich beim Gedanken an den Tritt gegen das Schienbein, den ihm Anne für diese Frage versetzen würde.


      Aber Haley schien die Frage überhaupt nicht gehört zu haben und klappte das Buch auf.


      »Was ist mit Zander?«, fragte er. »Liest dir Zander vor?«


      »Zander ist komisch«, sagte sie, ohne aufzublicken.


      »Inwiefern komisch?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Komisch halt. Er mag keine Sachen anfassen. Lustig, oder? Mommy sagt, dass er zenibl ist.«


      »Was bedeutet zenibl?«


      »Weiß nicht. Warum ist ein Pferd auf deinem Hemd?«, fragte sie und kratzte an dem lilafarbenen Logo auf seinem Ralph-Lauren-Poloshirt.


      »Das ist das Zeichen der Firma, die es gemacht hat«, sagte er. Zenibl? Was zum Teufel sollte zenibl sein?


      »Ich mag Pferde«, sagte Haley. »Wenn ich fünf bin, krieg ich ein Pony.« Sie hob ihre kleine Hand und spreizte die Finger, um ihm zu zeigen, dass sie wusste, wie viel fünf war.


      Zenibl? Sensibel?


      »Meinte deine Mommy sensibel?«


      Haley nickte. »Sag ich doch. Was ist zenibl?«


      »Wenn jemand sensibel ist, dann heißt das, man kann ihn leicht aufregen und verletzen.«


      Haley hatte jedoch schon längst das Interesse an dem Thema verloren und wandte sich wieder dem Buch zu.


      »Hat Zander dir jemals Angst gemacht?«, fragte Vince.


      Sie runzelte die Stirn. »Kennst du Zander?«


      »Ja.«


      »Findest du ihn nicht komisch?«


      »Doch, ich finde ihn auch komisch«, bekannte Vince.


      »Lies endlich die Geschichte!«, rief Haley ungeduldig.


      »Liest dir deine Mommy Geschichten vor?«


      »Manchmal. Manchmal erfindet sie auch Geschichten. Manchmal macht sie mir Bücher und malt Bilder rein.«


      »Das ist aber toll«, sagte Vince. »Vermisst du deine Mommy?«


      Ein abwesender Ausdruck trat in ihre Augen, sie sagte eine Weile nichts. Schließlich erwiderte sie leise: »Meine Mommy ist hingefallen und hat sich wehgetan.«


      »Ich weiß«, sagte Vince mit sanfter Stimme. Anne würde ihn umbringen. »Warst du dabei, als deine Mommy hingefallen ist, Haley?«


      Sie fing an zu weinen. Vince wagte nicht zu atmen.


      »Du spielst nicht richtig!«, beharrte Haley mit zitternder Unterlippe. »Du bist der Daddy! Du musst die Geschichte vorlesen!«


      »Schon gut, du hast recht, Kleines. Nicht weinen.«


      Er mochte sich gar nicht vorstellen, was passieren würde, wenn Anne nach Hause kam und Haley ihr erzählte, dass er sie zum Weinen gebracht hatte.


      Als Vince die erste Seite aufschlug, rückte sie wieder näher an ihn heran. Ihr kleiner Körper war angespannt, so als stemmte sie sich gegen die Traurigkeit, die er mit seinen Fragen in ihr geweckt hatte. Aber als er dann anfing, von der Prinzessin, die gern eine Elfe gewesen wäre, vorzulesen, spürte er, wie sie sich entspannte. Noch vor der dritten Seite war sie eingeschlafen.
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      »Gina Kemmer ist spurlos verschwunden und ihr Auto auch«, sagte Hicks. »Eine Nachbarin hat gesehen, wie sie gestern Abend zwischen fünf und sechs das Haus verlassen hat. Sie war allein. Sie hatte keinen Koffer dabei. Alles schien ganz normal zu sein.«


      Sie hatten sich wieder im Besprechungsraum versammelt, um den Tag abzuschließen, und jemand hatte Pizza und Getränke kommen lassen. Pizza auf Chicagoer Art. Das bedeutete, dass Vince die Bestellung aufgegeben haben musste. Mendez war froh darüber. Er war halb verhungert. Er erinnerte sich nicht einmal mehr daran, wann er das letzte Mal gegessen hatte – oder sich richtig ausgeschlafen.


      Sie saßen um den Tisch und schlangen das Essen hinunter, als wäre es für lange Zeit ihre letzte Mahlzeit. In dem Raum roch es nach Kräutern und Tomatensauce – und darüber hing der Geruch der Enttäuschung.


      »Wenn sie die Stadt aus freien Stücken verlassen hätte, dann hätte sie doch sicher ein paar Klamotten zum Wechseln und ihren Kosmetikkoffer mitgenommen«, sagte er. »Sie ist schließlich eine Frau.«


      »Stimmt«, sagte Dixon. »Und wenn sie auf dem Supermarktparkplatz entführt worden wäre, stünde ihr Auto noch da. Wenn sie bei einer Freundin übernachten würde, dann stünde ihr Auto auf irgendeiner Straße oder in einer Einfahrt.«


      »Sie könnte von der Straße abgekommen und in einen Canyon gestürzt sein«, überlegte Hamilton. »Oder einfach die Stadt verlassen haben. Vielleicht hat sie in Santa Barbara oder irgendwo anders Freunde.«


      »Oder jemand hat sie in seine Gewalt gebracht«, sagte Trammell.


      »Oder sie ist tot«, ergänzte Mendez. »Meiner Meinung nach bestätigt das unsere Erpressungstheorie.«


      »Selbst wenn sie niemanden erpresst haben sollten«, sagte Hicks, »weiß Gina Kemmer vielleicht etwas, wovon jemand nicht möchte, dass sie es weitersagt.«


      »Wie sieht es mit ihren Finanzen aus?«, fragte Dixon und wischte sich mit der Serviette Tomatensauce vom Kinn.


      »Sie hat ein Konto bei Wells Fargo, genau wie Marissa Fordham«, sagte Hamilton. »Das einzig Auffällige ist, dass sie jeden Monat einen von Marissa Fordham ausgestellten Scheck über tausend Dollar eingereicht hat.«


      »Bestechungsgeld?«, fragte Dixon. »Oder war Marissa einfach nur großzügig und wollte sie an ihrem Reichtum teilhaben lassen?«


      »Bestechung könnte ein Mordmotiv für Kemmer sein«, sagte Campbell. »Wenn die großzügige Freundin keine Lust mehr hatte zu blechen.«


      Mendez schüttelte den Kopf. »Ihr hättet die Frau gestern erleben sollen. Sie war völlig fertig. Sie hätte niemals die Nerven für einen Mord, ganz zu schweigen von dem Gemetzel, das an ihrer besten Freundin begangen wurde. Und dann soll sie auch noch die Brüste in eine Schachtel gepackt und an Milo Bordain geschickt haben? Sie konnte sich nicht einmal das Foto vom Tatort ansehen, ohne sich zu übergeben.«


      »Haben wir eine Telefonliste von ihr?«, fragte Dixon.


      Hamilton schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


      »Gibt es schon irgendwelche Informationen über Marissa Fordham unter ihrem anderen Namen?«, fragte Mendez.


      »Melissa Fabriano?« Hamilton schüttelte den Kopf, während er seine Notizen durchblätterte. »Nichts. Kein Eintrag im Strafregister in Kalifornien. Ich habe mich deswegen an die Behörden in Rhode Island gewandt – falls sie doch von dort stammen sollte. Sie haben unter diesem Namen auch nichts.«


      »Das heißt, unser Opfer war unter keinem der beiden Namen vorbestraft«, sagte Trammell.


      »Meinen bisherigen Erkenntnissen nach nicht.«


      »Warum sollte sich jemand ohne Vorstrafen einen neuen Namen zulegen?«


      »Sie muss sich vor jemandem versteckt haben«, sagte Mendez. »Und wer sollte das sein, wenn nicht der Vater des Kindes?«


      Darauf wusste keiner eine Antwort.


      »Mann, dieser Fall ist viel vertrackter, als er auf den ersten Blick aussah«, klagte Campbell und löste die Spannung mit einem Lachen.


      »Was ist mit Gina Kemmer?«, fragte Trammell. »Ist das ihr richtiger Name? Hat sie irgendwelche Vorstrafen? Wenn die beiden schon länger befreundet waren, finden wir vielleicht über sie etwas über unser Opfer heraus.«


      »Ich werde mein Bestes tun«, sagte Hamilton. Er warf Dixon einen Blick zu. »Wann bekommen wir eigentlich endlich Computer?«


      »Wenn es nicht mehr ohne geht und sie nichts mehr kosten«, sagte Dixon. »Sie haben doch zwei gesunde Ohren und zehn Finger. Klemmen Sie sich hinters Telefon.«


      »Apropos Telefon«, sagte Vince. »Sind schon irgendwelche brauchbaren Hinweise eingegangen?«


      »Jede Menge«, sagte Campbell. »Es gibt mindestens fünf Frauen in diesem County, die glauben, dass der Mörder ihr Exmann, Exfreund oder Exgeliebter ist.«


      »Eine Wahrsagerin hat sich gemeldet und versprochen, sie würde Marissas Mörder finden, wenn wir ihr die Belohnung im Voraus zahlen«, sagte Trammell.


      »Wenn sie eine echte Wahrsagerin wäre, dann hätte sie gewusst, dass sie sich diesen Anruf sparen kann«, warf Dixon ein.


      »Es ist reine Zeitverschwendung, aber Mrs Bordain hat einen ihrer Damenzirkel dazu gebracht, den Telefondienst zu übernehmen«, sagte Hamilton. »Die Aktion kostet uns also wenigstens keine Arbeitszeit – zumindest nicht, bis ein Hinweis reinkommt, der vielversprechend klingt.«


      »Etwas Neues über die Verehrer von Miss Fordham?«, fragte Dixon.


      »Die meisten hatten Alibis für die Tatzeit«, sagte Campbell.


      »Wer nicht?«


      »Mark Foster war allein zu Hause. Bob Copetti hielt sich nicht in der Stadt auf – seine Angaben haben wir noch nicht überprüft.«


      »Steve Morgan war angeblich auch nicht in der Stadt«, sagte Mendez. »Hat das jemand überprüft?«


      Keiner meldete sich.


      »Was ist mit Darren Bordain?«, fragte Vince. »Er kannte sowohl das Opfer als auch Gina Kemmer.«


      »Welches Motiv sollte der denn haben?«, fragte Dixon.


      Vince zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist er Haleys Vater. Oder er hat Marissa krumm genommen, dass sie so eine enge Beziehung zu seiner Mutter hatte.«


      Dixon war nicht überzeugt. »Darren Bordain ist ein Einzelkind. Er hat immer alles bekommen, was er wollte – die beste Ausbildung, den Einstieg in den Beruf. Im Moment wird ihm der Weg in die Politik geebnet.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er für all das nicht einen Preis zu zahlen hat«, sagte Vince. Er sah zu Hicks und Mendez. »Hat er euch gegenüber nicht gewitzelt, dass er ein Verhältnis mit Marissa hätte anfangen sollen?«


      »Ja«, sagte Mendez. »Er hat sich ziemlich boshaft über seine Mutter geäußert, aber …«


      »Aber was?«, fragte Vince. »Ist er zu nett? Sieht er zu gut aus? Ist er zu reich?«


      Mendez dachte darüber nach. Er war klug genug, um nicht auf solche Äußerlichkeiten hereinzufallen. »Nein. Es ist nur ein gewaltiger Schritt von Groll auf die Mutter zum Abschneiden von Brüsten, um sie Mom mit der Post zu schicken. Das kann ich mir bei ihm einfach nicht vorstellen.«


      »Es gibt gute Gründe dafür, warum das, was sich jemand vorstellen und nicht vorstellen kann, im Gerichtssaal nicht zählt«, sagte Vince. »Wir sollten ihn genauso unter die Lupe nehmen wie alle anderen Männer, die das Opfer kannten. Meinen Sie nicht, Cal?«


      Dixon fuhr sich mit der Hand durch seine silbergrauen Haare und seufzte. Bestimmt überlegte er, ob es das wert war, wenn er dafür Milo Bordain am Hals hatte.


      »Schaffen Sie ihn her«, sagte er. »Aber machen Sie keine große Sache daraus. Sagen Sie ihm, dass wir versuchen, uns einen Eindruck von Marissas Leben und ihren letzten Tagen und Stunden zu verschaffen. Wir wollen wissen, wer sie wann sah, mit wem sie sprach und wer ein hieb- und stichfestes Alibi hat, damit wir diese Personen von der Liste der Verdächtigen streichen können.«


      »Gute Idee«, sagte Mendez. »Das sollten wir bei jedem machen. Steve Morgan können wir uns gleich vorknöpfen, den haben wir ja in Gewahrsam.«


      Dixon warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wir haben Steve Morgan nicht in Gewahrsam.«


      »Aber er hat mich angegriffen!«, rief Mendez und deutete auf seine geschwollene, frisch genähte Lippe.


      »Sie haben ihm das Nasenbein gebrochen, und er hat eine Prellung am Jochbein. Er wollte Anzeige wegen Polizeischikane und Körperverletzung erstatten. Das konnte ich ihm gerade noch ausreden.«


      »Sie haben einem Anwalt ausgeredet, Anzeige zu erstatten?«, fragte Trammell. »Respekt, Chef. Respekt.«


      »Er hat zugegeben, zuerst zugeschlagen zu haben«, erklärte Dixon.


      »Dann ist er also nur ein Ehebrecher, aber kein Gewohnheitslügner«, sagte Mendez. »Gut zu wissen, dass es etwas gibt, das für ihn spricht. Wir sollten ihn trotzdem antanzen lassen.«


      Dixon deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. »Sie werden sich schön von ihm fernhalten. Haben Sie verstanden?«


      »Ja, Sir.«


      »Ich meine es ernst.«


      »Ja, Sir, das ist mir bewusst, Sir.«


      »Halten Sie sich von seinem Haus fern. Halten Sie sich von seiner Familie fern.«


      »Ja, Sir.«


      »Ich habe heute Nachmittag Zander Zahn besucht«, sagte Vince, um Mendez wieder aus der Schusslinie zu bringen.


      Wofür ihm Mendez im Stillen dankte. Er hatte darauf gewartet, dass Dixon noch sagte: »Und halten Sie sich von seiner Frau fern«, und dann wäre er garantiert rot angelaufen, auch wenn er bei Sara Morgan nie eine Grenze überschritten hatte. Wobei ein Teil von ihm das zweifellos gewollt hatte.


      »Dass ich über den Tod seiner Mutter Bescheid wusste, hat ihn sehr aufgeregt«, fuhr Vince fort. »Ich habe ihn ein wenig unter Druck gesetzt, und er ist ausgerastet. Totaler Zusammenbruch.« Er erzählte die ganze Geschichte und klärte sie über dissoziative Störungen auf. Demnach könnte Zahn Marissa Fordham umgebracht haben, ohne eine bewusste Erinnerung daran zu haben.


      »Hört sich an wie etwas, das sich ein Verteidiger ausdenkt«, sagte Trammell.


      »Das ist tatsächlich eine beliebte Verteidigungsstrategie«, sagte Vince. »Dabei ist eine dissoziative Störung sehr selten. Sie ist eine Reaktion auf ein massives psychisches Trauma.«


      »Wie den Mord an der eigenen Mutter?«, fragte Hamilton.


      »Eher das, was seine Mutter ihm angetan hat, bevor er sie umbrachte. Wenn sie ihm beispielsweise die Fußsohlen mit Zigaretten verbrannt hat. Um solchen Misshandlungen zu entkommen, zieht sich das Bewusstsein in einen dissoziativen Zustand zurück. Er bringt sie um, während er in diesem dissoziativen Zustand ist. Wenn er wieder daraus erwacht, kann es sein, dass er sich an nichts mehr erinnert.«


      »Die Seele versucht sich zu schützen, indem sie die Erinnerungen unterdrückt«, sagte Mendez.


      »Genau.«


      »Dann könnte er also Marissa Fordham umgebracht haben«, sagte Dixon.


      »Nach dem, was wir inzwischen in Erfahrung gebracht haben und was ich diesen Nachmittag erlebt habe, würde ich sagen, ja.«


      »Es sieht wie die Tat eines Verrückten aus, weil es ein Verrückter war«, sagte Campbell.


      »Ich habe Haley gefragt, ob sie Angst vor Zahn hat«, sagte Vince.


      »Spricht sie denn inzwischen?«, fragte Dixon.


      »Wenn sie Lust dazu hat. Aber Fragen, die die Erinnerung an das Geschehen in dieser Nacht in ihr wachrufen könnten, ignoriert sie. Bewusst oder unbewusst vermeidet sie die Konfrontation damit.«


      »Was hat sie über Zahn gesagt?«, fragte Mendez.


      Ein Mundwinkel von Vince zuckte nach oben. »Dass er komisch ist.«


      »Kluges Kind«, sagte Mendez lachend. »Aber Zahn kann nicht Haleys Vater sein. Man muss eine Frau schon berühren, um sie zu schwängern.«


      »Woher willst du das denn wissen?«, fragte Campbell.


      »Ach, halt die Klappe.«


      »Und warum sollte er Milo Bordain die Brüste schicken?«, fragte Hicks. »Das Paket wurde am Montag aufgegeben. Der Mord geschah Sonntagabend. So viele Stunden später wäre er doch nicht mehr in diesem dissoziativen Zustand, oder?«


      »Eher nicht«, sagte Vince. »Ich gebe zu, die Sache mit dem Paket passt eigentlich nur zu Darren Bordain als Täter.«


      »Vielleicht wurde es ja gerade deswegen geschickt«, überlegte Dixon. »Weil es keinerlei Sinn ergibt. Während wir uns hier immer nur im Kreis drehen, lacht sich der Mörder ins Fäustchen.«
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      Zwei Dinge brachen auf einmal über sie herein: Dunkelheit und Regen.


      Gina hatte es endlich geschafft, zur Mauer zu rutschen, um sich dagegenzulehnen, als der Schmerz und die Anstrengung ihr das Bewusstsein raubten. Der auf ihr Gesicht prasselnde Regen hatte sie unsanft in die Wirklichkeit zurückgeholt.


      Südkalifornien kennt keinen herbstlichen Nieselregen. Wenn es regnet, dann gießt es wie aus Kübeln, die wütende Rache von Mutter Natur für monatelangen Sonnenschein. Die windschiefen Klappen über Ginas Kopf waren nur ein schwacher Schutz vor dem Wolkenbruch.


      Sie brauchte etwas, womit sie sich zudecken konnte, damit sie nicht völlig durchnässt wurde. Die Temperatur war gefallen. Ihr war kalt, und sie stand unter Schock – Letzteres vermutete sie wenigstens, ohne genau zu wissen, was es bedeutete. Biologie war nie ihre Stärke gewesen.


      Was sie jedoch mit Sicherheit wusste, war, dass sie mitten auf einem Abfallhaufen saß, umgeben von Müllsäcken, über die sich größtenteils bereits die Ratten hergemacht hatten. Jetzt krochen sie darunter hervor. In der Dunkelheit konnte Gina nichts sehen, aber sie hörte das Rascheln, gelegentlich ein Pfeifen. Sie meinte zu spüren, wie sie an ihr entlangstrichen, und die Angst wand sich durch ihre Kehle und in ihre Eingeweide.


      Weinend tastete sie mit der rechten Hand herum und bekam einen Plastiksack zu fassen. Er war zwar nur zur Hälfte mit Müll gefüllt, stank aber erbärmlich, und es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, bis sie ihn so weit aufgerissen hatte, dass sie ihn ausleeren konnte.


      Als mit dem Müll auch Mäuse herausfielen, schrie sie auf. Es mussten Dutzende sein, die da laut quiekend auf sie fielen und über ihre Brust, ihre Arme, ihre Beine und ihren Bauch rannten. Völlig hysterisch ließ sie den Sack fallen und schlug mit der Hand nach den Tieren, meinte zu spüren, wie sie unter ihre Kleidung krochen und in ihre Haare krabbelten. Instinktiv wand sie sich und schrie, als der Schmerz sie durchzuckte. Die Geräusche der herumhuschenden Nager, ihr Quieken und Pfeifen wurden durch den engen Brunnenschacht noch verstärkt und hallten in ihrem Kopf wider.


      Oh Gott. Was habe ich nur getan, dass ich das verdiene?


      Sei still, Gina. Spar dir dein Selbstmitleid. Du bist nicht tot.


      Das ist Marissa.


      Ich werde verrückt, dachte sie wimmernd.


      Nein, wirst du nicht. Nimm den Sack und deck dich damit zu, sonst stirbst du an Unterkühlung.


      Ich weine, wann immer ich will.


      Vom Weinen kriegst du nur geschwollene Augen.


      Gina streckte die Hand aus und tastete nach dem leeren Sack. Sie hielt die Luft an, um den Gestank nicht riechen zu müssen, und breitete ihn über Kopf und Schultern.


      Sie legte den Kopf in den Nacken, öffnete den Mund und fing ein paar der Regentropfen auf, die erste saubere Flüssigkeit, die sie seit vierundzwanzig Stunden zu trinken bekam.


      Hatte schon jemand sie vermisst? Hatten ihre Verkäuferinnen in der Boutique sie zu erreichen versucht? Waren sie zu ihr gefahren, nachdem sie immer nur den Anrufbeantworter erreicht hatten? Sie würden nichts Auffälliges bemerken. Niemand war bei ihr eingebrochen. Ihr Auto stand nicht da. Sie war aus freien Stücken gegangen.


      Wie war sie nur in diese schreckliche Lage geraten? Sie war kein schlechter Mensch. Sie und Marissa hatten etwas Gutes tun wollen. Vielleicht war Marissas Methode fragwürdig gewesen, aber sie hatte Gründe dafür gehabt. Und sie hatte dabei nur an Haley gedacht. Dass sie beide auch davon profitierten, war nicht beabsichtigt gewesen, in erster Linie ging es ihnen um Haley.


      Wie konnte etwas so Gutes ein so schlechtes Ende nehmen? Aber passierte das überhaupt alles?, fragte sich Gina. Vielleicht verlor sie ja den Verstand. Vielleicht halluzinierte sie. Woher sollte sie den Unterschied kennen?


      Ich weiß nicht, was ich tun soll, M.


      Du musst aus diesem Loch raus, G.


      Geh nicht weg.


      Das habe ich auch nicht vor.


      Ich bin nicht so mutig wie du.


      Du wirst den nötigen Mut schon aufbringen.


      

    

  


  
    
      


      51


      An dem Abend, als es passiert war, hatte sie ferngesehen. Nicht, um einen Film anzuschauen, sondern um die Liveberichterstattung über die Geiselnahme im Büro des Sheriffs zu verfolgen. Dennis Farmans Vater hatte Cal Dixon eine Waffe an den Kopf gehalten. Vince hatte versucht, ihn zum Aufgeben zu überreden. So wie es angefangen hatte, endete es auch: mit Gewalt.


      Zu dem Zeitpunkt wusste Anne nicht, ob Vince überlebt hatte. Sie hatte sich abzulenken versucht, indem sie das kleine Geschenk auspackte, das ihr Tommy Crane kurz zuvor überreicht hatte – eine Kette.


      Eine Kette, die nur von einem Mordopfer stammen konnte.


      Und dann war Peter Crane gekommen, zu ihr nach Hause, freundlich und höflich wie immer. Ob sie das Geschenk schon ausgepackt habe? Es täte ihm furchtbar leid. Ein Missverständnis. Er bräuchte es zurück. Es sei ein Versehen. Der Inhalt gehöre seiner Frau. Anne sagte, das mache nichts. Überhaupt kein Problem. Sie müsse nur in die Küche, um es zu holen – eine Lüge, stattdessen würde sie durch die Hintertür verschwinden und um ihr Leben rennen.


      Sie schaffte es nicht bis zur Tür. Peter Crane erwischte sie an den Haaren und …


      Das Herz schlug Anne bis zum Hals, als sie sich nach Luft schnappend im Bett aufsetzte. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war, und Panik schnürte ihr die Kehle zu. Sie war schweißnass.


      In einer Ecke des Raums brannte ein Licht. Nur ein schwacher, warmer Schein, der die Nacht und den schwarzen Mann, der mit der Dunkelheit kam, vertreiben sollte.


      Sie war zu Hause. In Sicherheit. Sie war im Gästezimmer, das sie für Haley ausgewählt hatte. Sie war in Sicherheit. Die ruhig schlafende Haley war in Sicherheit.


      Du bist in Sicherheit. Wir sind in Sicherheit. Alles ist gut. Immer wieder sagte sie sich die Worte vor.


      Wenn nur ihr Mann da wäre, seinen starken, warmen Arm um sie legen und ihr diese Worte ins Ohr flüstern würde, während er sie festhielt. Aber Vince war zu einer Besprechung ins Büro des Sheriffs gefahren. Sie hatte ihm nicht einmal etwas kochen können. Er hatte Pizza für sich und die anderen bestellt.


      Sie warf einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttischchen. Es war kurz vor halb elf. Nicht besonders spät. Vince würde bald nach Hause kommen – wenn er nicht bereits da war. Er störte sie nie, wenn sie schon schlief, vor allem weil er ihr keinen Schreck einjagen wollte.


      Auch ohne Vince hatten sich Anne und Haley den geplanten gemütlichen Abend gemacht. Nach dem Baden hatte Haley ihren Regina-Regenbogen-Schlafanzug angezogen, und sie hatten sich in Haleys Bett aneinandergekuschelt, während Anne ihr vorlas.


      Als Haley schlief, war Anne ihre Psychologiebücher durchgegangen auf der Suche nach etwas über Kinder als Zeugen von Verbrechen – sie fand nichts – und über traumatische Erfahrungen bei Kindern – dazu fand sie praktisch auch nichts. Schließlich hatte sie die Leselampe ausgeknipst und war eingeschlafen, den Bücherstapel neben dem Kopfkissen.


      Jetzt stand sie auf und zupfte an ihrem verschwitzten T-Shirt. Der Adrenalinstoß war vorbei und hinterließ ein allzu bekanntes, verhasstes Gefühl von Schwäche. Sie ging über den Flur, um sich etwas Neues zum Anziehen zu holen.


      Vince lag in grauen Jogginghosen und einem schwarzen T-Shirt auf dem Bett und las. Er blickte von seinem Buch auf, die Brille auf der Nasenspitze. Der Fernseher auf der Kommode flimmerte unbeachtet vor sich hin.


      Anne ging zu ihrem Schrank und zog ein frisches FBI-T-Shirt an, dann schlüpfte sie neben ihm ins Bett, kuschelte ihren Kopf an seine Schulter und legte einen Arm über seine breite Brust.


      »Hallo, Liebling«, flüsterte er und küsste sie auf den Scheitel. Er legte sein Buch zur Seite und schloss sie in die Arme. Anne wusste, dass er das Zittern in ihr spüren konnte, ein Nachhall des abebbenden Adrenalins. »Hast du schlecht geträumt?«, fragte er leise.


      Anne nickte. »Ja, aber jetzt ist alles wieder gut.«


      »Mein armer Liebling.«


      Tränen traten ihr in die Augen. »Ich hasse diese Träume.«


      »Ich weiß.«


      »Sie werden nie aufhören.«


      Sie wünschte diese Alpträume Peter Crane an den Hals, der in einer Zelle im Bezirksgefängnis saß. Wobei das Schreckliche war, dass ihre Alpträume seine Sexphantasien wären.


      Vince streichelte ihren Rücken und küsste sie auf die Stirn.


      »Was liest du?«, fragte Anne.


      »Ein Buch über dissoziative Störungen. Und du?«, fragte er. »Kann nichts Spannendes gewesen sein, wenn du darüber eingeschlafen bist.«


      »Kinder als Opfer und Zeugen.«


      »Wir sind wirklich ein aufregendes Paar«, witzelte er.


      Anne musste lächeln. »Davor habe ich von einer Prinzessin gelesen, die eine Elfe werden wollte.«


      »Ach, das kenne ich. Einmal angefangen, kann man gar nicht mehr aufhören«, sagte er. »Hast du einen netten Abend gehabt?«


      »Ja, aber wir haben dich vermisst.«


      »Das ist gut … Und wie geht es Haley?«


      »Sie fragt nach ihrer Mutter.«


      »Was antwortest du ihr?«


      »Was ich ihr vorher schon geantwortet habe – dass ihre Mutter schwer verletzt wurde und sie nicht besuchen kann«, sagte Anne. »Ich möchte ihr die schreckliche Wahrheit noch einige Zeit ersparen, und gleichzeitig finde ich es schlimm, sie zu belügen. Sie wird immer größere Erwartungen aufbauen und sich immer mehr darauf freuen, dass Mommy zurückkommt. Das ist eigentlich grausam.«


      »Eine schwere Entscheidung«, sagte Vince. »Du bist natürlich die Kinderexpertin, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Kinder lieber angelogen werden als Erwachsene.«


      Anne sah ihn an. »Und was ist mit dem Christkind und dem Osterhasen?«


      »Das ist etwas anderes. Denen kommen sie selbst auf die Spur, sobald sie alt genug sind. Du kannst aber nicht warten, bis Haley geistig so weit ist, um ihr zu sagen, dass ihre Mutter tot ist.«


      »Ich weiß. Und ich weiß auch, dass der Tod in Haleys Alter etwas sehr Abstraktes ist. Die Endgültigkeit dessen wird sie wahrscheinlich nicht verstehen. Das ist ein Segen. Aber nachdem sie ja bereits so stark traumatisiert wurde …«


      »Hat sie über das, was geschehen ist, gesprochen?«


      »Du meinst, ob sie den Namen des Mörders genannt hat?«, fragte Anne. »Nein. Wenn sie Glück hat, wird sie sich nie an diesen Abend erinnern.«


      Kaum hatte sie das gesagt, ertönte ein gellender Schrei aus dem Zimmer gegenüber. Haley saß in ihrem Bett und schrie wie an dem ersten Abend, als Anne zu ihr ins Krankenhaus gekommen war. Ein grauenvolles Bild hielt sie gefangen, von dem sie sich nicht befreien konnte.


      »Haley!«, sagte Anne, setzte sich auf die Bettkante und fasste das Mädchen an den schmalen Schultern. »Haley, ich bin’s, Anne. Es ist alles gut, meine Kleine. Du bist in Sicherheit.«


      »Mommy! Mommy! Mommy!«, rief Haley, und dann folgte wieder ein Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.


      Das eben war wohl Wunschdenken gewesen, dachte Anne. »Haley, du bist in Sicherheit«, wiederholte sie und schimpfte sich im Stillen eine Lügnerin. Sie spürte, wie das Bett unter Vinces Gewicht nachgab, als er sich neben sie setzte. Er legte seine Arme um sie beide und hielt sie fest, die Wange gegen Annes Wange gedrückt.


      Nach und nach verwandelten sich die Schreie von Haley in Schluchzer und die Schluchzer in Schniefen und Schluckauf. Vince holte aus dem Badezimmer einen feuchten Waschlappen, um die Tränen wegzuwischen – die von Haley und die von Anne.


      »Ich hab mich gefürchtet!«, rief Haley.


      »Das weiß ich«, erwiderte Anne. »Aber du bist hier in Sicherheit, Schätzchen. Keiner kann dir wehtun.«


      »Du hattest einen schlimmen Traum«, sagte Vince. »Willst du uns davon erzählen, Haley?«


      Anne zuckte zusammen und warf ihm einen warnenden Blick zu, aber Haley nickte. Sie wollte die Erinnerung loswerden, damit die Erwachsenen sie begutachten konnten und ihr noch einmal sagten, dass sie in Sicherheit war.


      »Wollte dir jemand wehtun?«, fragte Vince.


      Haley nickte. »Das böse Ungeheuer hat meine Mommy verfolgt!«


      »Das ist aber ein scheußlicher Traum«, flüsterte Anne und strich dem Mädchen über die Haare.


      »Hat das böse Ungeheuer einen Namen?«, fragte Vince.


      »Böser Daddy!«, sagte Haley.


      »Hat böser Daddy noch einen anderen Namen?«


      »Böser Daddy!!«, sagte sie mit Vehemenz, verärgert, dass die Erwachsenen so schwer von Begriff waren.


      »Hier kann dir der böse Daddy nichts tun«, sagte Anne.


      »Ich mag keine schlimmen Träume!«


      »Ich auch nicht. Ich hasse schlimme Träume. Ich hatte heute Nacht auch einen schlimmen Traum.«


      Haley sah sie überrascht an. »Du hast auch schlimme Träume?«


      Anne nickte.


      »Warum?«


      »Weil mir ein böser Mann wehtun wollte«, sagte Anne, »und ich schreckliche Angst hatte.«


      »Warst du da so klein wie ich?«


      »Nein, das ist letztes Jahr passiert.«


      »Und du hattest trotzdem Angst?«


      »Sehr. Und ich bekomme immer noch Angst, wenn ich einen schlimmen Traum habe. Aber sobald ich dann aufwache und mich daran erinnere, dass ich an einem sicheren Ort bin und mir der böse Mann nichts tun kann, habe ich keine Angst mehr.«


      »Was ist, wenn der böse Daddy herkommt und mich holt?«, fragte Haley.


      »Das wird nicht passieren, Haley, dafür sorgen wir«, sagte Vince. »Anne und ich werden auf dich aufpassen. Der böse Daddy kann nicht in unser Haus.«


      Sie schien einen Moment darüber nachzudenken, unsicher, ob sie einer solchen Behauptung Glauben schenken sollte.


      »Wann kommt meine Mommy?«


      Anne wurde das Herz schwer. Sie sah zu Vince. War jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen? Gab es überhaupt einen richtigen Zeitpunkt? Sollte sie es jetzt sagen, wo Haley sowieso schon verletzlich und verängstigt war? Oder sollte sie ihr wieder eine Lüge erzählen und noch einen Tag warten?


      »Mommy kommt nicht, Schätzchen«, sagte sie, und sowohl Furcht als auch Erleichterung erfassten sie.


      Haleys Augen wurden noch größer. »Warum?«


      »Deiner Mutter wurde sehr, sehr wehgetan, Haley. Erinnerst du dich daran? Dir wurde wehgetan und deiner Mommy auch.«


      »Der böse Daddy ist gekommen«, sagte sie ernst. »Der böse Daddy hat meiner Mommy wehgetan.«


      »Ja. Nur hat er deiner Mutter so wehgetan, dass die Ärzte ihr nicht mehr helfen konnten, und da ist sie gestorben.«


      »Und wann kommt sie zurück?«


      »Das kann sie nicht. Sie kann nicht zurückkommen.«


      Anne sah dem Gesicht von Haley an, wie sie die Nachricht zu verarbeiten versuchte. Wie konnte es sein, dass Mommy nicht kam? Mommy war doch immer für sie da gewesen.


      »Es tut mir so leid, mein Schätzchen«, sagte Anne, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


      Anne war schon erwachsen gewesen, als sie den Tod ihrer Mutter akzeptieren musste. Obwohl sie vom Verstand her gewusst hatte, dass der Tod für ihre Mutter eine Erlösung von ihrem schrecklichen Krebsleiden war, hatten der Schmerz und die Trauer sie überwältigt. Das geschah nach wie vor manchmal.


      »Aber ich will meine Mommy wiederhaben«, sagte Haley, und zwei dicke Tränen rollten über ihre Wangen.


      »Du musst keine Angst haben, Haley«, sagte Vince sanft. »Du bist hier bei uns, und du bist in Sicherheit. Wir werden nicht zulassen, dass dir etwas Schlimmes passiert.«


      »Der böse Daddy hat Mommy wehgetan«, sagte sie leise weinend und schmiegte sich in Annes Arme, um getröstet zu werden.


      Anne hielt sie fest und wiegte sie hin und her. Schon als Lehrerin hatte sie die Kinder, die sich in ihrer Obhut befanden, immer schützen wollen. Mendez hatte sie eine Löwenmutter genannt. Aber das war nichts gegenüber dem, was sie nun für Haley empfand.


      Vielleicht lag es daran, dass sie so viel mit dem kleinen Mädchen gemeinsam hatte – Opfer eines Gewaltverbrechens, die Mutter verloren. Oder vielleicht hatte es mit ihren gegenwärtigen Lebensumständen zu tun und dass sie so gerne selbst Mutter werden wollte. Als sie Haley Fordham in den Armen hielt und versprach, auf sie aufzupassen, spürte Anne, wie sich in ihr ein Band bildete, stärker als jedes andere in ihrem Leben.


      Sie würde nicht zulassen, dass irgendjemand diesem Kind ein Haar krümmte. Wenn der böse Daddy oder sonst jemand sich an Haley vergreifen wollte, würde er erst einmal mit Anne fertigwerden müssen.


      Mit der Löwenmutter.
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      Bis auf Vince und Hicks hatten sich nach der Besprechung alle wieder hinter ihre Schreibtische geklemmt, um Papierkram zu erledigen und die Informationen durchzugehen, die im Laufe des Tages zu den anderen Fällen, an denen sie arbeiteten, hereingekommen waren.


      »Du kannst echt von Glück sagen, dass du keine Frau hast, die dir ständig vorwirft, dass du nie zu Hause bist, zu viel arbeitest oder so tust, als würdest du zu viel arbeiten, um dir nebenher eine Geliebte zu halten«, stöhnte Campbell und reichte Mendez einen Stapel Dokumente rüber.


      »Ich verstehe nicht, wie jemand nebenher eine Geliebte haben kann«, sagte Mendez. »Ich habe ja nicht mal Zeit für eine Frau.«


      »Tony würde sich nie nebenher eine Geliebte halten«, warf Trammell ein. »Dafür ist er viel zu anständig.«


      »Stimmt«, sagte Campbell. »Sei ehrlich. Hast du Steve Morgan wirklich eins auf die Mütze gegeben, weil er seine Frau betrügt?«


      »Ich habe ihn geschlagen, weil er mich geschlagen hat«, sagte Mendez und las konzentriert seine rosafarbenen Telefonnotizen.


      Seine Mutter hatte ihn für Sonntag zum Essen eingeladen. Das Opfer in einem Fall von häuslicher Gewalt wollte ihn sprechen. Staatsanwältin Worth wollte mit ihm über den Prozess zu einem Fall reden, den er vor sechs Monaten bearbeitet hatte.


      Sara Morgan hatte angerufen.


      Sein Herz klopfte schneller. Aus Freude? Aus Nervosität? Wie alt war er eigentlich – vierzehn?


      Der Anruf war um zwanzig nach sieben eingegangen. Sie hatte keine Nachricht hinterlassen.


      Der Chef hatte ihm untersagt, sich Sara Morgan oder irgendeinem anderen Morgan zu nähern. Von Anrufen hatte er nichts gesagt. Aber er wollte nicht von seinem Schreibtisch aus telefonieren, wo das halbe Büro mithören konnte. Eigentlich albern. Er hatte ja schließlich nichts mit ihr. Er hatte kein Problem damit, sich ihr gegenüber absolut professionell zu verhalten. Dennoch hatte er das Gefühl, dass alle, kaum dass er den Hörer eingehängt hätte, rufen würden: »Tony hat ’n Mädchen!«


      Wie sich zeigte, hätte er sich diese Überlegungen sparen können. Dixon betrat den Raum und deutete auf ihn.


      »Kommen Sie bitte mit, Tony«, sagte er. »Jemand hat gerade versucht, Milo Bordain von der Straße abzudrängen.«


      Es goss wie aus Kübeln. Die Landstraße, die zur Ranch der Bordains führte, war nur spärlich beleuchtet. Zischende Warnfackeln, die der Polizist, der als Erster an der Unfallstelle eingetroffen war, aufgestellt hatte, und die roten und blauen Lichter des Streifenwagens ließen sie das Tempo drosseln.


      Die Scheinwerfer waren auf Milo Bordains riesigen weißen Mercedes gerichtet. Das Auto stand quer, das hintere Ende im Straßengraben, die Scheinwerfer nach oben in die Dunkelheit gerichtet.


      »Da hat sie sich ja die richtige Nacht ausgesucht«, sagte Dixon, als er die Kapuze seiner Windjacke über seine Mütze zog.


      Mendez folgte seinem Beispiel und wünschte sich im Stillen, er hätte gemeinsam mit Vince und Hicks das Büro verlassen. Wenn er Frau und Kind hätte, die zu Hause auf ihn warteten, würde er nicht den halben Abend hinter seinem Schreibtisch herumhängen, nur um dann bei diesem beschissenen Wetter zu einem Unfall abkommandiert zu werden.


      Eiskalter Regen prasselte auf sie ein, und der Wind fuhr unter seine Kapuze und in seinen Kragen. Innerhalb von Minuten waren seine Hosenbeine und seine Socken pitschnass.


      »Sie hat gesagt, sie sei auf dem Heimweg gewesen!« Der Deputy musste brüllen, damit sie ihn verstehen konnten. Er deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Sie merkte, dass ein hinter ihr fahrendes Auto immer näher kam, bis es ihr praktisch an der Stoßstange hing. Sie tippte kurz auf die Bremse, um dem Fahrer einen kleinen Schreck einzujagen. Daraufhin fuhr er neben sie und drängte sie von der Fahrbahn. Sie geriet in Panik, stieg voll auf die Bremse, und ihr Auto kam ins Schleudern.«


      »Wo ist sie?«, rief Dixon.


      »In der Notaufnahme.«


      »Wo?«


      »Notaufnahme!«


      »Schlimm?«


      Der Deputy schüttelte den Kopf. »Nicht allzu schlimm. Sie hat sich den Kopf angestoßen«, sagte er und stieß zur Illustration mit der Stirn gegen seine Hand, »… und sich eine blutige Nase geholt.«


      Mendez lief zu dem Mercedes und ließ den Strahl seiner Taschenlampe über die Fahrerseite gleiten. Der Airbag hing schlaff vom Lenkrad, und man sah Blut darauf. Vermutlich war das Ding die Ursache für das Nasenbluten. Am Auto schien nichts kaputt zu sein. Er richtete den Schein in einem schiefen Winkel auf die Seite des Autos. Offenbar hatten sich die beiden Autos nicht berührt.


      »Ich hoffe, sie hat das Kennzeichen!«, rief er Dixon zu. »Gibt es irgendwelche Bremsspuren?«


      »Wie soll man die bei dem Regen sehen?« Dixon wandte sich wieder dem Deputy zu. »Hat sie Ihnen das andere Auto beschrieben?«


      Der Deputy schüttelte den Kopf.


      »Könnte irgendein Arschloch gewesen sein«, sagte Mendez, als sie wieder in den Taurus stiegen. Er ließ den Motor an und drehte die Heizung voll auf. »Als sie auf die Bremse stieg, ist er sauer geworden.«


      »Das kommt mir zu einfach vor«, sagte Dixon. Er zog die Kapuze herunter und nahm die durchweichte Mütze ab. »Sie ist davon überzeugt, dass jemand es auf sie abgesehen hat.«


      »Die Frage ist nur, warum«, sagte Mendez. »Wie ihr Sohn schon sagte – wenn jemand sie im Visier haben sollte, hätte er das doch gleich erledigen können. Warum Marissa Fordham mit mehr als vierzig Messerstichen töten, verstümmeln und das Messer in der Vagina zurücklassen? Bordain schickte der Täter dagegen nur eine gruselige Überraschung per Post.«


      »Bis zum heutigen Abend.«


      Das passte alles nicht zusammen, fand Mendez. Die enorme Brutalität bei dem Mord an Marissa Fordham … Sie musste das Ziel gewesen sein. Die kleine Haley hatte nur Pech gehabt. Die Sache mit Milo Bordain kam ihm dagegen wie ein Spiel vor. Das war ein völlig anderer Tätertypus. Einer, von dem er gehofft hatte, dass sie in Oak Knoll nie mehr mit ihm zu tun haben würden.


      Er fuhr mit Dixon zum Mercy General Hospital und parkte unter dem Vordach der Notaufnahme, wo immer die Ambulanzen hielten. Eine Schwester führte sie zu einem der Untersuchungszimmer.


      »Wie geht es ihr?«, fragte Dixon.


      Die Schwester, eine kleine Frau mit dem Teint einer Raucherin und blauschwarz gefärbten Haaren, machte eine wegwerfende Handbewegung. »Eigentlich ganz gut, aber sie will unbedingt ein CT gemacht haben. Sie ist durcheinander und verängstigt, doch im Grunde fehlt ihr nichts. Morgen wird sie eine hübsche Beule an der Stirn haben, aber es gibt keine Anzeichen für eine Gehirnerschütterung.«


      Sie deutete auf eine Tür, dann ließ sie sie allein. Dixon klopfte zweimal an und trat in den Raum.


      Milo Bordain saß auf einem Untersuchungstisch, während sich eine gelangweilte Krankenschwester um einen kleinen Schnitt und eine Abschürfung an der linken Schläfe kümmerte.


      »Cal! Wie gut, dass Sie da sind! Jemand hat versucht, mich umzubringen!«


      Sie sah reichlich mitgenommen aus, fand Mendez. Aus ihrem sonst so perfekten Knoten hatten sich Strähnen gelöst, und ihr Make-up war fast ganz verschwunden, so dass in dem harten Neonlicht ihr Alter sichtbar wurde. In dem Krankenhausnachthemd, über das sie ein Vlieslaken geschlungen hatte, wirkte sie sehr viel weniger beeindruckend als in ihren Designerkleidern.


      »Wir tun unser Bestes, um die Sache aufzuklären, Mrs Bordain«, sagte Dixon.


      »Aua!«, fuhr sie die Schwester an, die eine Flüssigkeit auf die Wunde an ihrer Stirn tupfte. »Das sticht!«


      »Wohl wahr«, sagte die Schwester ungerührt. »Gut, dass Sie nicht genäht werden müssen.«


      »Wenn ich genäht werden müsste, würde ich meinen Schönheitschirurgen herbestellen. Aus diesem Krankenhaus lasse ich niemanden an meinem Gesicht herumpfuschen.«


      »Würden Sie uns bitte das Geschehen noch einmal schildern, Mrs Bordain?«, unterbrach Mendez die beiden.


      »Ich bin in die Stadt gefahren, weil ich wissen wollte, ob schon brauchbare Hinweise eingegangen sind. Dann bin ich ins Krankenhaus, um Haley zu besuchen, aber sie war bereits entlassen worden. Kein Mensch hat mir mitgeteilt, dass sie heute entlassen wird«, beschwerte sie sich. »Ich wollte sie sehen und ihr sagen, dass ich an sie denke. Ich hatte ihr sogar ein kleines Geschenk mitgebracht …«


      »Was den Unfall angeht …«, fiel ihr Mendez ins Wort.


      Bordain wandte sich an Dixon: »Was haben Sie nur für einen ungehobelten Detective, Cal. Ich verstehe wirklich nicht, warum Sie ihn mitgebracht haben. Sie wissen genau, dass er mich aufregt«, sagte sie, als wäre Mendez überhaupt nicht da.


      »Ich kann gerne rausgehen, wenn Sie sich über mich unterhalten wollen«, sagte Mendez.


      »Ich brauche ihn, damit er Notizen macht«, sagte Dixon ausweichend. »Sie waren also auf dem Weg nach Hause.«


      »Ja, und ich war fürchterlich aufgeregt wegen Haley und auch wegen dem, was gestern passiert ist, und wegen Marissa. Ich möchte einen Gedenkgottesdienst für sie abhalten lassen, aber ich weiß ja nicht einmal, wann ihr Leichnam zur Bestattung freigegeben wird. Dann sagte mir jemand, ein Angehöriger könne die Herausgabe verlangen, aber Marissa hat ja keine Angehörigen hier, außer Haley …«


      »Und das Auto …«, sagte Mendez mit Nachdruck.


      Sie stieß einen weiteren tiefen Seufzer aus. »Plötzlich sehe ich diese hellen Scheinwerfer, die sich von hinten nähern«, sagte sie. »Ich wusste, dass das Auto bei diesem Regen zu schnell fährt. Die Leute dort draußen fahren wie die Geistesgestörten – besonders die Mexikaner.«


      Mendez wechselte einen Blick mit der Schwester, die vermutlich mexikanischer Abstammung war.


      »Das Auto fuhr ganz nah auf«, berichtete Bordain weiter. »Ich dachte, jeden Augenblick rammt es mich. Man hört doch dauernd von diesen Versicherungsbetrügereien, wo irgendein Illegaler einem unbescholtenen Bürger hinten reinfährt und dann die Versicherung zu schröpfen versucht …«


      »Da war also dieses Auto …«, sagte Dixon.


      »Ja. Ich war wütend, dass er so dicht auffährt, also bin ich kurz auf die Bremse, damit er langsamer fährt. Aber plötzlich ist er ausgeschert und mir fast in die Seite gefahren. Ich hätte beinahe einen Herzinfarkt bekommen!«


      »Wissen Sie, was für ein Auto es war?«, fragte Mendez.


      »Nein, tut mir leid, ich kenne mich mit Autos nicht aus.«


      »Was ist mit dem Fahrer?«


      Sie schloss genervt die Augen. »Ich weiß es nicht.«


      Wenn es ein Mexikaner gewesen wäre, wüsste sie es, dachte Mendez.


      »War es eine Limousine oder ein Kombi?«, fragte Dixon.


      »Eine Limousine.«


      »Dunkle oder helle Farbe?«


      »Dunkel. Alles war dunkel. Außerdem hat es so geschüttet, dass ich kaum die Straße vor mir sehen konnte.«


      »Haben Sie einen Blick auf den Fahrer werfen können?«


      »Ganz kurz. Ich hatte Angst. Ich hatte genug damit zu tun, auf der Straße zu bleiben.«


      »Aber ein Mann war es?«, fragte Dixon.


      »Ja, ich glaube. Er hatte schwarze Haare, es kann aber auch sein, dass er eine schwarze Strickmütze getragen hat. Genau habe ich ihn nicht gesehen«, sagte sie. »Er hat sein Auto in meine Richtung gelenkt, so dass ich ihm ausweichen musste. Dann erinnere ich mich nur noch, dass ich plötzlich die Kontrolle über meinen Mercedes verloren habe. Ich dachte, ich müsste sterben!«


      »Wir haben gesehen, dass Ihr Airbag ausgelöst wurde«, sagte Dixon.


      »Ja, und beinahe hätte er mir die Nase gebrochen! Diese Dinger sind gefährlich!«


      »Versuchen Sie mal, mit Ihrer Nase den Aufprall an der Windschutzscheibe abzufangen«, murmelte die Krankenschwester – eher ein Vorschlag als ein Kommentar, hatte Mendez den Eindruck. Er räusperte sich und fuhr sich mit der Hand über den Schnurrbart, um sein Lächeln zu verbergen.


      »Das Auto hat nicht angehalten«, sagte Dixon.


      »Nein, nicht dass ich wüsste.«


      »Haben Sie das Kennzeichen gesehen?«, fragte Mendez.


      »Nein. Mein Gott, ich habe um mein Leben gekämpft!«


      »Befanden sich noch andere Autos auf der Straße?«, fragte Mendez. »Jemand, der das Ganze mitbekommen haben könnte?«


      »Glauben Sie mir etwa nicht?«, fragte Milo Bordain fassungslos. Tränen traten ihr in die Augen. »Glauben Sie etwa, ich hätte mir das alles ausgedacht?«


      »Nein, Mrs Bordain«, sagte Dixon. »Es geht nur darum, dass ein anderer Fahrer eine Beschreibung dieses Autos oder des Fahrers liefern könnte oder vielleicht sogar das Kennzeichen erkannt hat.«


      »Nein«, sagte sie und beruhigte sich ein kleines bisschen. »Einer meiner Nachbarn kam ein paar Minuten später vorbei. Er hat auch die Polizei verständigt.«


      »Haben Sie heute Abend etwas getrunken, Mrs Bordain?«, fragte Mendez.


      »Was? Natürlich nicht! Ich hatte ein Glas Wein zum Abendessen. Aber das ist Stunden her!«


      »Reine Routinefrage, Ma’am«, sagte Mendez. »Die müssen wir stellen.«


      Die Schwester stupste ihn leicht mit dem Ellbogen an und flüsterte auf Spanisch: »Wenn sie Mexikanerin wäre, dann wäre sie sturzbesoffen gewesen.«


      Mendez hüstelte hinter vorgehaltener Hand.


      »Was passiert denn nun?«, wollte Milo Bordain von Dixon wissen.


      Dixon seufzte und legte den Kopf schief, als würde er ihn am liebsten irgendwo anlehnen. »Wir können nicht viel tun, Mrs Bordain. Ohne Kennzeichen und Zeugen haben wir keine Anhaltspunkte.«


      »Jemand hat versucht, mich umzubringen!«, sagte sie unter Tränen.


      »Ich verstehe ja, dass Sie aufgeregt sind.«


      Sie drehte den Kopf zur Tür. »Darren! Gott sei Dank bist du da!«


      Darren Bordain kam herein. Seine blonden Haare und der schicke Regenmantel troffen. Er sah Dixon und Mendez an.


      »Wir sollten uns wirklich eine Weile nicht mehr treffen, meine Herren. Die Leute fangen schon an zu tuscheln«, sagte er. »Haben Sie meine Mutter genug ausgequetscht? Sie will nämlich bestimmt nach Hause.«


      »Die Ärzte sollen erst noch ein CT machen«, sagte seine Mutter. »Ich habe mir den Kopf am Seitenfenster angeschlagen, und der Airbag hat mir beinahe die Nase gebrochen. Jemand hat versucht, mich umzubringen, aber das nehmen die beiden Herren hier überhaupt nicht ernst!«


      Während Dixon ihr versicherte, dass das nicht stimmte, bedeutete Mendez Darren Bordain mit einem Nicken, ihm auf den Flur zu folgen.


      »Warum nehmen Sie das nicht ernst?«, fragte Bordain. »Immerhin hat jemand ihr gestern mit der Post Körperteile geschickt.«


      »Wir nehmen die Sache durchaus ernst, Mr Bordain«, erwiderte Mendez. »Es gibt nur keine Anhaltspunkte, denen wir folgen könnten. Sie hat weder den Fahrer des anderen Autos richtig gesehen noch das Kennzeichen. Außerdem gibt es keine Unfallzeugen.«


      Bordains perfekt geschwungene Augenbrauen zogen sich zusammen. »Glauben Sie etwa, dass sie lügt?«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Sie ist eigentlich eine gute Fahrerin.«


      »Sie hat eine schlimme Woche hinter sich«, sagte Mendez. »Sie war in einem Zustand höchster Erregung. Ich bin sicher, dass sie nicht besonders konzentriert war und wahrscheinlich auch müde. Da passieren solche Sachen. Den Leuten ist das peinlich. Sie wollen nicht zugeben, dass sie ohne fremdes Zutun von der Straße abgekommen sind oder etwas getrunken haben. Der Deputy hätte sie an der Unfallstelle blasen lassen sollen, aber das hat er versäumt.«


      »Sie hat während des Abendessens zwei Gläser Wein getrunken«, bekannte Bordain, »aber das hat man ihr kein bisschen angemerkt.«


      »Okay. Wir wollen niemanden beschuldigen«, sagte Mendez. »Wir müssen nur einfach jede Möglichkeit in Erwägung ziehen.«


      »Das verstehe ich.«


      »Haben Sie gemeinsam zu Abend gegessen?«


      »Ja, in Barron’s Steakhouse. Meine Eltern und ich.«


      »Wann hat Ihre Mutter das Lokal verlassen?«


      »Gegen halb elf. Wir sind alle zur selben Zeit aufgebrochen.«


      »Sind Sie getrennt gefahren?«


      »Ja. Ich bin gleich zu mir nach Hause. Mein Vater musste zurück nach Montecito. Mutter hat sich auf den Weg zur Ranch gemacht.«


      »Ist sie dort allein?«


      »Nein. Hernando und seine Frau – das Verwalterehepaar – wohnen auf dem Grundstück. Und natürlich wird mein Vater sofort kommen.«


      Mendez machte sich ein paar Notizen. Milo Bordain mochte rassistisch und versnobt sein, Mitleid hatte er dennoch mit ihr. Ihr Mann schien ihr keine Stütze zu sein.


      »Ist die Ehe Ihrer Eltern gut?«, fragte er.


      »Glauben Sie etwa, dass mein Vater irgendetwas mit der Sache zu tun hat?«


      »Wie gesagt: Wir müssen jede Möglichkeit in Erwägung ziehen.«


      Darren Bordain schüttelte den Kopf. »Sie haben sich arrangiert. Keiner von beiden beklagt sich.«


      »Wie sieht dieses Arrangement aus?«


      »Jeder führt sein eigenes Leben. Mein Vater hat seine Geschäfte, er spielt Golf und hat womöglich die eine oder andere Affäre – wobei er äußerst diskret vorgeht. Meine Mutter ist berufsmäßig Mrs Bruce Bordain. Sie hat ihre verschiedenen Zirkel und Vereine und engagiert sich sozial. Ihre gemeinsame Zeit genießen sie nach wie vor. Sie sind beide zufrieden mit dieser Lösung.«


      Er sah den Flur hinunter, wo ein Pfleger mit einer Krankenbahre erschien, um Milo Bordain zur CT zu bringen.


      »Sie kennen Gina Kemmer, oder?«, fragte Mendez.


      »Ja, warum?«


      »Wann haben Sie das letzte Mal mit ihr gesprochen?«


      »Sie hat gestern Nachmittag eine Nachricht bei mir hinterlassen und gefragt, ob ich wüsste, wann Marissa beerdigt wird. Sie ist völlig fertig«, sagte Bordain. »Marissa war wie eine Schwester für sie.«


      »Hat sie erwähnt, dass sie die Stadt verlassen will?«


      »Nein, warum?«


      »Wir haben versucht, sie zu erreichen«, sagte Mendez. »Wir bitten alle, die in der letzten Woche Kontakt mit Marissa hatten, bei uns vorbeizukommen und eine Aussage zu machen, damit wir einen möglichst umfassenden Eindruck von Marissas letzten Tagen bekommen. Mit Ihnen würde ich auch gerne noch mal sprechen.«


      »Klar«, sagte Bordain. »Rufen Sie mich morgen an. Aber jetzt sollte ich besser gehen und als braver Sohn meiner Mutter die Hand halten.«


      Als er schon ein paar Schritte gegangen war, drehte er sich noch einmal um. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten in Marissas Fall?«


      »Nein, Sir. Bislang noch nicht.«


      »Halten Sie meine Mutter bitte auf dem Laufenden, ja? Sie mag ein Snob sein, aber der Tod von Marissa hat sie wirklich aus der Bahn geworfen.«


      »Sheriff Dixon wird sich persönlich darum kümmern«, sagte Mendez. In dem Moment trat Dixon aus dem Zimmer, und Bordain ging hinein.


      »Worum werde ich mich persönlich kümmern?«


      »Mrs Bordain«, sagte Mendez, als sie den Flur hinuntergingen.


      Dixon verdrehte die Augen zur Decke. »Mein Gott, Tony. Womit habe ich das eigentlich verdient?«
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      Sara hatte den größten Teil des Abends in einer Ecke des Sofas gesessen, eingewickelt in eine Decke, die ihre Großmutter ihr vor zwanzig Jahren für ihre Aussteuer gehäkelt hatte. Vor zwanzig Jahren – als sie noch an edle Ritter und Happy Ends glaubte.


      Sie saß da und starrte vor sich hin … grübelte … zitterte … heulte … Nach einer Weile bekam das in seiner Wiederholung sogar etwas seltsam Tröstliches.


      Steve war die Nacht zuvor nicht nach Hause gekommen. Nachdem Detective Mendez sie verlassen hatte, war Sara ins Bett gegangen. Sie hatte eine Schlaftablette genommen und durchgeschlafen, bis um sieben Uhr der Wecker klingelte. Als sie die Augen öffnete, lag ihr Mann nicht neben ihr im Bett.


      Noch benommen von der Tablette, war sie die Treppe hinuntergetappt, um Frühstück für Wendy zu machen. Nichts wies darauf hin, dass Steve auf dem Sofa geschlafen hatte, was er in letzter Zeit immer häufiger tat – wenn er überhaupt nach Hause kam.


      Sie hatte keine Ahnung, wo er die Nächte verbrachte, in denen er nicht zu Hause war. Für gewöhnlich behauptete er, er hätte im Büro geschlafen, aber Mendez hatte gesagt, dass Steve letzte Nacht nicht dort gewesen war.


      Mendez war vorbeigekommen, um nach ihr zu sehen. Er hatte sich Sorgen gemacht, als er mitten in der Nacht in der Garage Licht brennen sah. Er hatte ihr Mitgefühl und Hilfe angeboten. Mendez, im Grunde ein Fremder, hatte sich wie ein Ehemann verhalten, während ihr richtiger Ehemann im Lauf des vergangenen Jahres ein Fremder für sie geworden war.


      Wendy kam die Treppe herunter.


      »Wo ist Daddy?«, fragte sie und schüttete Cornflakes in eine Schüssel.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Sara. »Er ist gestern Nacht nicht nach Hause gekommen.«


      »Ist er doch. Sein Auto ist da.«


      Wendy stand wieder auf und lief laut nach ihm rufend durchs Haus.


      Sara ging in die Garage, aber da war er auch nicht. Als sie zu seinem Auto trat und das Blut auf dem Boden entdeckte, geriet sie in Panik.


      Er war nicht im Garten. Er war nicht in den Pool gestürzt. Er lag nicht tot auf der Straße.


      Sara rief den Notruf an, danach eine der anderen Mütter und bat sie, den Fahrdienst zu übernehmen. Wendy war völlig verstört und hatte sich geweigert, in die Schule zu gehen. Sie war überzeugt, dass ihr Vater ermordet worden war.


      Ein Deputy kam, besah sich das Auto und das Blut und lief dann wie vorher Sara Garten, Garage und Haus ab.


      »Daddy ist tot, oder?«, fragte Wendy weinend, die Arme um Sara geschlungen. »Jemand hat ihn entführt und umgebracht! Und jetzt ist er tot!«


      »Nein, mein Schatz«, sagte Sara. Sie hätte gern hinzugefügt, dass so etwas nur im Fernsehen passiert, brachte es jedoch nicht über sich. Wendy hatte mit eigenen Augen ein Mordopfer gesehen. Der beste Freund ihres Vaters saß im Gefängnis und wartete auf seinen Prozess. Einer ihrer Klassenkameraden hatte sie mit einem Messer angegriffen und ein anderes Kind ernsthaft verletzt.


      »Ich bin sicher, es gibt eine ganz einfache Erklärung dafür«, sagte Sara. »Ich rufe im Büro an. Vielleicht weiß Don, wo Daddy ist.«


      Während der Deputy in seinem Auto einen Funkspruch durchgab, rief Sara Don Quinn an, um ihn zu fragen, ob er etwas von Steve gehört hatte.


      Ja, hatte er. Steve hatte ihn vom Gefängnis aus angerufen. Er war wegen tätlichen Angriffs auf einen Detective verhaftet worden.


      »Du bist nicht auf die Idee gekommen, mich anzurufen und mir Bescheid zu sagen?«, fragte Sara.


      »Steve hat mich gebeten, es nicht zu tun.«


      »Und das fandest du in Ordnung?« Tonhöhe und Lautstärke ihrer Stimme stiegen im gleichen Maß wie ihr Blutdruck. »Ist ja egal, dass ich vor Sorge außer mir bin. Oder dass Wendy vor lauter Aufregung schlecht ist. Das findest du alles völlig in Ordnung?«


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Sara. Ich dachte, Steve würde dich selbst anrufen.«


      »Nein, das hast du nicht gedacht«, sagte sie bitter. »Du hast keinen Gedanken an Wendy oder mich verschwendet. Genauso wenig wie er. Von mir aus könnt ihr alle beide bleiben, wo der Pfeffer wächst!« Sie knallte den Hörer auf die Gabel und brach in Tränen aus. Wendy rannte aus dem Zimmer und die Treppe hinauf.


      Das war’s, dachte Sara, nachdem sie sich wieder etwas beruhigt hatte, das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Jetzt reichte es.


      Sie trocknete sich die Augen und ging hinaus. Der Deputy kam ihr mit einem unglücklichen Gesicht entgegen.


      Sara hob eine Hand. »Ich weiß. Ich habe gerade mit dem Büro meines Mannes gesprochen.«


      »Tut mir leid, Ma’am«, sagte der Deputy.


      »Ihnen muss doch nichts leidtun. Danke jedenfalls für Ihre Mühe.« Der letzte Rest von Adrenalin in ihrem Körper war aufgebraucht, und sie fühlte sich wie achtzig, als sie sich die Treppe hinauf ins Zimmer ihrer Tochter schleppte.


      Wendy war damit beschäftigt, ihre Puppen in einen Müllsack zu stopfen, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen.


      »Schätzchen, was machst du denn da?«


      Wendy blickte nicht auf. »Ich will sie nicht mehr.«


      »Warum?«


      »Weil sie doof sind«, sagte sie zornig. »Ich bin zu alt, um mit so albernem Kinderspielzeug zu spielen.«


      Sara brach es das Herz. Mit dem Spielzeug warf Wendy ihre Kindheit weg. Sie war verletzt und wütend. Niemand nahm Rücksicht auf ihre Gefühle – die Gefühle eines Kindes. »Tu das nicht«, sagte Sara leise. Sie kniete sich neben ihre Tochter und nahm ihr sanft eine Babypuppe aus der Hand. Sie erinnerte sich daran, wie sie Wendy diese Puppe zu Weihnachten geschenkt hatten. Sie war fünf gewesen und mit Windpocken übersät. Sara hatte die Puppe mit roten Tupfen bemalt, damit Wendy sich über die Feiertage nicht so allein fühlte, isoliert von ihren Cousins und Cousinen, ausgeschlossen von den Feiern. Sie und ihr neues Baby hatten beide Windpocken, Steve hatte den Arzt gespielt und Sara die Krankenschwester, sie hatten sich liebevoll um sie gekümmert, sie waren eine richtige Familie gewesen.


      Sie blickte Wendy an, strich ihr über die Wange und sagte: »Weißt du eigentlich, wie lieb ich dich habe?«


      Sie hielten einander fest und weinten, gaben den Gefühlen nach, die sie beide viel zu lange zu unterdrücken versucht hatten. Als keine Tränen mehr übrig waren, nahm Sara ihre Tochter bei der Hand und führte sie zu dem Sitzplatz am Fenster.


      »Ich muss dir etwas sagen«, sagte sie.


      »Du und Daddy, ihr lasst euch scheiden«, sagte Wendy tonlos.


      »Es tut mir so leid«, sagte Sara. »Das habe ich alles nicht gewollt.«


      Wendy lehnte sich an Sara und legte den Kopf auf ihre Schulter. »Ich möchte, dass alles wieder so wie früher ist.«


      »Ich auch«, flüsterte Sara und strich ihrer Tochter übers Haar. »Das möchte ich auch. Ich würde alles dafür geben. Aber es geht nicht, und wir können nicht so weitermachen wie bisher. Das ist für keinen von uns gut.«


      »Das ist gemein«, schluchzte Wendy. »Du und Daddy, ihr sollt euch für immer lieben!«


      »Ich weiß«, sagte Sara, von Schuldgefühlen und Traurigkeit überwältigt. »So sollte es sein.«


      »Ich verstehe nicht, warum Daddy nicht einfach glücklich mit uns sein kann. Du bist hübsch und klug, und ich – ich v-versuche immer b-brav zu sein …«


      Sara drückte ihre Tochter fest an sich. »Es ist nicht deine Schuld, Schätzchen. Du hast nichts falsch gemacht. Ich weiß nicht, warum Daddy nicht glücklich sein kann. Ich weiß es einfach nicht.«


      Sie hatte sich diese Frage selbst schon oft gestellt und keine Antwort darauf gefunden. Sie hatte sich Vorwürfe gemacht. Steve hatte ihr Vorwürfe gemacht. Seiner Ansicht nach war sie zu eifersüchtig und vertraute ihm nicht. Aber hatte er ihr nicht selbst bewiesen, dass sie ihm nicht vertrauen konnte? Wie hätte sie nicht eifersüchtig sein sollen, wenn ihr Ehemann den Großteil seiner Zeit mit anderen Frauen verbrachte – entweder bei der Arbeit für das Thomas Center oder mit irgendeiner Geliebten. Wie viele Nächte hatte sie schlaflos im Bett gelegen, an die Decke gestarrt und sich gefragt, was er an ihr vermisste. Sie hatte sogar ihn gefragt. Er hatte keine Antwort darauf gewusst.


      »Du hast nichts falsch gemacht«, sagte sie, nicht ganz sicher, ob sie mit Wendy oder mit sich selbst redete. »Daddy hat dich sehr lieb, Schätzchen. Das weißt du. Ganz egal, wie es mit Daddy und mir weitergeht, du musst immer daran denken, dass wir beide dich sehr, sehr lieb haben.«


      »Warum ist er dann nicht hier?«, fragte Wendy.


      Sie war ein kluges Mädchen – manchmal zu klug. Zu aufmerksam, zu treffsicher in ihrer Einschätzung der Situation. Sie war so viel wacher und aufgeklärter, als Sara es in ihrem Alter gewesen war.


      Jetzt schlief sie – zumindest hoffte Sara das, während sie in der Sofaecke saß und darauf wartete, dass Steve nach Hause kam. Sie nahm an, dass er das irgendwann tun würde, schließlich stand der Trans Am mit seinen Golfschlägern im Kofferraum immer noch in der Einfahrt.


      Er hatte sich nicht die Mühe gemacht anzurufen. Niemand hatte sich die Mühe gemacht anzurufen. Kein Anruf aus dem Büro des Sheriffs. Kein Anruf von Detective Mendez. Zu guter Letzt hatte Sara versucht, ihn anzurufen, konnte jedoch nur eine Nachricht hinterlassen. Sie wollte von irgendjemandem eine Erklärung. Was war passiert? Was hatte ihren Mann dazu gebracht, so die Beherrschung zu verlieren, dass er jemanden schlug? Gab es einen Grund dafür? War er einfach ausgerastet? Musste sie Angst haben?


      Sie erkannte Steve nicht mehr wieder. Er hatte sich in den vergangenen eineinhalb Jahren völlig von ihr zurückgezogen, war voller Zorn, und sie verstand nicht, warum. Er führte ein gutes Leben, war erfolgreich in seinem Beruf. Hatte er im Lauf der Zeit so viel Widerwillen gegen sie und seine Ehe entwickelt, dass er zu einem mürrischen, verbitterten – und jetzt auch gewalttätigen – Mann geworden war?


      Hatte er Lisa Warwick geliebt? Hatte er sie so sehr geliebt, dass ihre Ermordung vor mehr als einem Jahr ihn aus der Bahn geworfen hatte?


      Oder gab es da etwas noch Schlimmeres?


      Er hatte die Affäre mit Lisa nicht zugegeben, aber Sara hatte keinen Zweifel, dass es nach ihr eine andere Geliebte gegeben hatte. Wahrscheinlich mehr als eine. Marissa gehörte vermutlich auch dazu. Diese Vorstellung hatte an Saras Verstand, ihrer Seele, ihrem Selbstwertgefühl genagt.


      Lisa Warwick war tot. Marissa war tot. Ihr Ehemann hatte einen Detective des Sheriffs angegriffen.


      Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie hörte die Stimme des Nachrichtensprechers.


      »Mehrere Stichwunden … Berichten zufolge beinahe enthauptet … verstümmelt …«


      Ihr war übel, und sie fühlte sich kraftlos, hilflos.


      Scheinwerfer leuchteten auf, und ein Auto bog in die Einfahrt. Sie hörte, wie Autotüren geöffnet und zugeschlagen wurden, Männerstimmen. Dann setzte das Auto zurück und fuhr davon.


      Als Steve die Tür öffnete und das Haus betrat, knipste Sara die Sofalampe an. Er warf einen Blick ins Wohnzimmer und sah sie an, dann wanderte sein Blick zu dem Koffer, der am Fuß der Treppe stand.


      »Ist das deiner oder meiner?«, fragte er und blieb in der Tür zum Wohnzimmer stehen.


      Er sah fürchterlich aus. Seine dicke, lila verfärbte Nase schien nur von dem Pflaster in seinem Gesicht gehalten zu werden. Beide Augen waren blau, das linke außerdem fast zugeschwollen. Er war im Gefängnis gelandet, weil er einen Detective geschlagen hatte, aber es war offensichtlich, dass der Detective zurückgeschlagen hatte.


      Sara dachte an Mendez und seine kaum verhohlene Wut auf ihren Mann.


      »Du schläfst doch sowieso nie hier«, sagte sie. »Da kannst du genauso gut Kleidung zum Wechseln mitnehmen, wohin du auch immer gehst.«


      »›Mein Gott, Steve‹«, sagte er mit gespieltem Entsetzen. »›Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?‹«


      »Ach, hör schon auf!« Sara stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du erwartest ja wohl hoffentlich kein Mitleid von mir. Du hast es nicht einmal für nötig gehalten anzurufen und mir die Blutflecke in der Einfahrt zu erklären. Wendy dachte, du wärst umgebracht worden. Sie war vor Angst ganz krank.«


      »Aber du nicht.«


      »Komm bitte rein«, sagte sie. »Man hört dich bis nach oben. Deine Tochter schläft.«


      Er betrat das Wohnzimmer, und sie bemerkte, dass er die Schultern straffte, so wie er es vermutlich auch bei einem Auftritt vor Gericht tat.


      »Dachtest du, dass ich tot bin?«, fragte er. »Warst du vor Angst ganz krank?«


      »Ja, ich hatte Angst«, gab sie zu. »Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Ich kenne dich überhaupt nicht mehr. Du bist nicht mein Mann. Du bist nicht der Mann, den ich geheiratet habe. Du bist nicht der Mann, in den ich mich verliebt habe. Wer bist du? Ich verstehe einfach nicht, was mit dir los ist, Steve. Ich begreife es nicht.«


      »Das hast du nie«, sagte er mit Bitterkeit in der Stimme, die Sara nur noch wütender machte. Er nutzte sein Talent für dramatische Auftritte, um es so hinzudrehen, als wäre er derjenige, der verletzt worden war.


      »Was soll das denn heißen?«, fragte sie. »Sind wir jetzt wieder mal bei deiner schrecklichen Kindheit? Ich habe dir vierzehn Jahre lang immer wieder gesagt, wie bemerkenswert ich es finde, dass du das alles durchgestanden hast und zu dem Menschen geworden bist, der du bist – oder zumindest warst. Aber jetzt reicht es, Steve. Du bist ein erwachsener Mann. Hör auf mit deiner Mitleidstour. Hör auf, das Unglück deiner Mutter auszubeuten. Die Verjährungsfrist ist vorbei.«


      »Du hast leicht reden«, murmelte er. »Du mit deiner perfekten Familie.«


      »Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass meine Mutter nicht drogensüchtig war«, sagte Sara. »Es ist nicht meine Schuld, dass du eine beschissene Kindheit hattest. Du wolltest meine perfekte Familie, wenn du dich vielleicht erinnerst. Du hast meine perfekte Familie geheiratet. Wir hatten eine eigene perfekte Familie. Du bist derjenige, der sie jetzt zerstört.«


      »Du bist immer eifersüchtig auf meine Arbeit für das Thomas Center gewesen …«


      »Fang nicht damit an«, warnte sie ihn. »Den Schuh ziehe ich mir nicht an. Ich bin nicht die Böse. Du willst ehrenamtliche Arbeit leisten? Prima. Du bist ein Menschenfreund? Wunderbar. Aber nicht auf Kosten deiner Familie. Nicht auf meine Kosten oder die deiner Tochter. Eine Ehe sollte eine Partnerschaft sein. Aber dir ist Don wichtiger.«


      »Das stimmt nicht …«


      »Ach nein? Wen hast du denn heute Morgen angerufen?«


      »Er ist mein Anwalt.«


      »Und hast du ihn gebeten, deine Frau anzurufen und ihr zu erklären, warum dein Blut auf der Einfahrt ist und warum du verschwunden bist?«


      »Vielleicht war es mir peinlich.«


      »Vielleicht war es dir scheißegal«, sagte sie. »Ich weiß nicht, an wem dir überhaupt etwas liegt, Steve, aber Wendy und ich sind es ganz bestimmt nicht.«


      »Ich liebe meine Tochter«, sagte er mit Nachdruck und trat einen Schritt auf sie zu.


      Dass er nicht von seiner Liebe zu ihr sprach, traf Sara ins Herz. Dabei hätte sie nicht gedacht, dass sie sich noch irgendwelchen Illusionen über ihre Ehe hingab.


      »Warum verhältst du dich dann so, Steve?«, fragte sie. »Wendy ist nicht dumm. Sie bekommt es mit, wenn du nachts nicht zu Hause bist. Sie weiß, was das bedeutet. Eine Elfjährige sollte ihrer Mutter nicht erklären, dass sie weiß, was eine Affäre ist, und sie fragen, warum ihr Vater so etwas tut.«


      »Und du hast bestimmt nicht versucht, ihr das auszureden«, stieß er hervor.


      »Warum hätte ich das tun sollen? Soll ich für dich lügen? Soll ich für dich lügen und mich vor meiner Tochter zum Narren machen? Ich bin auch nicht dumm. Meinst du, ich weiß nicht, dass du voriges Wochenende nicht in Sacramento warst? Meinst du, ich würde mich nicht vergewissern, nachdem du mir das in den vergangenen eineinhalb Jahren mehr als einmal angetan hast?«


      »Was glaubst du denn, wo ich war?«, fragte er in provozierendem Ton.


      Sara schluckte den Köder nicht. »Ich weiß es nicht.«


      »Im Ernst, was glaubst du, wo ich war?« Es war eher eine Verhöhnung als eine Frage. Er lief rastlos vor ihr auf und ab. »Denkst du, dass ich bei Marissa war?«


      Sara erwiderte nichts, wich jedoch unwillkürlich einen Schritt zurück.


      »Du glaubst, dass ich eine Affäre mit ihr hatte, oder?«, sagte er. »Deshalb hast du dich auf einmal für sie interessiert, hast dich mit ihr angefreundet, sie besucht. Hast du gedacht, dass sie es dir einfach so erzählt? Hast du gedacht, dass sie sich eines Tages zu dir umdreht und sagt: ›Ach übrigens, Sara, ich vögle deinen Mann‹?«


      »Hör auf«, sagte sie leise, und ihre Stimme zitterte vor Wut und noch etwas anderem, von dem sie nicht wollte, dass es Angst war. Er lief weiter auf und ab und kam dabei jedes Mal, wenn er die Richtung wechselte, ein paar Zentimeter näher auf sie zu. Sie wich noch einen Schritt bis zu dem hinter ihr stehenden Bücherregal zurück. Mit seinem zerschlagenen Gesicht sah er beängstigend aus, aggressiv.


      »Das ist es doch, was du glaubst«, sagte er. »So wie du geglaubt hast, dass ich eine Affäre mit Lisa Warwick hatte.«


      Sie sagte nichts darauf. Sie wollte, dass dieses Gespräch ein Ende hatte und er einfach ging.


      »Im Ernst, Sara«, drängte er und blieb direkt vor ihr stehen. Vergeblich versuchte sie, noch einen Schritt zurückzuweichen. In seinen Augen blitzte so etwas wie Befriedigung auf. »Glaubst du, dass ich mit Marissa zusammen war?«, fragte er leise. »Glaubst du, dass ich siebenundvierzig Mal auf sie eingestochen und ihr die Kehle durchgeschnitten habe?«


      »Hör auf!«, wiederholte sie und sah ihm ins Gesicht, ohne ihn zu erkennen. Dieser Mann war für sie ein Fremder, von dem sie nicht wusste, was er als Nächstes tun würde.


      »Warum?«, fragte er, ihre Furcht genießend. »Mache ich dir Angst? Glaubst du wirklich, dass ich so etwas tun könnte?«


      Sara versuchte, einen Schritt zur Seite zu machen, um ihm zu entkommen. Er packte ihren Arm und hielt sein Gesicht dicht vor ihres.


      »Antworte mir! Antworte mir! Hältst du mich für einen Mörder? Tust du das?«


      »HÖR AUF!! HÖR AUF!!«, schrie Wendy.


      Steve wich überrascht zurück, als Wendy sich auf ihn stürzte und mit beiden Fäusten auf ihn einschlug.


      »HÖR AUF! HÖR AUF! ICH HASSE DICH! ICH HASSE DICH!«


      »Wendy!« Steve hielt sie fest, und sie schlug und trat um sich, wollte sich seinem Griff entziehen.


      »Lass mich los! Ich hasse dich!«


      »Sag nicht so was!«


      Er kniete sich hin und wollte sie an sich ziehen. Bei ihrem neuerlichen Versuch, sich ihm zu entwinden, traf sie mit ihrem Ellbogen seine gebrochene Nase.


      Steve schwankte und sackte zusammen, die Hände ans Gesicht gepresst. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor und tropfte auf den Teppich.


      Sara fing ihre Tochter auf, als diese sich schluchzend in ihre Arme warf.


      »Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, sagte Sara, als der Mann, der einmal ihr Ehemann gewesen war, mit Tränen in den Augen zu ihr hochblickte. »Verschwinde. Verschwinde, bevor ich den Sheriff rufe.«


      Und das war das Ende des Märchens.
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      Die tintige Schwärze der Nacht wich einem dunklen Grau. Es regnete weiter.


      Unter ihrem Müllsack war Gina nass bis auf die Knochen und fror. Die ganze Nacht hatte sie zitternd dagelegen und war immer wieder weggedämmert. Jedes Mal, wenn sie nachgeben und sich einem tiefen Schlaf überlassen wollte, hatte Marissas Stimme sie wieder aufgeweckt.


      Bleib wach, bleib am Leben!


      Gina hatte eine Latte aus den Holzabfällen gezogen und hielt sie fest in der Hand, um damit die Ratten und Mäuse zu verjagen, die vom Geruch ihres Bluts, ihrer Angst angelockt wurden.


      Immer wieder hatte sie sich bei dem Gedanken ertappt, dass das alles nicht wirklich geschah. Es konnte nicht sein, dass Marissa tot war. Und es konnte nicht sein, dass jemand, den sie als Freund betrachtete, sie in diese Situation gebracht hatte. Gut, sie hatte eine Drohung ausgesprochen, aber das hatte sie doch nicht ernst gemeint. Sie war außer sich gewesen. Ein wahrer Freund hätte das erkannt. Ein wahrer Freund hätte nicht auf sie geschossen und sie für tot liegen lassen, nur weil sie etwas Dummes gesagt hatte.


      Sie war so müde. Sie wusste, dass sie in Gefahr war zu sterben. Ihr Körper produzierte nicht genug Wärme, und dazu kam noch der kalte Regen. Der Flüssigkeitsmangel gab ihr den Rest.


      Ihr Körper brauchte Energie. Sie hatte seit – wie lange? – seit drei Tagen nichts mehr gegessen. Sobald es in dem Brunnenschacht hell genug war, durchsuchte sie das Zeug, das aus dem Müllsack gefallen war. Sie suchte nach irgendetwas Essbarem, etwas, das nicht verrottet oder verfault war.


      Mithilfe der Latte zog sie eine zerknitterte Chipstüte zu sich heran und fand darin eine Handvoll Chips und Krümel. Sie waren durchgeweicht und muffig, aber es waren immerhin Kalorien, und das Salz schmeckte gut. Im Geist dankte sie den Teenagern, die an diesem gottverlassenen Ort Partys feierten.


      Im Lauf der nächsten Stunde wurde Gina immer geschickter, angelte sich mit der Latte ein halbes, noch eingewickeltes Snickers und eine McDonald’s-Tüte mit ein paar Pommes, einem Päckchen Ketchup und dem vertrockneten Rand eines nicht aufgegessenen Hamburgers. Sie aß alles und betete, dass sie es bei sich behalten würde.


      Wenn ich genug Kraft sammeln kann …


      Du musst, G. Du schaffst es.


      Wenn ich aufstehen kann …


      Steh auf! Denk nicht darüber nach. Steh auf!


      Ich versuch’s ja!


      Nein, tust du nicht!


      Halt die Klappe!


      »Halt die Klappe!«


      Der Klang ihrer Stimme ließ sie zusammenzucken, und sie merkte, dass sie erneut weggedämmert war. Mittlerweile machte sie sich keine Sorgen mehr, weil sie halluzinierte. Halluzinationen mochten bedenklich sein, aber so hatte sie wenigstens Gesellschaft – selbst wenn die Stimme nur in ihrem Kopf existierte.


      Das salzige Junkfood hatte sie durstig gemacht. Sie fand eine Wasserflasche mit einem Fingerbreit schmutzigem Wasser darin. Einen Zipfel ihres T-Shirts als Filter benutzend, trank sie es, der Geschmack ließ sie das Gesicht verziehen, und sie musste gegen den Würgereiz ankämpfen.


      Eine Ratte lief über ihre Füße und verschwand in der leeren McDonald’s-Tüte, so dass nur noch ihr langer, nackter Schwanz heraussah. Mit einem Aufschrei fuhr Gina zurück. Sofort explodierte der Schmerz in ihrem gebrochenen Knöchel und raste wie eine Stichflamme durch ihr Bein. Sie schlug mit der Latte nach der Tüte, und mit einem Quieken flitzte die Ratte aus der Tüte, sprang auf die dicke Wurzel und huschte in den Riss in der Mauer.


      Gina fluchte – verfluchte die Ratte, ihre Situation. Aber rasch wurde ihr klar, dass ihr die Ratte einen Gefallen getan hatte. Durch ihre Adern rauschte Adrenalin, versorgte sie mit Energie, dämpfte den Schmerz.


      Sie blickte nach rechts, zu den eisernen Sprossen, die in die Mauer zementiert waren. Der einzige Fluchtweg aus diesem Loch. Sie blickte zu der Klappe über ihr. Es waren bestimmt acht Meter bis dorthin. In der Horizontale wäre das nicht besonders viel, aber hier ging es senkrecht in die Höhe, dreimal so hoch wie eine normale Haushaltsleiter.


      Gina konnte einen Arm und ein Bein benutzen. Ihr linker Arm hing nutzlos an ihr herunter. Ihr rechter Knöchel war so übel gebrochen, dass der Fuß im rechten Winkel zum Schienbein nach innen gedreht war.


      Du musst es tun, Gina.


      Ich weiß.


      Du musst es jetzt tun.


      Ich weiß. Ich weiß. ICH WEISS!


      Werd wütend!


      ICH BIN WÜTEND!!!


      Wie zum Beweis drehte Gina den Oberkörper nach rechts, bekam die erste Sprosse zu fassen und zog mit aller Kraft, während ein Schrei aus Wut, Schmerz und Verzweiflung aus ihrer Kehle drang.


      Sie bewegte sich ein paar Zentimeter. Vor ihren Augen verschwamm alles. Sie nahm einen tiefen Atemzug, der in ihrer Schulter und ihrem Brustkorb brannte, und zog erneut. Sie schwang ihr linkes Bein zur Seite und stieß sich mit den Zehenspitzen von der Mauer ab, schob sich noch ein paar Zentimeter näher zu der Sprosse.


      Insgesamt hatte sie sich einen guten halben Meter bewegt. Erschöpft ließ sie die rostige Sprosse los und sank gegen die verdreckte Mauer, stieß sich den Kopf an der zweiten Sprosse an. Sie war schweißüberströmt und völlig erschöpft. Überall an ihrem Körper zuckten einzelne Muskeln unkontrolliert.


      Und sie hatte noch acht Meter vor sich, senkrecht nach oben.
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      Mendez stand mit in die Hüften gestemmten Händen in der Straßenmitte und betrachtete die Bremsspuren. Es regnete immer noch, aber wenigstens hatte sich der Sturm im Laufe der Nacht ausgetobt und an Kraft verloren.


      »Sieht nach nur einem Auto aus«, sagte Vince. »Ziemlich lange Bremsspur.«


      »Sie hatte eindeutig einen Unfall«, sagte Mendez. »Das bezweifelt niemand. Die Frage ist nur, warum?«


      »Wo ist ihr Auto?«


      Milo Bordains Auto war weggebracht worden, aber man konnte noch die Spuren sehen, wo sich die Reifen ins Straßenbankett gegraben hatten.


      Mendez grinste ihn an. »Ich bin sicher, Mrs Bordain hat es abholen lassen, damit nicht irgendein dahergelaufener Mexikaner es klaut.«


      »Anwesende mal ausgenommen«, witzelte Vince, »wer könnte ein Interesse daran haben, ihr Schaden zuzufügen?«


      »Das ist es ja. Sie mag eine Nervensäge sein, aber das ist kaum ein Motiv für einen Mord – oder um ihr mit der Post abgeschnittene Körperteile zu schicken.


      Sie hat gestern mit ihrem Mann und ihrem Sohn im Barron’s zu Abend gegessen. Zum Essen hat sie zwei Gläser Wein getrunken …«


      »Hat man sie blasen lassen?«


      »Der Deputy, der als Erster am Unfallort eintraf, hat es versucht, aber sie hat sich geweigert.«


      »Haben sie ihr im Krankenhaus Blut abgenommen?«


      »Meines Wissens liegt uns noch kein Ergebnis vor«, sagte Mendez. »Sie will mit niemandem außer Cal sprechen. Mir kann’s nur recht sein. Gestern Abend hat er nichts von dem Bluttest gesagt.«


      »Jedenfalls wissen wir, dass sie eine gewisse Menge intus hatte«, sagte Vince.


      »Ja. Aber sie wirkte nüchtern, wenn du mich fragst. Sie hat nicht gelallt, und ihre Augen waren nicht glasig. Allerdings war sie ziemlich aufgeregt und penetrant, was den Unfallhergang betrifft.«


      »Und der Filius?«, erkundigte sich Vince.


      »Tauchte brav in der Notaufnahme auf. Er machte nicht den Eindruck, als hätte er kurz zuvor versucht, seine Mutter von der Straße zu drängen«, sagte Mendez. »Wir lassen ihn heute wegen Marissa und Gina zur Befragung antanzen.«


      »Da wäre ich gern dabei.«


      Vince blickte links und rechts die von Bäumen gesäumte Straße hinunter. Es waren keine Häuser zu sehen. Auf der einen Seite lag ein Zitronenhain. Auf der anderen Seite ein künstlich angelegter Teich, an dessen Ufer zottelige Rinder mit langen Hörnern weideten.


      »Gehört alles den Bordains«, sagte Mendez. »Sie hat uns erzählt, dass sie exotische Rinder züchtet.«


      »Dieser Grund muss ein Vermögen wert sein«, sagte Vince. »Wenn sich Oak Knoll so weiterentwickelt, wird das innerhalb der nächsten zehn Jahre Bauland.«


      »Bruce Bordain hat sein Vermögen mit Parkplätzen und Einkaufszentren gemacht, der Typ ist ein Immobilienmogul«, sagte Mendez. »Wenn hier Geld zu machen ist, hebt er als Erster die Hand.«


      »Und wenn die gnädige Frau die Barbie-Traumranch nicht aufgeben will?«


      »Niemand ermordet brutal eine Frau und schneidet ihr die Brüste ab, nur um sie jemand anderem zur Einschüchterung zu schicken«, sagte Mendez.


      »Nein«, stimmte Vince ihm zu. »Hinter der Geschichte steckt viel mehr. Wer immer Marissa Fordham umgebracht hat, hatte es auf sie abgesehen. Bei diesem Mord ging es allein um Marissa Fordham. Diese andere Sache hier … Ich weiß nicht.«


      Er sah auf seine Uhr. »Lass uns fahren. Ich will mich vergewissern, dass mit Zahn alles in Ordnung ist.«


      Auf dem Weg zum Auto zog er unter seinem Trenchcoat die Schultern ein. Von der Krempe seines Huts tropfte Wasser. Wer behauptete, dass es in Südkalifornien niemals regnete, war ein Lügner. Es regnete, es schüttete, und es wurde verdammt kalt, wenn vom Pazifik her die Stürme übers Land fegten.


      »Ich war die halbe Nacht auf und habe mich über dissoziative Störungen kundig gemacht«, sagte er, als sie einstiegen. »Es gibt Überschneidungen mit posttraumatischen Belastungsstörungen, was mich nicht überrascht. Ich will sichergehen, dass ich bei Zahn mit der Erinnerung an den Mord an seiner Mutter keinen dauerhaften Realitätsverlust ausgelöst habe.«


      »Du konntest doch nicht wissen, dass so was passiert, Vince«, sagte Mendez. »Wie du selbst gesagt hast: Eine echte Dissoziation kommt selten vor.«


      »Das schon, aber ich fühle mich trotzdem verantwortlich«, gestand Vince. »Ich wusste schließlich, dass er labil ist.«


      »Als du gestern weg bist, war Nasser bei ihm.«


      »Ja, ich weiß.« Aber trotzdem …, dachte Vince. Er hatte die Schuldgefühle nicht abschütteln können. Er hatte das Schloss zu der verborgenen Kammer in Zander Zahns Geist aufgebrochen, in der sich die Erinnerungen an das befanden, was mit seiner Mutter geschehen war – was er seiner Mutter angetan hatte. Was, wenn es Zahn nicht gelang, diese Kammer wieder zu verschließen?


      Vielleicht hatte auch Marissa sie geöffnet, unwissentlich, und einen furchtbaren Preis dafür gezahlt.


      »Außerdem war es Zahn, der davon angefangen hat«, fuhr Mendez fort, während er den Motor anließ. »So empfindlich kann er in dieser Hinsicht also nicht sein.«


      »Es ist eine Sache zu sagen: ›Ich habe meine Mutter umgebracht‹, und eine andere, das Ganze noch einmal in Technicolor zu durchleben«, sagte Vince.


      Rudy Nasser empfing sie am Tor zu Zahns Haus. Zum Schutz gegen das scheußliche Wetter trug er eine schwarze Regenjacke und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


      »Wie ging es ihm, nachdem ich gestern weg war?«, fragte Vince auf dem Weg zum Haus.


      »Ganz gut.«


      »Er war also nicht aufgeregt?«


      »Nein, warum?«, fragte Nasser mit misstrauischem Blick. »Was war denn los?«


      »Ich habe mit ihm über seine Mutter gesprochen.«


      »Er hat sie nicht wirklich umgebracht, oder?«


      »Er stand jedenfalls nie vor Gericht deswegen«, sagte Vince ausweichend. Es stand ihm nicht zu, die Geschichte von Zander Zahn zu erzählen. Wenn Zahn wollte, dass Nasser sie kannte, dann würde er sie ihm selbst erzählen.


      »Das Gespräch hat ein paar schlimme Erinnerungen bei ihm wachgerufen«, sagte er. »Es tut mir leid, dass ich ihn aufgeregt habe.«


      Nasser drückte auf die Klingel an Zahns Tür. »Sie sind den Umgang mit ihm nicht gewohnt. Den meisten Leuten fällt es schwer, eine Unterhaltung mit ihm zu führen. Sein Verstand funktioniert nach anderen Regeln.«


      Er drückte erneut auf die Klingel, runzelte die Stirn und streifte den Ärmel seiner Regenjacke zurück, um einen Blick auf seine Uhr zu werfen.


      »Vielleicht schläft er noch«, meinte Vince.


      Nasser schüttelte den Kopf. »Er ist ein absolutes Gewohnheitstier und steht jeden Tag um drei Uhr morgens auf, um zu meditieren.«


      Und anschließend wanderte er über die Hügel zu Marissa Fordhams Haus, erinnerte sich Vince. Jeden Tag.


      »Er meditiert, dann macht er seinen Spaziergang«, sagte Nasser. »Er müsste längst zurück sein.«


      »Er geht auch im Regen spazieren?«, fragte Mendez.


      »Der Spaziergang ist ein Ritual«, erklärte Nasser. »Bei Regen, bei Sonnenschein, völlig egal.«


      »Sie haben einen Schlüssel«, sagte Vince, der zusehends nervöser wurde. »Sperren Sie bitte auf.«


      Nasser ließ sie hinein und rief nach Zahn. Im Haus war es still.


      Nasser rief noch einmal.


      Die Stille dröhnte in Vinces Ohren.


      »Wo ist sein Schlafzimmer?«, fragte er.


      »Oben links.«


      Um die Treppe hinaufzukommen, mussten sie sich zwischen hohen Stapeln National Geographic durchquetschen. Nasser klopfte an die geschlossene Tür von Zahns Schlafzimmer.


      »Zander? Ich bin’s, Rudy.«


      Nicht einmal ein Lufthauch regte sich.


      Vince drehte den Knauf und öffnete die Tür.


      Im Gegensatz zum Rest des Hauses war Zahns Schlafzimmer nahezu leer. Er schien sich den kleinsten Raum zum Schlafen ausgesucht zu haben. Die einzigen Möbelstücke waren das Bett – ordentlich gemacht –, eine Kommode, ein Nachttischchen mit einer Lampe und ein Stuhl. Drei der Wände waren leer. An der vierten hing eine riesige Sammlung Fotos von Marissa und Haley.


      Die Fotos reichten zurück bis zu der Zeit, als Haley noch ein Baby mit unglaublich großen braunen Augen und einem Mündchen wie einer Rosenknospe gewesen war. Schnappschüsse von Marissa und Haley wechselten sich mit verblassten, aus Zeitungen und Zeitschriften ausgeschnittenen Bildern ab, auf denen Marissa und ihre Arbeiten zu sehen waren. Marissa und Gina beim Picknick. Haley am Strand. Haley mit etwa einem Jahr, wie sie Zahn eine Blume entgegenhielt. Zahn wirkte unsicher, wie er auf diese spontane Geste reagieren sollte.


      Vince hatte in seinem Leben schon einige Schreine gesehen – Schreine, die von sexuell besessenen Tätern errichtet worden waren. Zahns Fotosammlung gehörte nicht dazu. Marissa und Haley waren seine Familie gewesen. Es hatte nichts Sexuelles oder Finsteres an sich.


      Er ging in das kleine blitzsaubere Bad und stellte zu seiner Beruhigung fest, dass Zander Zahn nicht an der Duschvorhangstange hing.


      Daraufhin teilten sich die drei Männer auf und suchten jeweils einen Bereich des Hauses nach Zahn ab.


      »Er ist nicht da«, sagte Mendez, als sie sich in der Diele wieder trafen. »Aber das musst du dir ansehen.«


      Er führte sie durch einen mit Garderobenständern vollgestellten Flur in ein Zimmer auf der Rückseite des Hauses. Die Wände waren mit Regalen vollgestellt, und in der Mitte standen Tische, auf denen wie in den Regalen und auf jedem anderen freien Fleck künstliche Körperteile lagen.


      Es gab Kunststoffarme mit Greifhaken oder Händen, ganze Beine, Unterschenkel, Hände, Füße, weibliche Brüste.


      Ein Regal war von oben bis unten mit Brustprothesen in jeder erdenklichen Größe und Form gefüllt.


      »Jetzt sag bloß nicht, das ist nicht unheimlich«, knurrte Mendez.


      Vince ließ seinen Blick über all die Ersatzkörperteile wandern und fragte sich, woher Zahn sie wohl hatte und warum er den Zwang verspürte, sie in seinem Haus zu sammeln.


      »Betrachte es von der positiven Seite, mein Junge«, sagte er. »Wenigstens sind sie nicht echt.«
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      »Er hat ein Auto, das er laut Nassers Aussage nur selten benutzt«, sagte Mendez. »Es steht in der Garage. Von Zahn keine Spur.«


      Sie saßen im Pausenraum, wo auf dem Monitor Detective Trammell bei der Befragung von Bob Copetti zu sehen war, einem ortsansässigen Architekten, der hin und wieder mit Marissa Fordham ausgegangen war. Der Ton war leise gestellt. Copettis Alibi für die Mordnacht war bereits überprüft worden.


      »Irgendetwas Verdächtiges?«, fragte Dixon.


      »Nein.«


      »Könnte er mit einem Freund irgendwohin gefahren sein?«


      »Er hat keine Freunde.«


      »Er unternimmt jeden Morgen einen längeren Spaziergang«, sagte Vince und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. »Vielleicht ist ihm unterwegs etwas zugestoßen.«


      »Es gießt wie aus Kübeln«, wandte Dixon ein.


      »Jeden Morgen, ohne Ausnahme. Er ist ein Gewohnheitstier«, erklärte Vince und rührte eine Extraportion Kaffeesahne in seine Tasse. »Der Umstand, dass er nicht da ist, wo er sein sollte, ist ein ernstzunehmendes Warnsignal.«


      »Meinen Sie, er könnte Gina Kemmer irgendwo versteckt halten?«, fragte Dixon.


      »Das halte ich für unwahrscheinlich«, erwiderte Vince und setzte sich dem Sheriff gegenüber an den Tisch. »Er hatte eine enge Beziehung zu Marissa. Es besteht die Möglichkeit, dass er sie während eines dissoziativen Schubs attackiert und umgebracht hat. Wenn Gina dabei gewesen wäre, hätte er sie vielleicht während dieses Schubs verfolgt, aber nicht etliche Zeit später. Da gehe ich jede Wette ein. Falls Zander Zahn der Mörder ist, dann hat er diese Tat spontan und aus einer bestimmten Situation heraus begangen, und er hätte höchstwahrscheinlich nicht die geringste Erinnerung daran. Er würde sicher nicht bewusst einen weiteren Mord begehen.«


      »Und was heißt das für uns, Vince?«


      »Ich mache mir Sorgen wegen Zahns Geisteszustand. Er ist gestern durchgedreht. Und heute ist er verschwunden. Ich mache mir Sorgen, dass er sich etwas antun könnte.«


      »Und Sie fühlen sich dafür verantwortlich.«


      »Ja«, gab er zu.


      Dixon nickte. »Wenn die Möglichkeit besteht, dass er irgendwo da draußen in den Hügeln herumirrt, dann schicken wir eine Suchmannschaft los.«


      »Sucht der Hubschrauber noch nach Gina Kemmers Auto?«, frage Mendez.


      »Sie starten wieder, sobald sich das Wetter bessert. Dem Wetterbericht zufolge sollte der Regen gegen Mittag aufhören.«


      »Ist das Ding mit einer Wärmebildkamera ausgestattet?«, fragte Vince.


      Mendez hatte von der Wärmebildtechnik gelesen. Das Militär nutzte sie bereits. Wärmebildkameras erfassten die Infrarotstrahlung von Objekten, wobei sich wärmere Objekte – wie der menschliche Körper – von kälteren Objekten – wie dem Boden – abhoben.


      Dixon schnaubte. »Sind Sie auf Drogen? Ich glaube, Sie haben zu lange für die Regierung gearbeitet.«


      »Das heißt also nein.«


      »So ein Ding würde einen großen Teil meines Jahresbudgets verschlingen!«, rief Dixon. »Ich bin schon froh, dass wir ein Faxgerät haben. Ich habe eine Suchmannschaft mit einem Schäferhund. Mehr kann ich nicht anbieten.«


      Vince hob ergeben die Hände. »Schon verstanden.«


      Der Sheriff trank einen Schluck von seinem Kaffee. »Was ist mit unserer kleinen Zeugin?«


      »Die Erinnerungen sind da«, sagte Vince. »Sie hat Alpträume. Aber sie hat noch keinen Namen genannt. Sie spricht von einem bösen Ungeheuer und vom bösen Daddy. Der böse Daddy hat Mommy gejagt. Der böse Daddy hat Mommy wehgetan. Das Problem ist, dass sie jeden Mann, den sie sieht, fragt, ob er Daddy ist. Weil es in ihrem Leben keinen Vater gibt, ist sie von der Idee regelrecht besessen.«


      »Wie wäre es, wenn wir ihr Fotos der Männer zeigen, mit denen ihre Mutter ausging?«, schlug Mendez vor. »Vielleicht reagiert sie auf eines.«


      Dixon nickte. »Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.«


      »Ja, finde ich auch«, sagte Vince.


      »Wir machen Polaroids von den Männern«, sagte Mendez und warf seinen Kaffeebecher in den Abfallkorb.


      Hamilton steckte den Kopf durch die Tür und sah Dixon an. »Bruce Bordain ist hier.«


      »Ich spreche in meinem Büro mit ihm.« Dixon stand auf. »Tony, Sie kommen mit.«


      »Wollen Sie, dass ich dabei bin, wenn er Ihnen sagt, Sie sollen mich feuern?«


      »Warum soll ich den ganzen Spaß für mich allein haben?«


      »Tony«, sagte Vince, während er zur Kaffeemaschine ging, um sich nachzuschenken, »habt ihr in Gina Kemmers Haus Fotos gefunden?«


      »Ja. Sie sind in einem Karton im Besprechungszimmer.«


      »Prima. Danke.«


      »Kennen Sie Bordain?«, fragte Mendez, als er mit Dixon den Flur hinunterging.


      »Wir laufen uns hin und wieder über den Weg. Er ist im Grunde ein guter Kerl, wenn auch ein bisschen zu geschäftstüchtig. Spielen Sie bloß nie Golf mit ihm, sonst verlieren Sie Ihr letztes Hemd.«


      Sie betraten Dixons Büro, wo ein sehr gebräunter, sehr gutaussehender, aber nicht besonders großer Mann mit lichter werdenden und mit Pomade zurückgekämmten Haaren auf sie wartete. Bruce Bordain, der Parkplatzkönig von Kalifornien. Der Sheriff streckte die Hand aus. »Bruce, danke, dass Sie gekommen sind.«


      Mendez hatte erwartet, dass Bordain ebenso stattlich war wie sein Vermögen. Was ihm an Körpergröße fehlte, machte er jedoch durch Ausstrahlung wett.


      »Cal«, sagte er und ließ ein strahlendes Lächeln sehen. »Was macht der Slice?«


      »Schlecht wie eh und je. Ich wechsle jetzt zu Minigolf. Das kostet mich nicht so viele Bälle«, sagte Dixon und lehnte sich gegen die Kante seines Schreibtischs. »Bruce, das ist mein Ermittlungsleiter, Detective Tony Mendez.«


      »Tony.« Bordain begrüßte ihn mit einem kräftigen Händedruck. »Was ist mit Ihnen? Schleppt Ihr Boss Sie hin und wieder mit auf den Golfplatz?«


      »Nein, besser nicht«, sagte Mendez und schüttelte den Kopf.


      »So schlecht kann er gar nicht spielen, dass er gegen mich verliert«, witzelte Dixon. »Tony ist in unserer Softballmannschaft. Verdammt guter Shortstop. Aber nehmen Sie doch bitte Platz.«


      Bordain setzte sich auf einen der Stühle vor dem Schreibtisch. Mendez machte es sich auf dem daneben bequem, so als wären sie nur hier, um ein wenig miteinander zu plaudern. Man konnte sich nur schwer vorstellen, dass ein so freundlicher und umgänglicher Mann wie Bruce Bordain mit einer so zugeknöpften und muffigen Frau wie Milo Bordain verheiratet war.


      »Wie geht es Mrs Bordain?«, erkundigte sich Dixon.


      »Steifer Hals, Schmerzen, durcheinander«, sagte Bordain. »Die Geschichte gestern Nacht hat sie ziemlich mitgenommen.«


      »Kann ich mir vorstellen«, sagte Dixon. »Gut, dass sie diesen deutschen Panzer fährt.«


      »Sie denkt, Sie glauben ihr nicht, dass jemand sie von der Straße drängen wollte.«


      »Das stimmt so nicht«, sagte Dixon. »Aber ich habe ihr gestern schon erklärt, dass wir nichts tun können, wenn wir nicht mehr über das andere Auto wissen.«


      »Wenn ihr Auto gerammt worden wäre, hätten wir wenigstens Lackspuren und könnten nach einem Fahrzeug mit einem entsprechenden Schaden suchen«, sagte Mendez. »Ich bin heute Morgen noch mal zur Unfallstelle gefahren. Von dem anderen Auto gibt es nicht mal Bremsspuren.«


      »Möglicherweise war der andere Fahrer einfach sauer, weil sie ihn ausgebremst hat«, sagte Dixon, »und bedrängte sie, um ihr Angst einzujagen.«


      »Wenn es ihm darum ging, hat das jedenfalls funktioniert«, sagte Bordain. »Meine Frau ist normalerweise nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen, aber gestern Nacht hat sie kaum ein Auge zugetan. Erst die Sache mit dem Paket – warum in aller Welt macht jemand so was? – und jetzt der Unfall.«


      »Sie haben keinen Grund anzunehmen, dass irgendjemand Ihre Frau umbringen will, Mr Bordain?«, fragte Mendez.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, warum jemand das wollen sollte. Milo kann anderen Leuten schon mal auf die Zehen treten, klar, aber eigentlich hat sie ein gutes Herz, und sie ist garantiert nicht in dubiose Machenschaften verwickelt. Sie setzt sich mit Leidenschaft für die Dinge ein, die ihr wichtig sind, aber nichts davon ist in irgendeiner Weise fragwürdig.«


      »Was ist mit Ihnen?«, fragte Dixon. »Sind Sie von irgendjemandem bedroht worden? Haben Sie irgendein Projekt laufen, gegen das jemand etwas haben könnte?«


      »Ich habe da ein großes Projekt in Vegas«, sagte Bordain. »Aber glauben Sie mir, ich habe die richtigen Stellen geschmiert. Abgesehen davon handelt es sich um ein Parkhaus. Niemand hat was gegen Parkhäuser. Es wäre was anderes, wenn ich Atomkraftwerke bauen würde.«


      »Wie steht es mit Milo und Ihnen?«, fragte Dixon.


      Bordain hob die Augenbrauen. »Gut. Sie glauben doch nicht, dass ich sie umbringen lassen will, oder?«


      »Nein. Ich dachte eher daran, dass sie vielleicht gern mehr Aufmerksamkeit von Ihnen hätte.«


      »Ach so. Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Sind Sie verheiratet, Cal?«


      »Geschieden.«


      »Tony?«


      »Nein, Sir.«


      »Milo und ich sind seit siebenunddreißig Jahren verheiratet«, sagte Bordain. »Nach so vielen Jahren ist eine gute Ehe wie eine Geschäftsbeziehung. Wir haben beide unsere Stärken, wir bringen etwas in die Partnerschaft ein, und wir geraten uns nicht in die Quere. Die romantischen Zeiten liegen hinter uns. Wir sind alte Freunde. Wir haben uns unser Leben eingerichtet, und es läuft wie eine gut geölte Maschine.«


      »Sieht Ihre Frau das genauso?«, fragte Mendez.


      »Milo hat alles, was sie will. Sie ist sehr gut als Mrs Bruce Bordain. Sie hat einen Vollzeitjob daraus gemacht. Sie will mich gar nicht jeden Tag um sich haben.«


      »Ich fürchte, ich muss jetzt ein wenig indiskret werden, Bruce«, sagte Dixon. »Gibt es in Ihrem Leben eine Frau, die es gern sehen würde, wenn Milo nicht mehr da wäre?«


      Bordain zuckte nicht einmal mit der Wimper bei der Unterstellung, dass er seine Frau betrügen könnte. »Nein. Ich habe mir angewöhnt, dafür zu sorgen, dass so etwas nicht passiert. Ich begleiche meine Rechnungen lieber sofort. In meinem Leben gibt es keine rachsüchtigen Frauen.«


      »Ihre Frau hat Marissa Fordham sehr großzügig unterstützt«, sagte Mendez. »Fällt Ihnen jemand ein, der dagegen etwas gehabt haben könnte?«


      »Ich könnte mir vorstellen, dass es Künstler gibt, die sauer waren, weil Milo sie nicht unterstützt hat, aber ich weiß von keinem konkret.«


      »Hatten Sie etwas dagegen?«, fragte Dixon. »Sechzigtausend pro Jahr und dazu noch ein Haus. Das ist eine ganze Menge.«


      »Cal, ich habe mehr Geld, als ich jemals werde ausgeben können«, sagte Bordain mit seinem strahlenden Lächeln. »Was kümmert es mich, wenn Milo gern eine eigene Künstlerin haben möchte? Glauben Sie mir, sie gibt im Jahr mehr Geld für Kleider aus.«


      »Was ist mit Ihrem Sohn?«, fragte Mendez und musste an Vinces Theorie denken, dass Darren Bordain die Beziehung seiner Mutter zu Marissa Fordham ein Dorn im Auge gewesen sein könnte. »Was hat er davon gehalten?«


      »Warum sollte das Darren jucken? Er konnte froh sein, dass Milo beschäftigt war. Je mehr Zeit sie mit Marissa verbrachte, desto weniger Zeit blieb ihr, ihn zu bemuttern.«


      »Wie gut kannten Sie Marissa?«, fragte Mendez.


      Bordain zuckte mit den Schultern. »Gut genug, um mich gelegentlich mit ihr zu unterhalten. Das ist wirklich eine grauenhafte Geschichte. Haben Sie schon eine Ahnung, wer es war? Befindet sich etwa ein zweiter Peter Crane unter uns?«


      »Davon gehen wir nicht aus«, sagte Dixon.


      »Und die Kleine? Hat sie etwas gesagt? Milo hat mir erzählt, dass Sie denken, sie könnte den Mörder gesehen haben. Hat sie schon einen Namen genannt?«


      »Noch nicht«, sagte Mendez. »Die Frau, die sich um sie kümmert, hat Erfahrung in Kinderpsychologie. Sie wird versuchen, die Erinnerungen zurückzuholen.«


      »Wie alt ist die Kleine? Vier?«, sagte Bordain. »Kann sie da überhaupt eine verlässliche Aussage machen? Sie könnte doch alles Mögliche sagen. Sie könnte irgendeinen Namen nennen, nur um mit ihrer Antwort die Erwachsenen zufriedenzustellen.«


      »Anne weiß, was sie tut«, sagte Dixon. »Sie wird sehr behutsam vorgehen. Und natürlich wird niemand allein aufgrund der Aussage eines Kindes verurteilt. So etwas muss natürlich durch Beweise untermauert werden.«


      »Und was geschieht dann mit ihr?«


      »Wir sind gerade auf der Suche nach Angehörigen«, sagte Mendez.


      »Milo hat es sich in den Kopf gesetzt, das Kind zu sich zu nehmen. Sie redet von nichts anderem mehr.«


      »Dort, wo es sich im Augenblick befindet, ist es am besten aufgehoben«, sagte Dixon.


      »Meinen Sie, Sie könnten einen Besuch arrangieren, Cal?«, fragte Bordain. »Milo ist nach alldem völlig durcheinander. Es würde sie aufmuntern, wenn sie die Kleine sehen könnte. Sie ist das Einzige in Richtung Enkelkind, was Milo in absehbarer Zeit haben wird. Darren ist noch dabei, sich die Hörner abzustoßen.«


      »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Dixon unverbindlich.


      »Es würde mir eine Menge bedeuten«, sagte Bordain und erhob sich. »Es wäre mir, na, sagen wir mal, ein paar neue technische Geräte wert, die das Büro des Sheriffs braucht.«


      Auf seinem Gesicht erschien erneut dieses strahlende Lächeln.


      »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Dixon.


      »Geben Sie mir Bescheid.« Er schüttelte Dixon die Hand und drehte sich anschließend zu Mendez um. »Detective Mendez. Denken Sie doch noch mal über eine Partie Golf nach. Ich habe eine reservierte Abschlagzeit im Oaks Country Club. Sie sollten wirklich mal mitkommen.«


      »Im Oaks Country Club«, sagte Mendez, nachdem Bordain gegangen war. »Und als was sollte ich da mal mitkommen? Als sein Caddy?«


      »Ich bin sicher, dass er gut zahlt«, sagte Dixon.


      »Er hat gerade versucht, Sie zu bestechen.«


      »Ja, hat er.«


      Mendez dachte einen Moment darüber nach. »Meinen Sie, er würde eine Wärmebildkamera springen lassen?«


      Dixon lachte und zeigte zur Tür. »Haben Sie nicht einen Mord aufzuklären?«
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      Du darfst nicht ohnmächtig werden, G.


      Ich weiß.


      Wenn du ohnmächtig wirst, fällst du runter. Wenn du runterfällst, stirbst du.


      Ich weiß. Ich bin nicht blöd.


      Da bin ich mir nicht so sicher.


      Sehr witzig. Wenn ich dich daran erinnern darf, du bist tot. Ich bin nur halb tot.


      Halt die Klappe, und klettere weiter. Wir dürfen nicht beide tot sein. Du musst leben. Du bist die Einzige, die die Wahrheit kennt, G. Du musst weiterleben, um die Wahrheit zu erzählen. Für Haley.


      Es tut mir so leid, dass ich es nicht längst getan habe. Es tut mir so leid, M. Ich hatte solche Angst. Ich habe immer noch Angst!


      Du musst jetzt tapfer sein, G. Für mich. Für Haley.


      Gina fuhr sich mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen und sah nach oben. Schon auf die kleine Trittleiter in ihrer Küche zu klettern, von wo aus sie an das oberste Schrankfach kam, machte ihr Angst.


      Sie nahm die Latte in die linke Hand, griff mit der rechten nach oben und packte die verrostete Sprosse. Nicht mehr als eine gebogene Eisenstange, die man in die Mauer zementiert hatte. Wer mochte wissen, wie lange es diesen Brunnen schon gab und wann man ihn stillgelegt und sich seither nicht mehr darum gekümmert hatte. Gina hatte keine Ahnung, ob die Sprossen ihr Gewicht aushalten würden.


      Sie holte tief Luft und zog sich hoch, bis sie sich auf ihr linkes Bein stellen und aufrichten konnte. Vor ihren Augen drehten sich bunte Kreise, die an den Rändern schwarz wurden. Der Schmerz war unbeschreiblich. Sie versuchte, sich nicht darauf zu konzentrieren, klammerte sich stattdessen an die nächste Sprosse und hing mit ihrem vollen Gewicht an ihrem rechten Arm, als sie das Bein anzog und den linken Fuß auf die unterste Sprosse stellte. Sie hatte es fünfzehn Zentimeter weit aus dem Müllbett geschafft. Ihre Muskeln zuckten unkontrolliert. Sie hatte Magenkrämpfe von dem verdorbenen Essen und dem schmutzigen Wasser. Nur mit Mühe konnte sie verhindern, ohnmächtig zu werden.


      Marissa feuerte sie an. Weiter so, G! Komm schon!


      Ich werde runterfallen!


      Nein, wirst du nicht. Du schaffst es. Mach’s noch mal.


      Gina blickte hinauf zu der nächsten Sprosse. Um danach greifen zu können, würde sie die, an der sie sich festhielt, loslassen müssen. Sie würde den Fuß hochziehen und sich strecken müssen.


      Sie dachte daran, was für eine jämmerliche Figur sie immer im Turnunterricht abgegeben hatte. Marissa war spielend an dem gefürchteten Seil hochgeklettert, das von der Decke hing. Gina konnte kaum eine Treppe hochgehen, ohne zu stolpern.


      Sich an die Sprosse klammernd versuchte sie, ihr Bein so weit wie nötig hochzuziehen. Sie keuchte ein paarmal, dann atmete sie tief ein, hielt die Luft an und schob sich nach oben, streckte die Hand aus und packte die nächste Sprosse.


      Oh Gott, oh Gott.


      Gina schob den Arm durch die Sprosse und klammerte sich daran fest, der Schmerz drohte ihr erneut die Besinnung zu rauben. Falls sie lebend aus diesem Brunnen herauskam, würde sie als Allererstes einen Fitnesstrainer engagieren. Natürlich wäre sie dann mittellos, aber wenn sie in ihrem Auto schlief, könnte sie es sich vielleicht leisten.


      Marissas Gelächter hallte in ihrem Kopf. Du bist eine dumme Gans, Kemmer!


      Zumindest halte ich dich bei Laune.


      Du schaffst es, G. Du schaffst es, und du wirst mit diesem Lance von Ultimate Fitness trainieren.


      Lance, der scharfe Typ mit dem Waschbrettbauch und dem knackigen Hintern?


      Und den strahlend blauen Augen und den engen Shorts.


      Wird er sich in mich verlieben und ich mich in ihn?


      Nein, aber er wird dich vögeln, dass dir Hören und Sehen vergeht.


      Gina erschrak über ihr eigenes Lachen.


      Was zum Teufel gab es da zu lachen?


      Sie hatte noch sieben Meter vor sich.
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      In dem Karton, den Mendez aus Gina Kemmers Haus mitgenommen hatte, waren Jahre der Freundschaft gesammelt. Viele Jahre.


      Vince breitete den Inhalt auf dem Tisch aus, der eine Wand des Besprechungsraums einnahm. Die Kisten mit den Akten zu den Sekundenklebermorden hatte er unter dem Tisch verstaut. Eins nach dem anderen.


      Ginas Karton enthielt Fotos in Bilderrahmen, Fotoalben und Fototaschen aus dem Drogeriemarkt. Gina Kemmers Leben komprimiert auf 9 x 13 und 13 x 18.


      Vince ging die Fotos durch, teilte sie, so gut es ging, in Gruppen ein – Familie, Schule, Freunde, Urlaub.


      Gina stammte aus einer netten, normal wirkenden Familie. Dad trug einen Bürstenschnitt. Mom trug eine Schmetterlingsbrille. Es gab drei Kinder: zwei Jungen und ein Mädchen – die Jüngste. Sie wohnten in einem braunen Ranch-Style-Haus in Reseda, nach der schnörkeligen Handschrift auf der Rückseite: Reseda September 1969. Sie machten Ferien in Big Bear und Yellowstone. Gina mit Minni Maus in Disneyland. Robbie, Dougie und Daddy bei einem Spiel der Dodgers 1972.


      Schon seltsam, welche Dinge ein Leben ausmachten. All diese kurzen Augenblicke aneinandergeknüpft. Ein weiteres Weihnachtsfest, ein weiteres Ostern, ein weiteres Halloween.


      Er dachte an seine Familie und wie viele solcher Fotos seine Töchter besitzen mochten. Fotos ohne ihn. Eine vertraute schmerzende Leere machte sich in seiner Brust breit. Er nahm sich vor, die Mädchen am Wochenende anzurufen. Sonntagabend waren sie immer zu Hause.


      In den nächsten Familienfotos würde er zu sehen sein. Er und Anne und die Kinder, die sie miteinander haben würden. Er dachte an die vergangene Nacht, als er mit Anne und Haley im Arm dagesessen hatte.


      Er dachte an Zander Zahn, der vermutlich keine Fotos aus seiner Kindheit hatte – und sicher auch keine haben wollte, die ihn doch nur an diese qualvolle, schreckliche Zeit erinnerten. Er wollte nicht einmal die Erinnerungen haben – deshalb hielt er sie in einem verschlossenen Bereich seines merkwürdigen Gehirns unter Verschluss. Statt mit Erinnerungen umgab er sich mit Dingen. Greifbaren Dingen, die er anfassen und festhalten konnte. Dingen, die ihn niemals im Stich lassen würden. Wie viel dieses Zimmer mit den Prothesen über ihn erzählte – in seinem Leben gab es keine vollständige Person, nur einzelne Teile. Sie konnten ihm nicht wehtun.


      Vince holte tief Luft, stieß einen Seufzer aus und rieb sich mit der Hand übers Gesicht, bevor er seine Aufmerksamkeit erneut Gina Kemmers Fotos zuwandte.


      Das erste, auf dem Marissa zu sehen war, datierte aus dem Jahr 1971. Schon als junges Mädchen hatte sie mit ihren funkelnden, dunklen Augen und den dunklen Haaren, die ihr in Wellen über die Schultern fielen, umwerfend ausgesehen. Sie war wie ein Hippie angezogen: Schlaghosen, ein Peace-Zeichen um den Hals und ein Lederband um die Stirn. Gina war in der gleichen Aufmachung unterwegs. Auf der Rückseite stand in mädchenhafter Schrift: Missy und ich, Sept. 1971.


      Sie waren zusammen aufgewachsen. Busenfreundinnen. Wie Schwestern. Schule. Freunde. Ferien. Ausflüge.


      Also warum diese Lüge? Warum behaupteten sie, sie hätten sich erst 1982 in Oak Knoll kennengelernt? Wen hätte es interessiert, woher sie kamen? Wen hätte es interessiert, wie lange sie sich schon kannten? Und warum hatte Melissa Fabriano ihren Namen geändert? Hatte sie einfach noch einmal von vorn anfangen wollen? War sie vor jemandem in Los Angeles geflohen? Vielleicht war es in ihrer Familie nicht so idyllisch zugegangen wie bei den Mittelschicht-Kemmers aus Reseda. Vielleicht war Haleys Vater gewalttätig gewesen. Vielleicht gab es gar keine Erpressung. Vielleicht hatte der gewalttätige Vater ihres Kindes sie zu guter Letzt aufgespürt und ihrem schönen geheimen Leben im schönen Oak Knoll ein Ende gemacht.


      Aber warum hatte Gina dann seinen Namen nicht preisgegeben? Ihr drohte doch ebenfalls Gefahr von ihm. Warum sagte sie nicht einfach, wer er war?


      Die Tür ging auf, und herein kam Mendez mit einer Tüte aus dem Carnegie West Deli. »Falls in dieser Tüte warmes Pastrami auf Roggenbrot ist, kriegst du einen Kuss von mir.«


      »Aber ohne Zunge«, sagte Mendez. »Ich gehöre nämlich nicht zu der Sorte Mädchen.« Er stellte die Tüte auf einem der Tische ab und fing an, die Sandwiches auszupacken. »Was gefunden?«, fragte er und deutete mit dem Kopf auf die Fotos.


      »Bislang mehr Fragen als Antworten. Gina und Marissa kannten sich schon sehr lange. Gina und Melissa sollte ich wohl besser sagen. Seit der siebten oder achten Klasse.«


      »Warum haben sie dann so getan, als würden sie sich erst seit vier Jahren kennen?«


      »Das ist die Frage. Falls Marissa vor jemandem in Los Angeles davongelaufen ist und ihren Namen geändert hat, wäre es doch ziemlich egal gewesen, ob sie und Gina sich kannten.«


      »Vielleicht wollte Marissa sich eine völlig neue Identität zulegen – oder musste es aus irgendeinem Grund –, und Gina wollte nicht mit einer Lüge leben.«


      »Vielleicht …«


      Vince stand auf und streckte sich, nahm sein Sandwich und sog durch das Einwickelpapier hindurch den Geruch ein.


      »Ich habe Pastrami vor zehn Jahren aufgegeben«, sagte er. »Gleichzeitig mit dem Rauchen. Die große Midlife-Gesundheitskrise.«


      »Und dann?«


      »Dann hat mir jemand in den Kopf geschossen, und ich habe es überlebt. Ein paar Scheiben Pastrami werden mich da nicht umbringen.«


      »Hast du vor, auch wieder mit dem Rauchen anzufangen?«, fragte Mendez und suchte an seinem Fleischbällchen-Sandwich nach einer geeigneten Stelle zum Hineinbeißen.


      »Ich bin nachsichtig mit mir, nicht bescheuert«, erwiderte Vince. »Und? Hat Bordain verlangt, dass du gefeuert wirst?«


      »Nein. Er hat mich zum Golfspielen eingeladen. Er ist ganz anders als seine Frau.«


      »Du magst ihn also?«


      »Es ist schwer, ihn nicht zu mögen. Er ist charmant, charismatisch, umgänglich. Der Kumpel, mit dem Männer gern ein Bierchen trinken gehen, und der Kavalier, bei dem Frauen schwach werden. Aber von seiner Ehe spricht er, als handle es sich um eine geschäftliches Arrangement.«


      »Ist es wahrscheinlich auch. Sieht so aus, als hätten beide etwas davon.«


      »So stelle ich mir eine Ehe aber nicht vor.«


      »Du bist ein Romantiker.«


      »Du nicht?«


      »Doch, klar. Schuldig im Sinne der Anklage und damit überglücklich«, gab Vince zu. »Aber nicht viele Menschen haben so viel Glück. Nicht jeder will es. Die Höhen sind phantastisch, aber die Tiefen sind ätzend. Da ist der goldene Mittelweg sicherer.«


      »Dixon hat ihn gefragt, ob er eine Freundin hat, die seiner Frau möglicherweise nach dem Leben trachtet. Er hat geantwortet, er habe sich angewöhnt, dafür zu sorgen, dass so etwas nicht passiert. ›Ich begleiche meine Rechnungen lieber sofort.‹ Was meinst du, was das heißen soll?«


      »Prostituierte. Ein paar Scheine auf dem Nachttisch. Billiger als eine Geliebte.«


      »Vermutlich.« Mendez schüttelte den Kopf und seufzte wehmütig. »Die Welt ist schlecht, Vince.«


      »Nicht immer«, erwiderte Vince und griff nach einem Foto von Gina Kemmer und Marissa Fordham in Bikinis am Strand. Er warf einen Blick auf die Rückseite. »In Cabo San Lucas ist es einfach super …« Er starrte die Rückseite an, drehte das Foto um und starrte die Vorderseite an.


      Mendez hörte auf zu kauen und fragte mit vollem Mund: »Was ist?«


      »März 1982.«


      »Und?«


      »Haley kam im Mai 1982 auf die Welt.« Er legte das Foto hin und deutete mit dem Finger auf den flachen Bauch von Marissa Fordham/Melissa Fabriano. »Sieht diese Frau so aus, als wäre sie im siebten Monat?«


      »Vielleicht stimmt das Datum nicht.«


      »Warum sollte das Datum nicht stimmen? Gina hat von ihrer Mutter gelernt, immer das Datum auf die Rückseite zu schreiben. Bei jedem dieser Fotos hier steht das Datum auf der Rückseite. Warum sollte gerade das nicht stimmen?«


      »Aber sie ist ganz offensichtlich nicht schwanger.«


      »Eben.«


      »Wow.« Mendez schüttelte verwirrt den Kopf. »Wir reißen uns den Arsch auf, um herauszufinden, wer Haleys Vater ist, und dabei wissen wir nicht mal, wer ihre Mutter ist.«


      »Wer ist der Daddy?«, sagte Vince und spürte den Kopfschmerz kommen. »Wer ist das Baby?«
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      »Wann hört meine Mommy auf, tot zu sein?«


      Anne stellte einen Teller Tomatensuppe auf den Küchentisch und setzte sich neben Haley auf die Bank. Es klang, als würde sich Haley lediglich nach der Uhrzeit erkundigen. So selbstverständlich, wie kleine Kinder eben fragten, deren Leben sich dauernd zwischen Realität und Phantasiewelt hin- und herbewegte. Der Tod war etwas Irreales, aber es war durchaus möglich, dass in dem Gebüsch vor dem Haus ein Einhorn wohnte.


      »Die Leute hören nicht auf, tot zu sein, Schätzchen«, sagte Anne leise.


      Mit Malen beschäftigt, blickte Haley nicht einmal hoch. »Doch, das machen sie schon. Sie werden Engel.«


      »Oh ja, natürlich«, sagte Anne und fühlte sich ein weiteres Mal überfordert. Sie hatte keine Ahnung, welchem Glauben Marissa Fordham angehört hatte oder was sie ihrer Tochter erzählt hatte. »Und was passiert dann?«


      »Sie kommen in den Himmel und fliegen herum, und dann kommen sie an Weihnachten und immer, wenn wir sie brauchen.« Jetzt sah sie Anne an. Ihre Augen waren nicht mehr ganz so blutunterlaufen, aber ihr Anblick hatte immer noch etwas Gruseliges. »Wieso weißt du das nicht?«


      »Ich weiß es schon«, sagte Anne. »Ich wollte nur hören, ob du es auch weißt. Iss deine Suppe, Schätzchen. Die ist gut für deinen Hals.«


      Haley kniete sich auf die gepolsterte Bank, beugte sich über den Teller und blies auf die Suppe, um sie abzukühlen.


      Anne warf einen Blick auf die Zeichnung. Im unteren Drittel des Blatts tummelten sich Katzen in allen möglichen Größen und Farben. Sie fragte sich, was Vince von einer Katze im Haus halten würde. Oder von zweien.


      Sie streckte die Hand aus und strich Haley die Haare zurück, damit sie nicht in die Suppe fielen, und dabei wurden die dunklen Blutergüsse um ihren Hals sichtbar. Inzwischen waren sie zu Blau- und Gelbtönen verblasst. Anne meinte zu spüren, wie sich Peter Cranes Hände um ihren Hals legten, und sie musste ein paarmal schlucken, um das Gefühl wieder loszuwerden. Seit diesem Tag konnte sie nichts Enganliegendes mehr um den Hals tragen, keine Rollkragen, keine Schals, keine kurzen Ketten.


      »Wo ist deine Mommy?«, fragte Haley. Sie schob sich einen Löffel Suppe in den Mund und hatte sofort einen Tomatensuppenschnurrbart.


      »Sie ist ein Engel im Himmel«, sagte Anne.


      »Das ist gut. Kennt sie meine Mommy?«


      »Vielleicht.«


      »Und wo ist dein Daddy?«


      »Er wohnt in einem Haus auf der anderen Seite der Stadt.«


      »Warum?«


      »Weil das sein Zuhause ist.«


      »Warum wohnst du nicht in seinem Haus?«


      »Weil das hier mein Zuhause ist. Vince und ich sind verheiratet, und das hier ist unser Zuhause.«


      Haley dachte darüber nach und aß noch ein paar Löffel Suppe. »Ich würde lieber im Haus von meinem Daddy wohnen.«


      »Wirklich?«, sagte Anne. »Wo ist denn das Haus von deinem Daddy?«


      »Weiß nicht.«


      »Wie sieht dein Daddy aus?«


      »Weiß nicht.«


      »Ist er groß, so wie Vince?«


      »Nein.«


      »Hat er einen Schnurrbart?«


      »Nein.«


      »Hat er orangefarbene Haare?«


      Haley lachte. »Nein! Das ist komisch!«


      »Hat er blaue Haare wie ein Schlumpf?«


      »Nein!«


      »Hat er etwa überhaupt keine Haare?«


      Das kleine Mädchen bekam einen Lachanfall und ließ sich auf die Bank plumpsen. Anne richtete sie wieder auf. »Komm, du albernes Ding, iss deine Suppe, bevor sie kalt wird.«


      Haley nahm noch ein paar Löffel. Anne kannte sie inzwischen gut genug, um zu sehen, wie sich in ihrem Kopf die Rädchen drehten, wie sie angestrengt nachdachte.


      »Anne?«, sagte sie schließlich.


      »Ja?«


      »Kannst du meine Mommy sein, bis meine Mommy aufhört, ein Engel zu sein?«


      In Annes Augen brannten Tränen, als sie Haley an sich zog und ihr einen Kuss auf den Scheitel gab. »Ich werde deine Mommy sein, so lange ich kann«, flüsterte sie. »Wie wäre das?«


      Haley nickte, kletterte auf Annes Schoß und schob, plötzlich müde geworden, den Daumen in den Mund.


      »Willst du ein bisschen schlafen, Schätzchen?«, fragte Anne leise.


      »Nein.«


      »Nein? Du siehst aber ziemlich müde aus.«


      »Nein!«, jammerte Haley.


      »Warum denn nicht?«


      »Dann kommt der böse Daddy!«


      »Ich bleibe bei dir, dann kann dir der böse Daddy nichts tun, einverstanden?«


      Zwei große Tränen quollen aus Haleys Augen. »Nein! Der böse Daddy tut dir auch was!«


      »Nein, Schätzchen, bestimmt nicht. Wir sind hier sicher. Erinnerst du dich?«


      Haley war noch nicht überzeugt und schluchzte mit dem Daumen im Mund noch ein paarmal.


      »Weißt du was?«, sagte Anne. »Wir denken jetzt einfach nicht mehr an den bösen Daddy. Wir spielen ein Spiel. Hast du Lust auf ein Spiel?«


      »W-w-was für ein Spiel?«


      »Wir spielen ›Ich stelle mir was vor‹. Kennst du das?«


      Haley schüttelte den Kopf.


      »Du weißt, wie der böse Daddy aussieht«, sagte Anne. »Welche Farbe haben seine Kleider?«


      »Sch-schwarz.«


      »Jetzt nicht mehr«, sagte Anne. »Wir machen sie weiß. Weiß mit großen rosa Tupfen. Kannst du dir das vorstellen?«


      Haley hickste und nickte.


      »Und er hat riesengroße schlabbrige Clownsschuhe an. Kannst du dir das auch vorstellen?«


      Dieses Mal nickte sie ein bisschen schneller.


      »Und hat er vielleicht auch eine große runde rote Nase?«


      Nicken.


      »Und die tutet wie eine Hupe, wenn man draufdrückt. Kannst du dir das vorstellen?«


      »Ja.«


      »Jetzt ist er nicht mehr der böse Daddy. Jetzt ist er ein lustiger Clown. Kannst du dir das vorstellen?«


      Keine Antwort. Anne blickte nach unten. Haley war eingeschlafen.


      Sie rutschte ein Stück zurück und suchte sich mit der schlafenden Haley auf dem Schoß eine bequemere Position. Es war kurz vor eins. Sara Morgan hatte angerufen und gefragt, ob sie Wendy vorbeibringen dürfe, ein Besuch, der sowohl Wendy als auch Haley guttun würde.


      Anne wusste, dass Wendy eine schwierige Zeit durchmachte, und Sara klang, als sei sie am Ende ihrer Kräfte. Wie es aussah, würden sie und Steve sich trennen. Das wäre für Wendy ein weiterer Schlag. Anne wollte ihr das Gefühl vermitteln, dass sie immer zu ihr kommen konnte, wenn sie das Bedürfnis danach hatte.


      Mist. Sie würde es heute nicht mehr schaffen, zu Dennis zu fahren. Sie musste anrufen und der Oberschwester Bescheid sagen. Dr. Falk würde sie ebenfalls anrufen.


      Sie verspürte Gewissensbisse. Sie ließ nicht gern eine Sitzung mit ihm ausfallen, vor allem, wenn sie ihm ein Versprechen gegeben hatte. Sie hatte beim Buchladen haltgemacht und als Belohnung für ihn zwei Comics gekauft. Natürlich blieb abzuwarten, ob er die ihm gestellte Aufgabe auch erledigt hatte. Trotzdem tat es ihr leid, dass sie ihr Versprechen nicht halten konnte. In seinem kurzen Leben hatten ihn schon zu viele Menschen im Stich gelassen.


      Du kannst nicht jeden Tag alle retten, Anne, sagte sie sich.
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      »Was soll das heißen, Marissa Fordham ist nicht die Mutter des Mädchens?«, fragte Dixon.


      Die meisten Detectives waren in den Besprechungsraum gekommen, um zum Informationsaustausch in ihrem Mordfall ein Schinken-Käse-Sandwich zu essen. Eine der Wände war mit Tatortfotos gepflastert.


      Vince zeigte Dixon das Foto von Gina und Marissa, das 1982 in Cabo San Lucas aufgenommen worden war, und erklärte, welche Bedeutung das Datum hatte.


      Als er geendet hatte, starrte Dixon ihn nur verständnislos an. »Das verstehe ich nicht«, sagte er schließlich. »Wenn Haley nicht Marissas Kind ist, wessen Kind ist sie dann?«


      »Keine Ahnung«, antwortete Vince. »Ich weiß auch nicht, was ich dazu sagen soll.«


      »Sie glauben, dass Marissa den angeblichen Vater erpresst hat, das Kind aber gar nicht ihres ist?«, fragte Dixon. »Jesus, Maria und Josef. Und ich dachte, ich hätte schon alles erlebt.«


      »Als Marissa hierhergezogen ist, war Haley schon auf der Welt«, sagte Mendez. »Niemand hier hat sie je schwanger gesehen.«


      »Und dennoch hat jeder angenommen, dass es ihr Kind ist«, sagte Dixon. »Hm. Und wo hatte sie das Baby her?«


      »Das ist die große Frage«, sagte Vince. »Ein Kind kann man nicht einfach im Supermarkt kaufen.«


      »Aber man kann eins stehlen«, sagte Mendez. »Oder sie könnte es adoptiert haben.«


      »Dieser Mord hat möglicherweise überhaupt nichts mit Erpressung zu tun«, sagte Hamilton und pickte die Gurken aus seinem Thunfischsalat. »Bis jetzt haben wir keinen einzigen hieb- und stichfesten Beweis, der diese Theorie untermauert. In ihren Kontoauszügen war nichts Auffälliges zu finden. Sie kann irgendwo anders Geld versteckt haben, aber so weit scheint alles sauber.«


      »Noch was«, sagte Trammell, »wer würde denn in der heutigen Zeit Erpressungsgeld zahlen ohne Nachweis, dass das Kind wirklich seins ist? Ein Vaterschaftstest ist um einiges billiger, als jemanden dafür zu bezahlen, dass er den Mund hält.«


      »Erpressung ist ein Pokerspiel«, sagte Vince. »Wenn ein Mann unter keinen Umständen in einen Skandal verwickelt werden will, würde er es dann darauf ankommen lassen, dass die Frau auspackt? Vielleicht hat sie ja Fotos, auf denen man in einer kompromittierenden Situation mit ihr zu sehen ist. Sie kann vor Gott und den Menschen bezeugen, dass der Mann Sex mit ihr hatte. Wenn er nicht zahlt, ist die Kacke am Dampfen, dann ist alles ruiniert, der Ruf, die Ehe, die Karriere, was auch immer – ob das Kind nun von ihm ist oder nicht.«


      »Vielleicht hat Bruce Bordain ja recht«, sagte Dixon. »Wenn du zu der Sorte von Männern gehörst, dann zahl besser sofort.«


      Er stieß einen Seufzer aus und ließ die Schultern hängen, während er nachdachte.


      Vince lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und fragte sich, welche Auswirkungen das alles auf Haleys Leben haben würde. Sie hatte gerade ihre Mutter verloren, mochte es nun ihre richtige sein oder nicht. Lief irgendwo da draußen ihre leibliche Mutter herum, die nach ihr suchte, sich fragte, wo sie sich aufhielt und was aus ihr geworden war, sich fragte, ob sie überhaupt noch am Leben war?


      »Okay«, sagte Dixon. »Für die Theorie, dass Marissa Fordham einen Mann erpresst hat, der sich für Haleys Vater hielt, ist es irrelevant, wer die Mutter ist. Es spielt auch keine Rolle, ob dieser Mann der Vater ist oder nicht. Es zählt allein, was er glaubt.


      Wir machen weiter wie geplant. Wenn dieses Verbrechen etwas damit zu tun hat, dass irgendein Kerl mit einem illegitimen Kind erpresst wurde, dann soll er weiterhin glauben, dass es so ist – und dass wir ihn langsam einkreisen. Wenn es nichts damit zu tun hat, dann spielt das im Augenblick keine Rolle.«


      »Es spielt eine Rolle für die richtigen Eltern von Haley«, wandte Hicks ein.


      »Wir haben in erster Linie einen Mordfall zu klären«, sagte Dixon. »Zuerst kümmern wir uns darum, und dann beschäftigen wir uns mit Kindesentführungen im Sommer 1982. Wir wissen jetzt, dass Marissa und Gina beide aus L.A. kamen. Wir fangen also mit Entführungen in L.A. County, Orange County, Riverside und Ventura an. Aber zuerst müssen wir den Mörder fassen.«


      »Und Gina Kemmer lebend finden«, sagte Mendez.


      Das Telefon auf dem Tisch klingelte, und Dixon hob ab. Sein Blick wanderte zu Mendez. »Er kommt sofort«, sagte er und legte auf. »Sara Morgan ist hier und will Sie sprechen.«


      Mendez verließ das Zimmer. Dixon folgte ihm auf den Fersen.


      »Ich möchte nicht, dass Sie allein mit ihr sprechen«, sagte der Sheriff. Er hob eine Hand, um Mendez’ Einwänden zuvorzukommen. »Es ist nicht so, dass ich Ihnen nicht traue, Tony, aber Steve Morgan ist Anwalt, und Sie bewegen sich auf dünnem Eis, was ihn angeht.«


      Mendez nickte ungeduldig, er wollte zu Sara Morgan. Wenn sie sich überwand, ins Büro des Sheriffs zu kommen, musste etwas passiert sein.


      »Gut«, sagte er. »Vince kennt Sara Morgan. Ich frage sie nur schnell, ob sie damit einverstanden ist.«


      Er war bereits den halben Flur hinunter, bevor Dixon antworten konnte.


      Man hatte sie in den kleinen Wartebereich vor dem Büro geführt, wo ein Schild an der Wand die Detectives daran erinnerte, ihre Waffen am Empfang abzugeben. Sie sah grauenhaft aus. Im ersten Moment dachte er, sie hätte zwei Veilchen, und seine Wut begann erneut hochzukochen, doch dann erkannte er, dass die dunklen Ringe unter ihren Augen von Stress und Schlafmangel herrührten. Sie wirkte dünn und zerbrechlich, als würde sie jeden Moment zusammenklappen.


      Falls Steve Morgan ihr weiter zusetzte, würde Mendez ihn mit bloßen Händen erwürgen.


      »Sara? Ist etwas passiert?«


      Als sie aufstand, sah er, dass sie zitterte.


      »Kann ich unter vier Augen mit Ihnen sprechen?«, fragte sie mit so leiser Stimme, dass er sie kaum verstehen konnte.


      »Geht es um Ihren Mann?«, fragte er und fasste sie am Ellbogen, um sie zu stützen.


      »Ja.«


      »Okay. Wegen dem, was zwischen Steve und mir vorgefallen ist, muss bei diesem Gespräch ein Dritter dabei sein. Sie kennen Vince Leone. Ist es in Ordnung, wenn er dazukommt?«


      Sie nickte mit gesenktem Kopf.


      »Gut. Wir gehen hier lang«, sagte er und ließ seine Hand auf ihren Rücken gleiten, um sie behutsam durch das mit Schreibtischen vollgestellte Büro und weiter den Flur hinunter zum Vernehmungsraum zu führen. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er leise.


      »Nein«, sagte sie.


      »Kann ich Ihnen irgendetwas holen? Möchten Sie ein Glas Wasser oder einen wirklich schlechten Kaffee?«


      Sie rang sich ein Lächeln ab und schüttelte den Kopf.


      »Wo ist Wendy? Geht es ihr gut?«


      »Sie ist bei Anne.«


      »Okay. Gut. Das ist gut.«


      Er warf einen Blick durch das Fenster in der Tür zu Vernehmungsraum eins. Vince wartete bereits. Er stand auf, als Mendez die Tür öffnete und sie Sara Morgan aufhielt.


      »Sara«, sagte Vince munter. »Anne hat mir erzählt, dass Wendy heute Nachmittag Haley besucht.«


      »Ja.«


      »Setzen Sie sich«, sagte er und rückte ihr einen Stuhl an dem kleinen Tisch zurecht. »Sie sehen mitgenommen aus.«


      Mendez setzte sich auf den Stuhl am anderen Ende und legte die Arme auf den Tisch, um sich selbst daran zu hindern, die Hand auszustrecken und Sara zu berühren, was Vince nicht davon abhielt, sich vorzubeugen und ihr die Hand zu tätscheln.


      »Schon gut, Sara«, sagte er in besänftigendem, beinahe väterlichem Ton. »Sie müssen keine Angst haben.«


      Sie nickte und kniff die Augen zusammen, um ihre Tränen zurückzudrängen.


      »Tony und ich, wir haben schon die wildesten Geschichten gehört«, fuhr Vince fort, um sie zu beruhigen. »Nichts, was Sie uns erzählen, kann uns noch schockieren.«


      Sara holte zitternd Luft. »Ich glaube, dass mein Mann vielleicht Marissa umgebracht hat.«


      Vince hob kaum merklich die Augenbrauen. »Wie kommen Sie darauf, Sara?«


      »Ich hatte den Verdacht, dass er eine Affäre mit ihr hat«, sagte sie. Sie zitterte jetzt so heftig, dass sie die Arme um ihren Leib schlang, als würde sie frieren.


      Mendez stand auf, zog seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern, nicht ohne sie kurz zu drücken. »Seit wann hatten Sie diesen Verdacht?«, fragte er und setzte sich wieder.


      »Seit letztem Winter, als er sich um das Plakat für das Thomas Center kümmerte. Dann fand ich heraus, dass sie seine Klientin ist – schon seit einer ganzen Weile. Müssen wir so ins Detail gehen?«


      Vince beugte sich vor und nahm eine ihrer Hände zwischen seine. »Tut mir leid, Sara. Ich weiß, das alles setzt Ihnen zu. Sie machen eine schwere Zeit durch. Aber Sie wissen, dass Sie nicht allein sind, oder? Wir sind für Sie da.«


      Sara nickte und sah zu Mendez. »Ich habe ihn rausgeworfen. Ich habe ihm gesagt, er soll verschwinden.«


      »Sie haben Steve rausgeworfen?«, sagte Mendez. »Wann war das?«


      »Gestern Abend. Er hatte nicht einmal angerufen, um mir zu sagen, was passiert ist. Wendy sah sein Auto in der Einfahrt stehen, aber er war nicht da und dann das Blut … Wir waren völlig verwirrt. Wendy dachte, dass ihn jemand umgebracht hat.«


      Mendez hätte am liebsten seinen Kopf gegen die Wand geschlagen, er hatte ein schlechtes Gewissen und kam sich vor wie ein Vollidiot. »Sara, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid mir das tut. Es ist mir unbegreiflich, dass er sich nicht bei Ihnen gemeldet hat. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich Sie angerufen.«


      »Es ist ja nicht Ihre Schuld, dass mein Mann ein Schwein ist«, sagte sie. »In den letzten eineinhalb Jahren hat er sich sehr verändert, ich erkenne ihn überhaupt nicht mehr wieder.«


      »Sie meinen, sein Verhalten hat sich verändert?«, fragte Vince. »Inwiefern?«


      »Früher war er glücklich. Er liebte uns. Er hatte immer von einer richtigen Familie geträumt. Und dann fing er an, Überstunden zu machen, und ließ sich mehr und mehr von der Arbeit für das Frauenhaus vereinnahmen, ab da begann er, sich zu verändern. Ich weiß, dass Sie glauben, er hätte zu dem Zeitpunkt, als Lisa Warwick umgebracht wurde, eine Affäre mit ihr gehabt. Dann wurde Peter Crane verhaftet. Peter und Steve waren Freunde. Das war ein harter Schlag für ihn. Er zog sich immer mehr zurück und redete immer weniger mit uns.«


      »Sie und Marissa waren befreundet?«, fragte Vince.


      Sara schüttelte den Kopf. »Ich kannte sie eigentlich nur flüchtig. Erst im letzten halben Jahr habe ich versucht, sie näher kennenzulernen.«


      »Nachdem Sie bereits davon überzeugt waren, dass Steve eine Affäre mit ihr hat?«, fragte Mendez.


      »Ja. Ich wollte wissen … Wenn er in sie verliebt war, wollte ich wissen, warum. Warum sie? Warum nicht ich?«, sagte sie, und in ihrer Stimme schwang so viel Schmerz mit, dass Mendez sie am liebsten in die Arme genommen und festgehalten hätte.


      Vince verrückte seinen Stuhl ein paar Zentimeter und beugte sich vor, er hielt noch immer Saras Hand, ihre Knie berührten sich beinahe. Sie streckte ihm auch ihre andere Hand hin, suchte den Kontakt, wollte seine Stärke spüren.


      »Schon gut, Sara«, sagte er leise. »Ich halte Sie, ich halte Sie fest, ja?«


      Der seelische Schmerz hatte sie in sich zusammensinken lassen. Mendez stand auf und ging neben ihr in die Hocke, damit er verstehen konnte, was sie sagte. Mit einer Hand stützte er sich an der Rückenlehne ihres Stuhls ab. Aber am liebsten hätte er sie ausgestreckt und Sara die Tränen abgewischt.


      »Steve war vergangenen Sonntag nicht in Sacramento«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wo er war. Gestern Abend habe ich ihm gesagt, ich wüsste, dass er irgendwo anders war. Daraufhin wurde er furchtbar wütend und sagte: ›Glaubst du, ich war bei Marissa? Glaubst du, ich habe siebenundvierzig Mal auf sie eingestochen und ihr die Kehle aufgeschlitzt?‹«


      Die Haare in Mendez’ Nacken stellten sich auf. Er wechselte einen Blick mit Vince.


      »Hat er das genau so gesagt, Sara?«, fragte Mendez.


      »Ja. Er hat versucht, mir Angst zu machen. Er kam mir in dem Moment vor wie ein Fremder.«


      »Warum haben Sie mich nicht angerufen?«


      »Ich wollte einfach nur, dass er geht«, gestand sie. »Ich wollte, dass er verschwindet. Und Wendy hat so furchtbar geweint und geschrien …«


      »Hat Wendy das alles mit angehört?«, fragte Vince.


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was sie gehört hat. Ich dachte, sie läge oben in ihrem Bett. Steve hat mich angebrüllt, und plötzlich kam sie ins Wohnzimmer und schrie, dass sie ihn hasst. Es war furchtbar. Ich wollte nur noch, dass er uns in Ruhe lässt.«


      »Und dann ist er gegangen?«, fragte Vince.


      »Ja.«


      »Wissen Sie, wo er jetzt ist?«, fragte Mendez.


      »Nein. Er könnte im Büro sein. Wahrscheinlich ist er dort. Es regnet, da kann er nicht Golf spielen.«


      Mendez erhob sich, verließ das Zimmer und ging in den Pausenraum, wo Dixon und Hicks das Gespräch auf dem Monitor verfolgten.


      »Wurde diese Information an die Presse weitergegeben?«, fragte er. »Die Anzahl der Stichwunden?«


      »Von uns nicht«, sagte Dixon. »Wir haben nur von mehreren Stichwunden gesprochen. Wenn die Presse eine Zahl hat, dann vielleicht aus dem Leichenschauhaus.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Mörder, wer immer es war, mitgezählt hat, wie oft er auf Marissa eingestochen hat«, sagte Hicks. »Er war außer sich vor Wut, in einem regelrechten Blutrausch.«


      »Ich weiß«, sagte Mendez. »Aber siebenundvierzig? Das ist verdammt nah dran. Wir können es nicht von vornherein ausschließen, nur weil es unwahrscheinlich ist. Wer weiß, vielleicht hat diese Zahl aus irgendeinem Grund eine besondere Bedeutung für ihn? Wir müssen mit ihm reden.«


      »Er kommt bestimmt nicht freiwillig her«, sagte Dixon. »Wir haben nicht den geringsten Beweis, Tony. Sie erinnern sich doch, was ein Beweis ist? Damit weist man vor Gericht die Schuld von jemandem nach. Wenn wir ihn zu einer offiziellen Befragung hier antanzen lassen und er sich einen Anwalt nimmt – was er tun wird, weil er nämlich selbst Anwalt ist –, sind wir angeschmiert.«


      »Er könnte ein Mörder sein.«


      »Sie halten sich von ihm fern«, sagte Dixon ruhig.


      »Ja, weil ich ihn sonst umbringen würde für das, was sie seinetwegen durchmachen muss«, erwiderte Mendez ernst und deutete auf Sara.


      »Wir müssen zusehen, dass er mit Vince spricht«, sagte Dixon. »Und Sie sehen zu, dass Sie sich wieder beruhigen.«
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      »Bill«, sagte Dixon, »würden Sie uns einen Augenblick allein lassen?«


      »Klar, Chef.« Mit einem fragenden Blick zu Mendez verließ Hicks das Zimmer.


      Dixon sah Mendez mit seinen stahlblauen Augen durchdringend an. »Schlafen Sie mit Sara Morgan?«


      »Nein!«, sagte Mendez und war sich sicher, dass er dabei eher schuldig als empört wirkte.


      »Ich habe Ihre Körpersprache beobachtet, wenn Sie mit ihr zusammen sind, und das sieht mir sehr nach Besitzanspruch aus.«


      »Vince hält Händchen mit ihr!«


      »Wegen Vince mache ich mir keine Sorgen. Ich mache mir Ihretwegen Sorgen«, sagte Dixon. »Er spielt den guten Onkel. Sie dagegen haben gestern ihrem Ehemann die Nase gebrochen – und kommen Sie mir jetzt bloß nicht wieder mit diesem Schwachsinn, von wegen er hat zuerst zugeschlagen. Vielleicht hat er es getan, aber Sie haben nicht aus Notwehr zurückgeschlagen. Das gefällt mir nicht, Tony.«


      Darauf wusste er nicht viel zu erwidern. Er blickte zu Boden. Dixon wartete mit der Geduld eines Mannes, der im Laufe seines Berufslebens mehrere hundert Verbrecher verhört hatte.


      »Sie tut mir leid«, gestand Mendez. »Sie ist eine hübsche, intelligente Frau. Sie verdient es nicht, so behandelt zu werden.«


      »Und Sie sind der Ritter in schimmernder Rüstung, der ihr zu Hilfe eilt.«


      Mendez gab keine Antwort.


      »Das ist sehr verdienstvoll, Tony«, sagte Dixon. »Ich meine das ernst. Sie sind ein guter Kerl. Jede Mutter wäre stolz auf einen Sohn wie Sie. Aber Sie bewegen sich hier auf einem schmalen Grat. Falls wir Steve Morgan in diesem Fall zum Tatverdächtigen erklären, dann darf es auch nicht die leiseste Andeutung unangemessenen Verhaltens unsererseits geben.«


      »Ja, Sir.« Wie es sich für einen Marine gehörte, hielt er dem prüfenden Blick von Dixon jetzt stand, obwohl er am liebsten den Kopf gesenkt hätte.


      »Auf die Gefahr hin, dass Sie mich für hartherzig halten, Tony«, sagte Dixon, »ich will, dass Sie sich zwei Dinge merken: Erstens, Sie sind Detective und haben einen Mordfall aufzuklären. Zweitens, Sara Morgan ist im Augenblick sehr verletzlich. Sie wird den ersten sicher erscheinenden Hafen ansteuern. Gefährden Sie nicht Ihren Fall oder Ihre Karriere, nur damit man Ihnen das Herz bricht.«


      Mendez mahlte nervös mit dem Kiefer, dieses Gespräch war ihm ausgesprochen peinlich. Lieber Himmel! Er kam sich vor wie ein Schuljunge, dem der Vater eines Mädchens eine Standpauke hielt, weil er im Kino versucht hatte, ihr an die Wäsche zu gehen. »Nein, Sir«, sagte er.


      Dixon, der sich mit verschränkten Armen gegen den Tisch lehnte, wirkte ganz und gar nicht überzeugt. »Sie vermeiden es, mit ihr allein zu sein«, sagte er.


      »Ja, Sir.«


      Der Sheriff stieß einen Seufzer aus. »In Nummer zwei wartet Darren Bordain auf Sie. Ich will, dass Sie sich ein paar Minuten Zeit lassen, bis Sie Ihren Verstand wieder beisammenhaben, und dann unterhalten Sie und Bill sich mal ein bisschen mit ihm.«


      »Ja, Sir.«


      Dixon klopfte ihm väterlich auf die Schulter, bevor er den Raum verließ.


      Hicks kam mit einem Snickers aus dem Automaten zurück und dem gleichen fragenden Gesichtsausdruck, mit dem er den Raum verlassen hatte. Sie setzten sich beide an den Tisch und blickten auf den Monitor. Vince sprach noch immer mit Sara und stellte ihr Fragen über Marissa Fordham.


      »Hat Marissa jemals angedeutet oder offen darüber gesprochen, dass sie und Steve eine Affäre haben?«


      »Nein. Sie war immer freundlich und nett. Es ist schwer, Marissa zu beschreiben. Sie war sehr offen, und trotzdem merkte man, dass sich dahinter etwas verbarg. Verstehen Sie, was ich meine?«


      »Ja, ich glaube schon«, sagte Vince. »Manche Menschen bestehen aus vielen Schichten. Nur die oberste wirkt unkompliziert.«


      Sie nickte.


      »Also, obwohl Marissa nichts in der Richtung gesagt hat, hatten Sie das Gefühl, dass da etwas im Gange war.«


      »Wegen Steve. Er vermied es, von ihr zu reden. Er machte ein Geheimnis aus seinen Treffen mit ihr.« Sie hielt inne und dachte über ihre nächsten Worte nach. »Wir waren mit Wendy auf dem Musikfestival und sind zufällig Marissa und Haley über den Weg gelaufen, und Haley hat Steve angesehen und ihn Daddy genannt.«


      Es tat ihr offensichtlich immer noch weh, darüber zu reden. Vince tätschelte ihr die Schulter. »Das dürfen Sie sich nicht so zu Herzen nehmen, Sara«, sagte er. »Was diese Daddy-Sache angeht, bringt Haley einiges durcheinander.«


      Hicks wandte sich von dem Monitor ab und warf Mendez von der Seite einen Blick zu. »Gehst du wieder rein?«


      »Nein.«


      »Kaffee?«


      »Lieber einen Drink.«


      »Später.«


      »Einen doppelten.«


      »Bordain wartet in Nummer zwei auf uns.«


      »Ich weiß«, sagte Mendez, ohne den Blick vom Monitor zu wenden. Es irritierte ihn, dass Vince sie anfasste. So wie es Vince irritierte, wenn Mendez Anne näher als einen halben Meter kam. Hmmm …


      »Komm«, sagte Hicks und rutschte vom Tisch. »Hören wir uns mal an, was der Goldjunge zu sagen hat.«


      Darren Bordain war in einem eleganten Nadelstreifenanzug erschienen, der aussah, als hätte er mehr gekostet als Mendez’ Auto. Er lächelte ungezwungen, als Mendez mit ausgestreckter Hand auf ihn zutrat.


      »Wie geht es Ihrer Mutter?«


      »Sie erzählt jedem, der es hören will, dass sie vergangene Nacht dem Tod gerade noch mal von der Schippe gesprungen ist«, sagte Bordain. Er saß entspannt auf seinem Stuhl, die Beine übereinandergeschlagen. Vor ihm auf dem Tisch lagen eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug. »Ich bin sicher, dass sie es in den Elfuhrnachrichten bringen werden.«


      »Glauben Sie ihr etwa nicht?«, fragte Hicks.


      »Meine Mutter lügt nicht.«


      »Aber es scheint Sie nicht sehr zu beunruhigen, falls tatsächlich jemand versucht hat, sie umzubringen.«


      »Er hat es ja nicht geschafft«, erwiderte Bordain.


      »Sie haben das Restaurant gestern Abend alle gegen halb elf verlassen, richtig?«, fragte Mendez.


      »Ja.«


      »Und Sie sind direkt nach Hause gefahren?«


      »Ja.«


      »Waren Sie allein?«


      »Ja«, sagte Bordain, nun doch etwas genervt. »Ich dachte, ich soll Ihnen dabei helfen, die letzten Tage von Marissa zu rekonstruieren.«


      »Bei Ihrer Mutter müssen wir den Unfallhergang rekonstruieren«, sagte Mendez. »Da können wir doch gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, oder?«


      »Wahrscheinlich, aber diese Art der Befragung gefällt mir nicht«, sagte Bordain. »Verdächtigen Sie mich, etwas mit dem Unfall meiner Mutter zu tun zu haben?«


      »Wir müssen nur ein klares Bild davon haben, was gestern Abend passiert ist, Mr Bordain«, sagte Hicks.


      »Jedenfalls habe ich meine Mutter nicht von der Straße abgedrängt«, sagte er. »Ich wüsste nicht, wie ich dazu beitragen könnte, dass dieses Bild noch klarer wird.«


      »Wir werden dafür bezahlt, erst einmal jedem gegenüber misstrauisch zu sein, Mr Bordain«, erklärte Mendez. »Bei den meisten Verbrechen ist der Täter jemand, den das Opfer kannte. Deshalb wird in einem solchen Fall immer die Familie unter die Lupe genommen. Das hat nichts mit Ihnen persönlich zu tun.«


      »In meiner momentanen Situation fällt es mir schwer, es nicht persönlich zu nehmen«, sagte Bordain.


      Er fischte eine Zigarette aus der Packung vor sich, zündete sie an und blies den Rauch gegen die schallisolierte Decke.


      »Ich weiß, dass ich oft über meine Mutter lästere«, sagte er, »aber ich würde sie doch um Gottes willen nicht umbringen.«


      »Wir beschuldigen Sie ja auch nicht, Mr Bordain«, beteuerte Hicks.


      »Sehen Sie es doch mal so«, sagte Mendez. »Vermutlich nerven wir Sie mit unseren Fragen, und vermutlich haben Sie das Gefühl, dass wir unverschämt oder grob sind, aber die Person, für die wir arbeiten, ist im Allgemeinen verletzt oder tot und kann nicht den Luxus genießen, genervt zu sein.«


      Bordain nickte. »Da haben Sie natürlich recht. Ich höre auch schon auf zu jammern.«


      »Wann haben Sie Miss Fordham das letzte Mal gesehen?«, fragte Hicks.


      »Am Sonntag vor einer Woche – an dem Sonntag vor ihrem Tod. Das Weingut Licosto auf halbem Weg nach Santa Barbara veranstaltete ein Herbstfest. Mit Essen von Spitzenköchen aus der Umgebung, einer Weinprobe, Kutschfahrten und Kinderbelustigung. Wir waren eine ganze Gruppe aus Oak Knoll. Marissa hatte Haley dabei. Wie geht es ihr übrigens?«


      »Den Umständen entsprechend ganz gut«, sagte Mendez. »Sie erinnert sich mit jedem Tag deutlicher.«


      Bordain runzelte die Stirn und schnippte die Zigarettenasche in den kleinen Aschenbecher, den man für ihn hingestellt hatte. »Ich hoffe, das ist eine gute Neuigkeit.«


      »Wenn sie uns den Namen des Mörders ihrer Mutter sagen kann, ist es eine gute Neuigkeit, meinen Sie nicht?«


      »Das ist ein Scherz, oder? Sie hat das Ganze beobachtet. Würden Sie für den Rest Ihres Lebens eine solche Erinnerung mit sich herumschleppen wollen? Es wäre besser für sie, wenn sie sich nie mehr daran erinnern würde.«


      »Für den Mörder auch.«


      »Vermutlich.«


      »Hat Marissa Ihnen jemals erzählt, dass sie sich von jemandem belästigt fühlte, dass ihr jemand Angst machte, irgendetwas in der Art?«, fragte Hicks.


      Bordain hob eine elegant geschwungene Augenbraue. »Marissa? Angst? Nein. Sie lebte nach der Devise ›lass dir bloß von niemandem das Leben vermiesen‹.«


      »Hat Sie Ihnen gegenüber jemals Haleys Vater erwähnt?«


      »Nein. Ich hatte den Eindruck, das war ein wunder Punkt. So offen und unabhängig Marissa auch war, sie blieb trotzdem immer irgendwie ein bisschen reserviert. Gerade so, als würde man achtundneunzig Prozent von ihr kriegen, was eine ganze Menge war – bis man anfing, über die zwei Prozent nachzudenken, die sie für sich behielt. Mir kam es vor, als wäre sie einmal sehr verletzt worden. Von Haleys Vater, nahm ich an.«


      »Wissen Sie, wer er ist?«


      »Nein. Sie hatte Haley schon, als sie nach Oak Knoll zog. Ich nahm an, dass er da lebte, wo sie herkam.«


      »An der Ostküste.«


      »Vermutlich.«


      »Würde es Sie überraschen, wenn ich Ihnen sage, dass Marissa aus Los Angeles kam?«, fragte Mendez.


      »Bei Marissa würde mich nichts überraschen.«


      »Würde es Sie überraschen, dass Marissa Fordham nicht ihr richtiger Name war?«


      Bordain zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Warum sollte mich das interessieren? Sie war einfach Marissa. Wollen Sie mir jetzt etwa erzählen, dass sie Geheimagentin war? Oder im Zeugenschutzprogramm?«


      »Was hielten Sie von der Beziehung zwischen Ihrer Mutter und Marissa?«, fragte Mendez. »Die Tochter, die sie nie hatte.«


      »Na ja, da ich schlecht die Tochter sein kann, die meine Mutter nie hatte, war es in Ordnung für mich.«


      »Ihre Mutter hat viel Geld für Marissa ausgegeben.«


      »Meine Mutter gibt überhaupt viel Geld aus. Punkt. Glücklicherweise ist mein Vater stinkreich. Die Hobbys meiner Mutter haben keinen Einfluss auf mein Leben.«


      »Es hat Ihnen wirklich nicht das Geringste ausgemacht?«, fragte Mendez.


      Bordain sah ihn scharf an. »Nein. Ich mochte Marissa. Sie war so voller Lebensfreude. Wenn sie meine Mutter dazu bringen konnte, ihre Rechnungen zu bezahlen, meinen Segen hatte sie.«


      Mendez wurde etwas massiver. »Was glauben Sie, warum jemand Marissa umbringt, ihr die Brüste abschneidet und an Ihre Mutter schickt?«


      »Keine Ahnung. Ist das nicht Ihr Fachgebiet?«


      »Die ganze Sache hat etwas sehr Persönliches«, sagte Mendez. »Erstens der Mord. Erstechen hat etwas sehr Persönliches. Die Brüste an Ihre Mutter zu schicken hat ebenfalls etwas sehr Persönliches. Ein lautes ›fick dich‹, wenn Sie meine Ausdrucksweise entschuldigen.«


      »Ich weiß nicht, was für eine Antwort Sie jetzt von mir erwarten.«


      »Sind Sie in letzter Zeit mal in Lompoc gewesen?«, fragte Hicks.


      »Nein. Warum sollte ich?«


      »Sie haben da oben eine Niederlassung.«


      »Ja, aber wir haben einen guten Geschäftsführer. Es gibt keinen Grund hinzufahren, wenn es ein Anruf auch tut. Ich teile meine Zeit zwischen hier und Santa Barbara auf.«


      »Wo waren Sie letzten Sonntagabend?«, fragte Mendez.


      »An dem Abend, als Marissa ermordet wurde?« Bordain versuchte zu lachen. »Sie wollen ein Alibi von mir?«


      Keiner lachte mit.


      »Wir müssen wissen, wo Sie waren.«


      Er zögerte seine Antwort hinaus, indem er sich eine neue Zigarette anzündete. Seine Hände zitterten ein wenig. »Ich war bei Gina.«


      Mendez wechselte einen Blick mit Hicks. »Sie waren mit Gina Kemmer zusammen?«


      »Nicht in dem Sinn. Sie hatte ein paar Freunde eingeladen. Aber dann waren wir doch bloß zu zweit. Marissa rief an und sagte, sie hätte keine Zeit. Wir haben Pizza gegessen und uns zwei Filme angesehen. Um halb zwölf war ich zu Hause.«


      »Haben Sie seither etwas von Gina gehört?«, fragte Mendez.


      »Vor ein paar Tagen.« Die Fragen schienen ihm zusehends unangenehmer zu werden. »Das haben Sie mich doch gestern schon gefragt. Warum?«


      »Wo waren Sie letzten Mittwoch ab, sagen wir mal, fünf Uhr?«, fragte Hicks.


      Bordain schnaubte genervt, schnippte Asche in den Aschenbecher, nahm einen weiteren Zug und stieß den Rauch durch die Nase aus. »Ich habe bis ungefähr sechs gearbeitet, bei Capriano etwas getrunken, zu Abend gegessen …« An diesem Punkt schien ihn sein Gedächtnis im Stich zu lassen. »Keine Ahnung. Ich bin nach Hause gefahren. Ich führe nicht über jede Stunde meines Lebens Buch, Sie vielleicht?«


      »Ich bin die meiste Zeit hier«, sagte Mendez. »Gina Kemmer haben Sie an dem Tag nicht gesehen?«


      »Nein. Sie rief mich am Nachmittag wegen Marissas Beerdigung an. Mehr nicht. Warum?«


      »Gina Kemmer ist seit dem frühen Mittwochabend verschwunden«, sagte Hicks.


      »Verschwunden?«, wiederholte Bordain dümmlich, als wüsste er nicht, was das Wort bedeutete.


      »Ja«, sagte Mendez. »Sie wird Ihr Alibi für die Nacht, in der Marissa starb, nicht bestätigen können, weil seit zwei Tagen niemand etwas von ihr gesehen oder gehört hat.«


      Bordain blickte von einem der Detectives zum anderen. »Ich denke, ich gehe jetzt besser«, sagte er und stand abrupt auf. »Es gefällt mir nicht, welche Wendung das hier nimmt.«


      Mendez ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken und breitete die Arme aus. »Wenn Sie nichts Unrechtes getan haben, dann gibt es keinen Grund, warum Ihnen das Gespräch unangenehm sein sollte.«


      »Hören Sie«, sagte Bordain und sammelte Zigaretten und Feuerzeug ein. »Ich habe nichts mit dem Mord an Marissa zu tun. Ich habe meiner Mutter keine abgeschnittenen Brüste mit der Post geschickt. Ich habe nicht versucht, sie von der Straße zu drängen. Wo Gina auch ist, ich habe sie nicht dorthin gebracht.«


      »Wären Sie bereit, sich einem Lügendetektortest zu unterziehen?«, fragte Hicks.


      »Nein, wäre ich nicht«, sagte er. »Und Sie haben keinen Grund, mich hier festzuhalten, also …«


      »Es steht Ihnen jederzeit frei zu gehen«, sagte Mendez. »Wir müssen vorher nur noch schnell ein Foto von Ihnen machen.«


      »Weswegen?«


      »Wegen Haley. Wir zeigen ihr Fotos von allen männlichen Bekannten ihrer Mutter, um zu sehen, ob sie darauf reagiert …«


      »Kommt nicht in Frage«, sagte Bordain wütend. »Sie wollen eine Gegenüberstellung mit einer Vierjährigen machen, die traumatisiert ist und wahrscheinlich einen Hirnschaden davongetragen hat? Vergessen Sie’s.«


      Sie sahen zu, wie er zur Tür ging und dort stehen blieb. Mendez stand auf, um ihn hinauszulassen.


      »Manchen Leuten, die hierherkommen, steht es nicht ganz so frei zu gehen wie anderen«, erklärte er.


      Bordain gab keine Antwort, er verließ das Zimmer und ging mit großen Schritten zum Ausgang. Vince kam aus dem Pausenraum, um ihm nachzusehen.


      »Das hat ihm gar nicht gefallen«, sagte Mendez.


      Vince zuckte mit den Schultern. »Na und?«
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      Auf halbem Weg nach oben wurde die Welt still. Gina hatte keine Ahnung, wie lange sie gebraucht hatte. Es kam ihr vor, als wären es Tage gewesen. Jeder Schritt fiel ihr noch schwerer als der vorherige, raubte ihrem Körper noch mehr Kraft, ließ sie das Gefühl für die Realität verlieren. Nach jeder Sprosse musste sie sich länger ausruhen, und der Wunsch, zu schlafen und sich einfach in die Schwärze fallen zu lassen, wurde immer stärker. Sie wusste nicht, ob sie weinte, es war, als ob sie in einzelne Teile zerfiele, als würden Körper, Seele und Geist auseinanderdriften und die Verbindung zueinander verlieren. Marissa hatte aufgehört, mir ihr zu reden. Die Stille dröhnte in ihren Ohren. Sie war nahe daran aufzugeben. Die paar Bissen, die sie hinuntergewürgt hatte, waren ihr vor Schmerz und Anstrengung wieder hochgekommen. Der Adrenalinschub, der sie dazu veranlasst hatte, mit dem Aufstieg zu beginnen, war längst abgeebt. Hungrig und dehydriert, wie sie war, hatte sie keine Reserven mehr, auf die sie hätte zurückgreifen können. Ohne dass sie es wusste, hatte die konzentrierte Säure in ihrem leeren Magen begonnen, sich in die Magenwand zu fressen. Sie nahm den Schmerz wahr, weil er neu und stechend war. Der Schmerz in ihrem gebrochenen Knöchel war auf seltsame Weise zu einem betäubenden weißen Rauschen in ihrem Kopf geworden. Die Stelle, an der die Kugel in ihre Schulter eingedrungen war, hatte dumpf zu pochen begonnen. Die ersten Anzeichen einer Infektion.


      Ich will mich einfach hinlegen.


      Sie wusste nicht mehr, wie lange sie so dagestanden hatte. Sie hatte ihren unverletzten Arm durch die Sprosse geschoben und den Kopf an die Mauer gelehnt, um sich auszuruhen. Nur eine Minute … und dann noch eine … und noch eine …


      In einer winzigen Ecke ihres Geistes hatte sie große Angst, aber diese Stimme war nicht laut genug, um sie aufzurütteln. Die Stimme versuchte zu schreien, aber sie war so weit entfernt.


      Ich will nicht sterben!


      Ihr Puls ging flach und schnell. Sie fragte sich flüchtig, ob das bedeutete, dass ihr Gehirn nicht mehr ausreichend mit Blut versorgt wurde. Wenn sie sich doch nur hinlegen und ausruhen könnte. Wenn der Schmerz doch nur einen Moment aufhören würde …


      Wenn sie doch einfach loslassen könnte …


      Und dann ließ sie los, und ihr Körper fühlte sich schwerelos an, und er schien zu fallen, immer weiter und weiter.


      NEIN!!


      »Nein!«


      Mit einem Schlag schienen sich alle Teile von ihr wieder zusammenzufügen, und ihr Körper zuckte, als hätte sie einen Stromschlag abbekommen. Sie umklammerte die Eisensprosse, um nicht abzurutschen.


      Klettere weiter!, schrie Marissas Stimme. Verdammt noch mal, G., klettere weiter!


      Schluchzend und zitternd zwang sich Gina, nach der nächsten Sprosse zu greifen. Im gleichen Augenblick dachte sie: Ich kann nicht. Ich schaffe es nicht. Ich bin so müde. Ich bin so schwach.


      Du kannst es, Gina! Du musst. Tu es für mich. Ich kann es nicht tun. Tu es für Haley. Noch eine. Komm schon. Komm!


      Noch eine.


      Und dann noch eine. Ihr Kopf stieß gegen die verrottete Klappe. Sie drückte sie auf.


      Und dann lag sie auf dem aufgeweichten Boden, und der eiskalte Regen prasselte unbarmherzig auf sie nieder.
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      »Ich liebe Feiertage!«, sagte Franny und schenkte Kaffee ein. Er fühlte sich überall wie zu Hause, besonders aber in Annes Küche. »Thanksgiving, Weihnachten, Viertklässler-werfen-Knallfrösche-in-Kloschüsseln-Tag.«


      Die daraus folgende Rohrverstopfung hatte den Kindern und Lehrern der Grundschule von Oak Knoll ein unverhofft langes Wochenende beschert.


      »Was bin ich froh, endlich wieder mit einem anderen Erwachsenen zusammen zu sein«, sagte Anne. »Es ist ganz schön anstrengend, tagein, tagaus den Gedankengängen einer Vierjährigen zu folgen.«


      »In dem Alter wurden sie von der Gesellschaft geistig noch nicht zurechtgestutzt«, sagte Franny und gab etwas Sahne und Zimt in seinen Kaffee. »Da ist noch alles möglich.«


      Sie gingen ins Wohnzimmer. Es regnete immer noch. Haley und Wendy spielten in einer Ecke mit ihren Puppen. Franny und Anne setzten sich in die gemütlichen Ledersessel vor der Fensterfront.


      »Haley hat mich gefragt, ob ich ihre Mommy sein möchte, bis ihre Mommy keine Lust mehr hat, ein Engel zu sein«, sagte Anne.


      »Wie reizend!« Frannys Augen wurden feucht. »Daraus sollte man ein Kinderbuch machen!«


      »Ein Kinderbuch über den Tod?«


      »Sie gehen besser damit um als wir. Was hast du ihr geantwortet?«


      »Natürlich ja. Ich würde sie am liebsten für alle Zeiten behalten«, bekannte Anne wehmütig.


      »Vielleicht wirst du ja.«


      »Daran darf ich nicht einmal denken. Bestimmt hat sie irgendwo Verwandte. Die hat doch jeder, oder?«


      »Was aber nicht heißt, dass sie bei ihnen leben sollte«, sagte Franny. »Stell dir nur vor, diese Verwandten sind irgendwelche ungewaschenen Hinterwäldler, die in einem dieser Frittierfettstaaten im Mittleren Westen in einem Wohnwagen leben. Igitt! Oder sie sind Schausteller«, rief er und steigerte sich wie üblich in sein Thema hinein. Anne kicherte, froh, dass ihr Freund sie ablenkte.


      »Ach, was für ein angenehmer Zeitvertreib für einen verregneten Nachmittag«, sagte sie. »Nette Gesellschaft, heißer Kaffee und den Kindern beim Spielen zuschauen.«


      Franny grinste sie frech an.


      »Was denn?«


      »Du wirst eine so gute Mutter sein!«, sagte er.


      »Vielleicht, falls Vince und ich jemals wieder im selben Bett schlafen«, sagte Anne nüchtern.


      »Du bist die Nacht über bei Haley geblieben?«


      Anne nickte. »Sie hatte ziemlich schlimme Alpträume.«


      »Damit kennst du dich ja aus. Hat sie den Namen des M-ö-r-d-e-r-s schon verraten?«


      »Nein. Sie nennt ihn immer nur den bösen Daddy. Sie sagt, er wäre schwarz angezogen gewesen. Vince will hier im Haus eine Art Gegenüberstellung mit Fotos von Bekannten ihrer Mutter machen. Vielleicht erkennt sie ihn ja. Wobei immer die Möglichkeit besteht, dass er eine Maske trug.«


      »Glaubst du nicht, dass er Haley zu t-ö-t-e-n versucht hat, weil sie ihn identifizieren kann? Gäbe es denn sonst einen Grund?«


      »Vielleicht ist er einfach durch und durch böse«, sagte Anne. »Wäre nicht der Erste.«


      »Mommy Anne!«, krähte Haley und kam angelaufen. »Schau mal die Puppe, die mir Wendy geschenkt hat!«


      »Das ist aber eine hübsche Puppe!«


      »Ich werde sie Kätzchen nennen«, erklärte Haley, »weil ich nämlich soo gerne ein Kätzchen hätte.«


      »Tu das, Kätzchen ist ein schöner Name.«


      Anne verdrehte die Augen, als Haley wieder weghüpfte. »Da wird eifrig die Werbetrommel für eine Katze gerührt.«


      »Selbst ich hätte kein niedlicheres Kind zustande gebracht«, sagte Franny.


      Es klingelte an der Haustür, und Anne zuckte zusammen, als wäre ihr ein Stromschlag versetzt worden. Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Mit der Panik, die sie jedes Mal überkam, wenn es unerwartet an der Tür klingelte, musste sie seit dem Angriff auf sie im letzten Jahr leben.


      Franny runzelte die Stirn. »Ich schau mal nach, wer es ist.«


      Anne folgte ihm zur Haustür und versuchte sich zu beruhigen. Peter Crane saß im Gefängnis. Er konnte nicht mit einem Messer in der Hand vor der Tür stehen.


      Nein. Vor der Tür stand nicht Peter Crane, sondern eine ganz andere Bedrohung, wie Anne klar wurde, als sie Franny sagen hörte: »Maureen Upchurch. Wie geht’s Ihrem Neffen? Wurde er schon verhaftet?«


      »Was tun Sie denn hier?«


      »Im Gegensatz zu anderen Leuten habe ich Freunde«, sagte Franny.


      Anne trat neben ihn und sah sich Maureen Upchurch und Milo Bordain gegenüber.


      Sie und Vince hatten sich alle Mühe gegeben, ihre Adresse geheim zu halten, weil sie keine Überraschungsgäste wollten, aber auch wegen Vinces früherer Tätigkeit beim FBI. Wegen Haley kannte Maureen natürlich ihre Adresse. Und da stand sie mit der immer gleichen beleidigten Miene.


      »Was für eine Überraschung«, sagte Anne. »Was kann ich für Sie tun, meine Damen?«


      »Diese Bezeichnung verwendet sie eher frei«, murmelte Franny hinter ihr. Anne trat ihm gegen das Schienbein.


      »Eine reine Formalität«, sagte Maureen. »Ich habe Richter Espinoza davon überzeugt, dass ich den obligatorischen Hausbesuch auch bei Ihnen machen sollte, um meine Pflichten nicht zu vernachlässigen.«


      »Eine telefonische Ankündigung wäre nett gewesen«, sagte Anne.


      »Wir kommen aus gutem Grund immer unangemeldet«, entgegnete Upchurch.


      »Oh Gott«, rief Franny und schlug die Hände an die Wangen. »Da gehe ich lieber schnell und verstecke die Sexspielzeuge!«


      Milo Bordain, in einem teuren karierten Burberry, wandte sich Maureen Upchurch zu. »Wer ist der Mann?«


      Franny trat einen Schritt vor und streckte die Hand aus. Sie ignorierte sie. »Francis Goodsell, dreimaliger Pädagoge des Jahres in der Sparte Kindergarten. Schicker Schal. Hermès?«


      Milo Bordain fasste mit ihrer behandschuhten Hand nach dem Schal, der im Ausschnitt ihres Kaschmirpullovers steckte, als hätte sie Angst, er würde ihn ihr herunterreißen.


      Anne funkelte die Jugendamtsvertreterin an. »Und haben Sie dem Richter auch gesagt, dass Sie hier unangekündigt und mit einem unbeteiligten Dritten hereinschneien würden? Entspricht das tatsächlich den Regeln, die Sie doch sicher rauf und runter beten können, Maureen?«


      »Das ist meine Schuld«, sagte Milo Bordain. »Maureen weiß, wie gerne ich Haley sehen würde, und hat mich netterweise gefragt, ob ich mitkommen möchte. Ich hoffe, das macht Ihnen nichts aus, Anne.«


      »Doch, das macht mir etwas aus«, erwiderte Anne unverblümt.


      »Haley ist wie eine Enkelin für mich«, sagte Milo Bordain in weinerlichem Ton. »Ich habe doch schon ihre Mutter verloren …«


      »Ja, ich weiß«, sagte Anne, »und das tut mir sehr leid, Mrs Bordain. Ich will es auch nicht unnötig kompliziert machen. Aber als Haleys Betreuerin versuche ich, ihr Leben in halbwegs geordnete Bahnen zu bringen. Für ein kleines Kind kann es leicht zu viel werden, wenn unangemeldet irgendwelche Leute auftauchen, und das gilt besonders für ein Kind, das eine so schlimme traumatische Erfahrung machen musste.«


      »Aber Haley kennt mich doch«, wandte Milo Bordain ein, und eine Träne rollte ihre Wange hinunter. »Ich mache mir schreckliche Sorgen um sie. Wenn ich nur daran denke, wie verängstigt sie sein muss und welche furchtbaren Erinnerungen sie sicherlich quälen! Ich hätte ja gerne selbst mit Ihnen Verbindung aufgenommen, aber ich wusste nicht, wie. Ich habe auch ein kleines Geschenk für Haley dabei«, sagte sie und hielt ein schuhschachtelgroßes Päckchen in buntem Geschenkpapier mit einer großen rosa Schleife in die Höhe.


      Anne überlegte einen Moment. Milo Bordain wollte nicht, dass Haley in ihrer Obhut war, aber vielleicht war es besser, die Frau auf ihre Seite zu bringen. Abgesehen davon wusste sie, was es bedeutete, einen Menschen zu verlieren. Der Tod ihrer Mutter hatte eine riesige Lücke in ihr Leben gerissen. Milo Bordain litt unter dem Tod ihrer Ersatztochter. Den Schmerz über diesen Verlust sah man ihr an. Selbst das teuerste Make-up konnte die dunklen Ringe unter ihren Augen und die tiefen Falten auf ihrer Stirn und um ihren Mund nicht verbergen.


      Sie seufzte. »Warten Sie bitte, bis ich Haley gesagt habe, dass Sie hier sind, damit sie nicht allzu überrascht ist.«


      Sie ging zurück ins Haus, Franny im Schlepptau.


      »Ich gehe in die Küche«, flüsterte er, »und bastele schnell ein Knoblauch-Kruzifix, um sie damit zu verscheuchen.«


      Anne gab ihm einen Klaps und betrat das Wohnzimmer.


      »Haley, Schätzchen«, sagte sie und setzte sich auf die Ottomane neben dem Sofa, wo Haley gerade ihre neue Puppe zum Schlafen hinlegte. »Da ist jemand, der dich gerne sehen möchte.«


      Haley riss die Augen auf. »Mommy?«


      »Nein, meine Süße. Es ist Mrs Bordain. Erinnerst du dich an sie?«


      Haley schüttelte mit finsterem Gesicht den Kopf.


      »Vielleicht hast du sie ja anders genannt. Wendy, hast du einmal Mrs Bordain in Marissas Haus gesehen?«


      Wendy schüttelte den Kopf, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden, wo gerade eine Wiederholung von Drei Mädchen und drei Jungen lief.


      »Haley! Ich bin’s, deine Tante Milo!«


      Die beiden hatten sich selbst ins Haus gelassen. Sie traten ins Wohnzimmer, ein Ehrfurcht gebietendes Paar – die baumlange Milo Bordain und Maureen Upchurch, so breit wie hoch und in einen zeltartigen schwarzen Regenmantel gehüllt.


      Haley, die ohnehin vom Spielen mit Wendy übermüdet war, fing sofort an zu weinen. Der böse Daddy war groß und schwarz angezogen gewesen.


      Anne nahm sie auf den Arm und drehte sich so, dass Haley die beiden nicht sehen konnte. »Ziehen Sie bitte den Mantel aus, Maureen. Der schwarze Mantel macht ihr Angst.«


      »Mein Mantel? Warum sollte sie Angst vor einem Mantel haben?«


      Anne funkelte sie an. »Ziehen Sie ihn einfach aus.«


      Milo Bordain schien zu begreifen. »Der Täter muss einen schwarzen Mantel getragen haben«, blaffte sie Maureen Upchurch an. »Ziehen Sie ihn endlich aus, Maureen.«


      »Es ist alles gut, Haley«, sagte Anne besänftigend. »Deine Tante Milo hat dich sehr vermisst und ist gekommen, um dich zu besuchen. Sie hat dir ein Geschenk mitgebracht.«


      Haleys Tränenfluss versiegte, nur eine große Träne blieb an ihren Wimpern hängen. Sie holte zitternd Luft und sah zu Milo Bordain.


      »Hallo, Haley!«, sagte Milo Bordain mit unnatürlich hoher Stimme. »Wie geht es dir?«


      »Meine Mommy ist jetzt ein Engel«, sagte Haley.


      »Ich weiß, Liebling. Wir vermissen sie schrecklich, nicht wahr?«


      Haley nickte und steckte einen Daumen in den Mund. Sie legte den Kopf auf Annes Schulter.


      »Sie wird schnell müde«, erklärte Anne. »Setzen Sie sich bitte.«


      Sie ließ sich mit Haley auf dem Arm auf dem Sofa nieder, und Milo Bordain setzte sich neben sie. Dafür, dass sie sich nicht auf den zwei Meter entfernten Sessel setzte, bekam sie einen Pluspunkt von Anne. Maureen Upchurch ließ derweil ihren Blick durch das blitzblanke Zimmer wandern und betrachtete voller Neid die teuren Möbel.


      »Haley«, sagte Milo Bordain und beugte sich mit dem Geschenk in der Hand vor. »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht, damit du bei Anne etwas Schönes zum Spielen hast.«


      Haley nahm es und zog die Schleife auf.


      »Das heben wir für deine Haare auf«, sagte Anne und legte das Geschenkband beiseite.


      Die Tränen waren längst vergessen, und Haley fing an, das Geschenkpapier abzureißen. »Ein Kätzchen!«, rief sie und zog das Stofftier aus dem Seidenpapier.


      »Ich dachte, dass du vielleicht deine Katzen von zu Hause vermisst«, sagte Bordain. »Dieses Kätzchen kannst du überallhin mitnehmen.«


      Ein weiterer Pluspunkt für Milo Bordain – sie hatte sich bei der Wahl des Geschenks tatsächlich etwas gedacht und nicht vergessen, wie sehr Haley ihre Katze und die Jungen liebte.


      »Wie sagt man da, Haley?«, fragte Anne.


      »Danke, Daddy Milo!«


      »Tante Milo«, verbesserte Anne sie.


      »Ach, das macht nichts«, sagte Milo Bordain. »Haley hat mir einmal erklärt, dass ich ein Mann sein sollte, weil ich einen Männernamen trage.«


      Haley verlor das Interesse an den Erwachsenen, sprang vom Sofa und ging zu ihrer Freundin, um ihr ihren neuen Schatz zu zeigen. »Schau mal, Wendy! Ich habe ein Kätzchen bekommen, aber es ist kein echtes. Es sieht nur so aus.«


      »Wow, toll, Haley«, sagte Wendy. »Komm, wir stellen es deinen Puppen vor. Wie heißt es denn?«


      »Palmkätzchen.«


      »Palmkätzchen?«


      »Sie ist völlig besessen davon, einen Daddy zu haben«, sagte Anne.


      »Daran ist nur Marissa schuld«, sagte Milo Bordain verbittert. »Wie oft habe ich ihr gesagt, sie soll endlich heiraten, damit Haley einen Vater hat, aber sie wollte nicht auf mich hören.«


      »Hat sie ihre Freunde mit nach Hause genommen?«, fragte Anne.


      »Ja, aber nicht, was Sie denken. Marissa war eine sehr gewissenhafte Mutter. Sie hatte allerdings viele Männerbekanntschaften. Ich habe schon immer gedacht, dass das verwirrend für die arme Haley sein muss. Sie hat jeden Mann Daddy genannt.«


      »Alle ihre Freundinnen leben in Familien mit Vater und Mutter«, erklärte Anne. »Da ist es ganz verständlich, dass sie auch einen Vater will.«


      »Wie wird sie denn mit alldem fertig?«, fragte Milo Bordain. »Ich mache mir wirklich Sorgen ihretwegen.«


      »Es ist ein ständiges Auf und Ab. Kinder in Haleys Alter halten den Tod für etwas Vorübergehendes und sind psychisch noch nicht in der Lage, den Trauerprozess wie Erwachsene zu durchleben – und für die ist es schon schwer. Da kann man sich leicht vorstellen, wie verwirrend das alles für ein Kind sein muss. Die eine Minute ist Haley verstört, weil ihre Mutter fort ist, und die nächste kichert sie über einen Zeichentrickfilm oder erzählt, dass sie eine Elfenkönigin sein möchte. Vermutlich wird sie im Lauf der nächsten Jahre, wenn sie mehr begreift, die verschiedenen Trauerstadien durchmachen. Das ist ein langer Prozess.«


      »Hat sie Andeutungen darüber gemacht, was passiert ist oder wer sie angegriffen hat?«, fragte Maureen Upchurch, die sich in Vinces Häuptlingssitz sinken ließ.


      »Sie hat Alpträume von einer schwarz gekleideten Gestalt«, sagte Anne. »Dem bösen Daddy. Einen Namen hat sie nicht genannt. Vielleicht wird sie es nie tun, weil ihr Unterbewusstes das verhindert.«


      »Das arme kleine Ding«, sagte Milo Bordain voller Mitleid. »Ihr ganzes Leben ist auf den Kopf gestellt!«


      Haley kam mit ihrem neuen Stofftier unter dem Arm zu ihnen gelaufen. »Wo sind meine echten Kätzchen?«


      »Ich habe Hernando gebeten, deine Katze und ihre Jungen zu uns zu holen, damit wir uns um sie kümmern können«, sagte Milo Bordain. »Sie wohnen zusammen mit den Pferden und den Hühnern in der Scheune. Du musst sie bald mal besuchen kommen.«


      Haleys Miene hellte sich auf, und sie wandte sich Anne zu. »Au ja, Mommy Anne. Wann fahren wir zu ihnen?«


      Der Vorschlag erwischte Anne kalt, so dass ihr auf die Schnelle kein Einwand einfiel. Milo Bordain hatte sie bewusst oder unbewusst hereingelegt.


      »Mommy Anne?«, fragte Milo Bordain mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »So nennt Haley mich«, erklärte Anne. »Das gibt ihr ein Gefühl der Geborgenheit.«


      »Das dürfen Sie ihr keineswegs gestatten«, erwiderte Maureen Upchurch.


      »Sie ist vier«, erwiderte Anne. »Lassen wir ihr doch ihren Willen.«


      Ungeduldig hüpfte Haley von einem Fuß auf den anderen. »Bitte, bitte, bitte.«


      »Ja, kommen Sie mit Haley doch zu uns, damit sie ihre Kätzchen sehen kann!«, sagte Milo Bordain, die ihre Verärgerung schnell überspielte. »Haley würde das bestimmt gefallen. Sie liebt Tiere! Stimmt es nicht, Kleines? Wir haben Kühe und Pferde und Schafe und Ziegen und Hühner.« Sie wandte sich an Anne. »Sie sollten wirklich mit ihr zu mir auf die Ranch kommen. Hernando und Maria können für uns ein Picknick am Wasserreservoir vorbereiten.«


      Bevor Anne auch nur den Mund zu einer ausweichenden Antwort öffnen konnte, stand Haley schon vor ihr und sah sie mit ihren großen Augen an.


      »Mommy Anne! Fahren wir hin? Bitte, bitte!«


      »Wir werden sehen«, sagte Anne.


      »Das ist gemein«, rief Haley und sah zu ihrer Tante Milo. »Wir werden sehen heißt nein.«


      »Wir werden sehen heißt, dass wir sehen werden«, sagte Anne.


      »Ich wüsste keinen Grund, warum Sie mich nicht mit ihr besuchen sollten.« Milo Bordain wurde wieder ärgerlich.


      Franny befreite Anne aus der Zwickmühle, indem er mit einem vollbeladenen Tablett aus der Küche kam. »Kinder für die Kekse! Ach Quatsch, Kekse für die Kinder.«


      Anne führte die beiden Frauen durchs Haus, um die Neugier der neiderfüllten Maureen Upchurch zu befriedigen, dann komplimentierte sie sie mit der Entschuldigung zur Haustür hinaus, dass Haley ein Schläfchen machen müsste, und versprach Milo Bordain, sich wegen eines möglichen Ausflugs auf die Ranch bei ihr zu melden.


      Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, saßen die beiden Mädchen aneinandergekuschelt auf dem Sofa und sahen sich eine Sendung mit einem rosa Dinosaurier an. Haley hatte den Daumen in den Mund gesteckt, ihr fielen fast die Augen zu. Anne ließ sich in ihren Sessel beim Fenster sinken und sah Franny an.


      »Damit habe ich nicht gerechnet«, sagte sie. »Das mag naiv sein, aber damit habe ich echt nicht gerechnet.«


      »Du bist jetzt eine Mutter. Du darfst offiziell unter Aussetzern wegen Schlafmangels leiden.«


      »Mit einer Ranch kann ich nicht mithalten.«


      »Nein, was die Tiere angeht, hast du schlechte Karten, aber nicht, was Kuscheleinheiten und Liebe angeht. Das einzige Kuschlige an der alten Transe sind doch ihre Schnurrbartstoppeln.«


      Anne lachte müde. »Was ist sie?«


      Franny verdrehte die Augen. »Oh, bitte, Anne Marie. Du machst mit deiner Altjüngferlichkeit meine besten Witze kaputt. Transe wie Transvestit! Wenn unter ihrem Rock keine Eier hängen, dann muss sie sie irgendwo versteckt haben.«


      »Du bist furchtbar!«


      »Ist doch wahr.« Er lachte. »Wie sie diesen entzückenden Sohn ausgebrütet hat, ist mir ein völliges Rätsel.«


      »Wer ist denn ihr Sohn?«


      »Darren Bordain. Der mit dem ›Mercedes? Das bin ich mir wert‹-Spruch. Guckst du denn nie fern? Der Spot läuft dauernd. Er ist umwerfend! Und immer gut angezogen.«


      »Hört sich nach dem richtigen Mann für dich an.«


      »Da müsste er nur zuerst mal sein Coming-out haben. Aber bis es so weit ist, bin ich grau und unansehnlich.«


      »Vielleicht ist er ja auch hetero«, wandte Anne ein.


      »Ach, du missgönnst mir doch nur meine kleinen Einschlafphantasien.«


      »Du hältst doch jeden gutaussehenden Mann für verkappt schwul.«


      »Vince halte ich nicht für schwul.«


      »Gott sei Dank«, sagte Anne. Sie stieß einen lauten Seufzer aus. »Oh Franny … Bitte sag mir, dass es irgendwo schon fünf Uhr ist.«


      »Liebchen, es ist immer irgendwo auf der Welt fünf«, sagte er und zauberte ein Glas Rotwein hinter der Lampe auf dem Beistelltisch hervor.


      Anne roch genießerisch daran, trank einen Schluck und seufzte. »Ich liebe dich, Franny.«


      »Ich weiß, Liebchen«, sagte er. »Da bist du nicht die Einzige.«
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      Vince saß in seinem Auto und sah durch die Windschutzscheibe auf die Anwaltskanzlei von Quinn und Morgan. Eine angesehene, auf Familien- und Zivilrecht spezialisierte Kanzlei.


      Steve Morgan war nicht deswegen Partner geworden, weil er unbesonnen oder dumm war. Im Gegenteil. Vince hatte ihn als sehr intelligenten, verschlossenen und vorsichtigen Mann kennengelernt.


      Im Zuge der Ermittlungen im letzten Jahr hatte Vince sich mehrere Male mit Steve Morgan unterhalten. Auch ohne konkreten Beweis stand so gut wie fest, dass er eine Affäre mit Lisa Warwick gehabt hatte, aber er war nicht eingeknickt. Nicht einmal die Drohung mit einer DNA-Analyse – die durchzuführen sie noch gar nicht in der Lage waren, aber bluffen konnte man ja –, nicht einmal das hatte ihn nervös gemacht. Er gab die Affäre nie zu.


      Was Vince über Steve Morgan wusste, ließ sich leicht zusammenfassen: Er stammte aus schwierigen Familienverhältnissen, die Mutter Prostituierte, keine Vaterfigur. Er hatte von seiner großen Liebe zu seiner Mutter gesprochen, was Vince von Männern aus ähnlichen familiären Verhältnissen kannte, damit sollte tiefer Hass verschleiert werden. Wenn ein Junge unter solchen Bedingungen ohne männliches Vorbild aufwuchs, dann fühlte er sich angreifbar und zu wenig von der Mutter beschützt. Er sah, wie sich seine Mutter erniedrigte und wie Männer sie erniedrigten und zum Objekt machten. Das führte im Allgemeinen dazu, dass der Junge Frauen Verachtung und Geringschätzung entgegenbrachte und einen tiefen Groll gegen sie hegte, der plötzlich aus ihm herausbrechen konnte, wenn die richtigen Knöpfe gedrückt wurden.


      Steve Morgan war intelligent, er war ein hervorragender Schüler gewesen und hatte das Studium in Berkeley mit Bestnote abgeschlossen; dort hatte er auch Sara kennengelernt. Seinen Doktor machte er an der University of Southern California. Danach eine Reihe von Stellen in und um Los Angeles. Heirat, ein Kind, der Umzug nach Oak Knoll wegen der höheren Lebensqualität und weil ihm Don Quinn, den er bei seinem ersten Arbeitgeber kennengelernt hatte, eine Stelle in seiner Kanzlei angeboten hatte.


      Und während all der Zeit hatte er sich aktiv für die Rechte unterprivilegierter Frauen eingesetzt. Vorbildlich.


      Aber plötzlich war Steve Morgan aus dem Tritt gekommen, und die Frage war, warum? Auch wenn er Tonys Verdacht, dass Steve Morgan mit Peter Crane gemeinsame Sache gemacht haben könnte, erst einmal zurückgewiesen hatte, war es nicht völlig abwegig, einen Mann mit Morgans Psychopathologie in der Rolle eines Mörders zu sehen.


      Welche Opfer suchten sich solche Mörder aus? Prostituierte, benachteiligte Frauen … unabhängige alleinerziehende Mütter mit vielen Männerbekanntschaften.


      Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass in einer Stadt von der Größe Oak Knolls zwei hochintelligente, planvoll vorgehende, sadistische Serienmörder herumliefen – und das fast zur gleichen Zeit? Sie ging gegen null. Und dass die beiden auch noch miteinander befreundet waren? Das passierte nur in Hollywood-Filmen. Jack the Ripper und Marquis de Sade, die sich zusammentaten, um eine ganze Stadt zu tyrannisieren.


      Nicht dass Vince keine Mörderteams kannte. Er hatte Larry Bittaker und Roy Norris vernommen, die 1979 wegen der Morde an fünf jungen Frauen in Los Angeles traurige Berühmtheit erlangt hatten. Und Kenneth Bianchi und seinen Cousin Angelo Buono – die berüchtigten Hillside Stranglers –, die ebenfalls 1979 in Los Angeles verhaftet worden waren, wo sie zehn junge Frauen umgebracht hatten.


      Aber für ein Team brauchte es zwei Leute, die sich in ihren verbrecherischen Neigungen perfekt ergänzten. Einer der beiden war immer der Dominante, der andere der Mitläufer. Sobald es dann aber im Vernehmungsraum der Polizei hart auf hart ging, ließen sie sich ohne mit der Wimper zu zucken gegenseitig über die Klinge springen, wenn sie sich davon ein milderes Urteil erhofften. Weil sich Psychopathen nur für sich und ihr eigenes Wohlbefinden interessierten, kannten sie letztlich keine Loyalität.


      Vince war sich ziemlich sicher, dass Morgan bei den Sekundenklebermorden nicht gemeinsame Sache mit Peter Crane gemacht hatte. Cranes Morde waren äußerst methodisch und rituell gewesen – das Werk eines Mannes mit ganz bestimmten sadistischen Sexphantasien.


      Der Mord an Marissa Fordham dagegen war eine Affekttat wie aus dem Lehrbuch gewesen. Der Täter hatte so lange auf sie eingestochen, bis seine Wut verraucht war. Die Entfernung ihrer Brüste und das Messer in ihrer Vagina hatten mit der Tat nicht unmittelbar etwas zu tun.


      Jetzt musste Vince nur herausfinden, ob Steve Morgan zu einer solchen Wut fähig war.


      Er stieg aus dem Auto und stellte seinen Mantelkragen auf, nach wie vor nieselte es. Dann ging er über die Straße zur Kanzlei. Er grüßte die Empfangssekretärin mit seinem charmantesten Lächeln. »Vince Leone, ich würde gerne Mr Morgan sprechen«, sagte er.


      Die junge Frau verzog bedauernd das Gesicht und sagte leise: »Mr Morgan empfängt heute keine Klienten.«


      »Sagen Sie ihm bitte Bescheid, dass ich hier bin«, erwiderte Vince genauso leise. »Ich bin sicher, dass er mich empfangen wird.«


      Er nahm sich ein Toffee von dem Bonbonteller auf dem Tresen, während sie ihren Chef anrief.


      Der Empfangsbereich war in geschmackvollen Grauschattierungen gehalten, aufgelockert von einigen Tupfern Petrol und Burgunderrot. Alles hier roch nach Geld, ohne protzig zu wirken, und vermittelte Seriosität und Vertrauenswürdigkeit, wie man es von einem Anwalt erwartete.


      »Sie können gleich reingehen, Mr Leone«, flüsterte die Empfangssekretärin.


      »Danke.«


      Steve Morgan saß hinter seinem Riesenschreibtisch und sah aus, als wäre er als Verlierer aus einem Boxkampf hervorgegangen. Mendez hatte ihn ganz schön in die Mangel genommen. Er hatte zwei Veilchen – das eine Auge war völlig zugeschwollen –, und seine Nase war eine unansehnliche rote Knolle, die mit Heftpflaster in seinem Gesicht gehalten wurde. Dass der Mann das Büro des Sheriffs nicht anzeigte, zeugte von einem hohen Maß an Selbstverachtung. Morgan musste aus irgendeinem Grund gedacht haben, dass er es verdiente.


      »Wenn man jetzt schon die schweren Geschütze gegen mich auffährt, stehe ich wohl tatsächlich auf der Liste der Verdächtigen«, sagte Morgan.


      Vince hob die Hände. »Keine Sorge. Ich bin kein Cop mehr. Das FBI hat mich in Rente geschickt.«


      »Dann müssen Sie im Auftrag des Sheriffs kommen.«


      »Nichts, was Sie hier sagen, kann und wird vor Gericht gegen Sie verwendet werden.«


      »Sie sind also nur zum Spaß hier?«


      »Ich habe mich heute mit Ihrer Frau unterhalten.«


      »Oh.«


      Vince nahm unaufgefordert Platz. Einen Moment lang sahen sie sich schweigend an. Jeder von ihnen versuchte die Gedanken des anderen zu lesen, bevor er den ersten Zug machte.


      »Hat sie Anzeige gegen mich erstattet?«


      »Weswegen denn? Haben Sie etwas Ungesetzliches getan?«


      »Sie war ziemlich wütend, als sie mich gestern Abend rausgeworfen hat.«


      »Hört sich so an, als wären Sie selbst auch wütend gewesen.«


      »Ich lasse mir nicht gerne völlig aus der Luft gegriffen Vorwürfe machen«, sagte Morgan. »Besonders nicht von meiner Frau. Ich nehme mein Ehegelübde nämlich ernst.«


      »Welchen Teil davon genau?«, fragte Vince. »Wir beide wissen doch, dass Sie sie betrügen, Steve. Meinetwegen müssen Sie hier nicht den braven Ehemann spielen.«


      Morgan seufzte. »Ich vermute, es bringt nichts, wenn ich Ihnen sage, dass meine Ehe Sie rein gar nichts angeht.«


      »Nein, weil das inzwischen nämlich der Fall ist – nach dem, wie es Sara ging und was sie mir erzählt hat.«


      Morgan kniff sein weniger lädiertes Auge zusammen. »Wie kommt es, dass Sara sich an Sie wendet?«


      »Vielleicht haben Sie es ja nicht mitgekriegt, wo Sie so sehr mit anderen Frauen und weiß der Teufel was beschäftigt sind – aber Sara und Anne haben sich im Laufe des letzten Jahres angefreundet.«


      »Warum redet sie dann nicht mit Anne?«


      Vince lächelte. »Weil Anne nicht dafür sorgen kann, dass Sie ins Kittchen wandern.«


      Morgan wirkte nicht besonders beeindruckt. »Was mich zu meiner ursprünglichen Frage zurückbringt: Hat Sara Anzeige gegen mich erstattet?«


      »Nein.«


      Vince musterte den Schreibtisch. Morgan versuchte nicht zu verbergen, dass er getrunken hatte. Links von seiner Schreibunterlage stand ein schweres Glas, das drei Finger hoch mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt war. Nach der Flasche zu urteilen, die auf einem Buch zum kalifornischen Scheidungsrecht stand, war es irischer Whiskey.


      »Ich mag Ihre Frau«, sagte Vince. »Sie ist sehr nett. Sie ist klug und hat Talent. Dass sie schön ist, muss man nicht eigens erwähnen, oder? Und sie liebt Sie.«


      »Kaum zu glauben, was?«


      Vince schüttelte den Kopf. »Nein. Ich finde es absolut verständlich. Sie sehen gut aus – normalerweise wenigstens. Sie sind zielstrebig. Sie kümmern sich um die Bedürftigen in unserer Stadt. Sie leisten gute Arbeit. Sie hat erzählt, dass Sie es als Kind und Jugendlicher nicht leicht gehabt haben. Das ist bewundernswert. Warum sollte sie sich nicht in Sie verlieben?«


      Morgan zuckte kaum wahrnehmbar mit den Schultern.


      »Sie ist die Mutter Ihres Kindes«, fuhr Vince fort, »sie hat Ihnen eine hübsche Tochter geschenkt. Sie beide hatten alles, was man sich nur wünschen kann.«


      Steve Morgan trank einen großen Schluck Whiskey und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Und dann habe ich das Ganze gegen die Wand gefahren, was?«


      Vince zuckte mit den Schultern. »Das müssen Sie mir sagen. Sie haben sich schon vor langer Zeit innerlich von Ihrer Frau entfernt. Hatten Sie den Eindruck, Sara, die aus einer gutbürgerlichen Familie stammt, würde Sie nicht richtig verstehen? Oder dachten Sie, dass Sie dieses Leben gar nicht verdienten? Dass Sara viel zu gut für Sie ist? Da haben Sie lieber gleich die Flinte ins Korn geworfen, statt darauf zu warten, dass sie es selbst herausfindet. Sie wissen vielleicht nicht, dass die meisten Frauen nicht standesgemäß heiraten. Darüber gibt es Untersuchungen«, sagte Vince. »Ich weiß, wovon ich spreche. Zu meinem großen Glück. Jeden Morgen stehe ich auf und denke, heute wird dieser Traum wie eine Seifenblase zerplatzen. Aber dann denke ich mir, lass gut sein und weck bloß keine schlafenden Hunde. Dann beißen die nämlich.«


      Ein gutes Zeichen, dachte Vince, dass Morgan ihn noch nicht aufgefordert hatte zu gehen. Das hieß einiges. Morgan hörte ihm zu. Ließ er sich das Gesagte durch den Kopf gehen oder saß er nur da und dachte angewidert, dass dieser Klugscheißer aus Chicago Unsinn von sich gab?


      »Stellen Sie sich solche Fragen auch, Steve?«, fuhr er leise fort. »Sie sind intelligent. Das beweisen Ihre Zeugnisse«, sagte er und deutete auf die Wand hinter Morgan. »Wie kann ein so intelligenter Mann sich nur so unglaublich blöd verhalten? Haben Sie sich das schon mal gefragt?«


      »Das frage ich mich jeden Tag«, murmelte Morgan und trank erneut einen Schluck Whiskey.


      Vince nickte zufrieden. Treffer. Das war nicht nur so dahingesagt. Er hatte etwas preisgegeben. »Dürfte ich auch was davon haben?«, fragte Vince und deutete auf die Whiskeyflasche.


      Morgan zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«


      Er drehte sich um, nahm ein Glas aus dem Bücherregal und stellte es vor Vince. Dieser schenkte sich einen Schluck Whiskey ein und nippte daran, genoss den weichen, rauchigen Geschmack.


      »Das tut gut«, sagte er. »Die Italiener können Grappa brennen, aber die Iren machen einfach den besten Whiskey.«


      Darauf hob Morgan sein Glas.


      »Also«, sagte Vince. »Was meinen Sie? Haben Sie es geschafft? Haben Sie Ihre Ehe zerstört?«


      »Das müssen Sie mir sagen. Sie hat schließlich mit Ihnen geredet.«


      Vince verzog das Gesicht. »Gut sieht es nicht aus.«


      Der Anflug eines bitteren Lächelns spielte um Steve Morgans Mund. »Ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, andere von meiner Sicht auf die Dinge zu überzeugen.«


      »Sie haben Sara gestern Abend ziemliche Angst eingejagt«, sagte Vince. »Warum haben Sie das getan? Als eine Art Gnadenstoß? Um ihr ein für alle Mal klarzumachen, was für ein Arschloch Sie sind? Oder wollen Sie wirklich, dass sie denkt, Sie könnten diese Frau umgebracht haben?«


      »Das denkt sie doch sowieso.«


      »Ach so, dann ist es ja egal«, sagte Vince.


      Morgan erwiderte nichts darauf, sondern goss sich noch einen Schluck ein.


      »Angeblich waren Sie in Sacramento, als es passierte«, sagte Vince. »Aber das stimmt nicht, oder? Und sparen Sie sich die Lügen, Cal Dixon wird einen Mann darauf ansetzen, der Ihre Spur wie ein Bluthund aufnimmt.«


      »Gut, ich war nicht dort, wo ich sagte, dass ich war.«


      »Sie waren bei einer Frau.«


      »Dazu verweigere ich die Aussage.«


      »Sie lassen sich eher wegen Mordes anklagen als zuzugeben, dass Sie Ihre Frau betrügen, obwohl jeder, der sich dafür interessiert, schon weiß, dass Sie hinter jedem Rock her sind? Das ergibt keinen Sinn.«


      »Aber vielleicht für die Person, bei der ich war.«


      »Nur, wenn es Marissa Fordham gewesen sein sollte.«


      »Die war es nicht.«


      »›Glaubst du, dass ich siebenundvierzig Mal auf sie eingestochen und ihr die Kehle durchgeschnitten habe?‹ Das sind Ihre Worte. Wie kamen Sie auf diese Zahl, Steve?«


      »Warum? Stimmt sie etwa?«


      »Fast. Jedenfalls ist sie so nah dran, dass man sich wundert«, sagte Vince. »Wobei die meisten Mörder natürlich nicht mitzählen, wenn sie ihre Opfer niedermetzeln. Aber es sind schon seltsamere Dinge zwischen Himmel und Erde geschehen.«


      »Es wäre doch verrückt, so etwas zu sagen, wenn ich es getan hätte«, sagte Morgan.


      »Ja«, sagte Vince. »Das stimmt.«


      Morgan trank langsam sein Glas aus und stellte es behutsam auf den Tisch. Er sah Vince in die Augen und sagte: »Sie haben keine Beweise, die mich in Verbindung mit Marissas Tod bringen, weil es keine Beweise gibt, weil ich sie nämlich nicht umgebracht habe. Ich möchte, dass Sie jetzt gehen, Vince. Danke für Ihren Besuch.«
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      Mach schon, G. Lieg nicht faul rum. Beweg dich!


      Marissa kniete vor ihr im Matsch und starrte sie finster an. Mach endlich! Verflucht noch mal, Gina! Du kannst doch jetzt nicht aufgeben!


      Aber ich bin so müde, und ich liege so bequem.


      Red keinen Quatsch. Bist du blöd? Es regnet. Du liegst mit dem Gesicht im Dreck!


      Mir ist warm. Mir ist heiß. Warum habe ich so viel an?


      Menschenskind, dir ist nicht heiß! Dir ist kalt. Hörst du mich? Hörst du mich?


      Sei still, Marissa. Da ist etwas.


      Ein weit entferntes Knattern.


      Das ist ein Hubschrauber, Dummchen.


      Nenn mich nicht Dummchen. Das war alles deine Idee.


      Ich wollte nur etwas Gutes tun. Und wir haben etwas Gutes getan!


      Du bist tot.


      Wie kommt es dann, dass du mich siehst? Wie kommt es, dass du mich hörst? Gina? Gina!


      Sie wollte nur noch schlafen, aber Marissa packte ihren rechten Arm und riss daran, versuchte, sie ein Stück zu ziehen. Mach schon! Du musst das für Haley tun! Du musst zum Forstweg. Dort werden sie dich finden!


      Der Forstweg. Sie erinnerte sich daran, dass sie mitten in der Nacht dorthin gefahren waren und sie dann mit einer Pistole im Rücken den Weg entlanggehen musste.


      Wer?


      Was meinst du mit wer?


      Wer wird mich finden?


      Was weiß denn ich. Feuerwehrleute. Große, knackige Feuerwehrmänner.


      Ich liebe Feuerwehrmänner. Mein Dad war Feuerwehrmann. Nein, das stimmt nicht. Dein Vater war Versicherungsvertreter.


      Lass mir doch meine Halluzinationen.


      Verflixt noch mal! Beweg dich endlich, Gina! Wenn du dich nicht endlich bewegst, wirst du sterben! Du willst doch nicht sterben. Du darfst nicht sterben! Du bist der einzige Mensch, der die Wahrheit kennt. Du musst das für Haley tun. Mach endlich, Gina!


      Für Haley. Gina sammelte ihre ganze Kraft. Sie versuchte, mit der rechten Hand Halt auf dem steinigen Untergrund zu finden, und spürte, wie ihre Fingernägel abbrachen. Sie musste Halt finden. Sie zog das linke Bein an und schob sich ein Stück vorwärts.


      Sie wartete auf den Schmerz, schrecklichen, rasenden Schmerz. Sie spürte nichts. Es kam ihr vor, als wäre ihr Gehirn nicht mehr mit ihrem Körper verbunden. Sie war schwach, fürchterlich schwach, aber sie spürte keinen Schmerz mehr.


      Marissa packte sie erneut am Arm und zog. Gina drückte sich mit ihrem unverletzten Bein ab. Sie schaffte zwei Handbreit.


      Wie weit ist es zum Forstweg?


      Nicht weit. Komm. Noch mal.


      Wieder schob sie sich ein Stück vorwärts und wieder und wieder, immer mit kurzen Pausen dazwischen. Mit jedem Mal fühlte sie sich schwächer, bis sie ihr unverletztes Bein nur noch ein paar Zentimeter anziehen und sich nur noch ein paar Zentimeter weiterschieben konnte.


      Ich kann nicht mehr, Marissa. Es ist zu weit. Es ist zu spät.


      Hast du etwa was Besseres vor? Du solltest es wenigstens versuchen. Sterben kannst du noch früh genug.


      Ich will nicht sterben. Ich will nicht sterben. Ich will nicht sterben.


      Sie wollte nicht sterben. Sie durfte nicht sterben. Sie war die Einzige, die die Wahrheit kannte.
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      »Ich weiß nicht, was ich Ihnen noch sagen könnte.« Mark Foster folgte Mendez und Hicks in den Vernehmungsraum. »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen irgendwie weiterhelfen kann.«


      »Wie ich schon am Telefon sagte, Mr Foster«, erwiderte Hicks, »wir versuchen einen möglichst genauen Eindruck davon zu bekommen, wie Miss Fordham die letzten Tage vor ihrer Ermordung verbrachte.«


      »Dinge, die Sie für unbedeutend halten mögen, komplettieren für uns vielleicht das Bild«, sagte Mendez. Er öffnete die Tür zu Vernehmungsraum zwei und machte eine einladende Geste.


      Sie setzten sich an den kleinen Tisch. Foster sah sich um, er wirkte ein wenig nervös. »Ich bin noch nie vernommen worden«, sagte er. »Das kenne ich nur aus dem Fernsehen.«


      »Keine Angst, wir werden weder eine grelle Lampe anknipsen noch unsere Schlagringe anlegen«, versicherte Mendez ihm. »Es sei denn natürlich, Ihre Antworten gefallen uns nicht.«


      Alle lachten höflich.


      Foster steckte wie immer in Khakihosen und einem blauem Baumwollhemd, heute hatte er zusätzlich einen Pullunder und einen blauen Blazer an, weil es ein kühler Tag war. Jetzt schien ihm allerdings zu warm zu sein.


      »Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«, fragte Mendez. »Scheußliches Wetter draußen.«


      »Nein danke«, sagte Foster und putzte seine Brillengläser mit einem Taschentuch. »In den Nachrichten habe ich gehört, dass Sie nach Gina Kemmer suchen. Haben Sie sie schon gefunden?«


      »Nein. Bisher noch nicht. Sie waren miteinander befreundet, oder?«


      »Ja.«


      »Sie haben an dem Tag, als sie verschwand, miteinander gesprochen«, sagte Hicks.


      Foster riss die Augen auf. »Was? Wann?«


      »Mittwoch. Spätnachmittag.«


      »Äh …« Man konnte förmlich sehen, wie Foster in seinem Gedächtnis kramte – ein wenig hektisch vielleicht, dachte Mendez. »Mittwoch … Ach ja, ich hatte an dem Tag viel zu tun. Gina rief an. Sie wollte über einen Gedenkgottesdienst für Marissa reden. Aber ich hatte leider keine Zeit.«


      »Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«


      »Sonntagabend. Sie hatte ein paar Freunde eingeladen. Sie glauben doch nicht, dass ihr etwas passiert sein könnte?«


      »Wir wissen es nicht«, sagte Mendez. »An dem Nachmittag, an dem sie verschwunden ist, haben wir noch mit ihr gesprochen. Sie war am Boden zerstört.«


      »Na ja, nach dem, was Marissa passiert ist …«, sagte Foster. »Die beiden standen sich sehr nah. Gleich nachdem ich es erfahren hatte, habe ich bei ihr angerufen, und da war sie komplett hysterisch.«


      »Hat sie irgendetwas erwähnt – einen Grund dafür, warum jemand Miss Fordham das angetan haben könnte?«, fragte Hicks.


      »Nein. Mein Gott, wir waren beide völlig fassungslos. Glauben Sie etwa, dass Marissas Mörder es auch auf Gina abgesehen haben könnte?«


      Mendez zuckte mit den Schultern. »Möglich.«


      Foster schüttelte den Kopf. »Wie kann jemand nur so etwas tun? Ich habe gehört, dass der Mörder zweiundsiebzig Mal mit einem Messer auf sie eingestochen und danach auch noch ihre Leiche verstümmelt hat. Das ist doch krank. Er muss verrückt sein, oder?«


      »Darüber haben wir nicht zu entscheiden«, sagte Mendez. »Wir müssen ihn nur hinter Schloss und Riegel bringen.«


      »Ich hoffe, Sie erwischen ihn bald.«


      »Sie sagten, Sie hätten Marissa das letzte Mal in Los Olivos gesehen …«


      »Das ist nicht ganz richtig. Ich habe sie noch einmal eine Woche vor ihrem Tod auf dem Weingut Licosto gesehen, ist mir eingefallen. Zu dem Herbstfest. Tolle Weine und lauter Spitzenköche aus der Gegend. Marissa war mit Haley dort. Wie geht es Haley eigentlich?«


      »Ganz gut«, sagte Hicks. »Wir hoffen, dass sie bald den Mörder identifizieren kann.«


      »Da verlangen Sie aber viel von einer Vierjährigen.«


      »Sie ist unsere einzige Zeugin.«


      Foster schüttelte den Kopf, der Gedanke schien ihm nicht zu behagen.


      »Hatten Sie bei dieser letzten Begegnung den Eindruck, dass sich Marissa wegen irgendetwas Sorgen machte?«, fragte Mendez.


      »Marissa hat sich eigentlich nie wegen irgendetwas Sorgen gemacht«, sagte Foster. »Sie hatte am Vormittag einen kleinen Streit mit Mrs Bordain, aber der war schon längst wieder vergessen.«


      »Worum ging es bei dem Streit?«


      »Irgendeine Banalität«, sagte er. »Ich kenne Milo ganz gut, wir sitzen beide im Komitee des Musikfestivals. An ihr kommt man in dieser Stadt nicht vorbei, und sie hat stets nur die besten Absichten, meint sie jedenfalls. Wie ich immer gerne sage, sobald zwei Leute zusammenstehen, bildet Milo ein Komitee und organisiert etwas.«


      »Sie ist ziemlich bestimmend«, sagte Mendez.


      »Es käme ihr nie in den Sinn, dass jemand anderer Meinung sein könnte als sie«, sagte Foster. »Sie ist wie ein verwöhntes Kind. Sie will, dass alle nach ihrer Pfeife tanzen, sonst nimmt sie ihre Barbiepuppen und geht nach Hause. Marissa spielte die meiste Zeit auch mit, aber gelegentlich stampfte sie mit dem Fuß auf und sagte nein, nur um Milo wissen zu lassen, dass es nicht immer nur nach ihrem Kopf ging.«


      »Können Sie uns ein Beispiel nennen?«, fragte Hicks.


      »Klar. Zum Beispiel hat Milo ganz feste politische Überzeugungen. Sie und Bruce unterstützen ihre Partei mit großzügigen Spenden. Einmal verlangte sie von Marissa, dass sie bei einer Wahlkampfveranstaltung erscheinen sollte. Sie hatte Marissas Kleid ausgesucht, einen Termin beim Friseur ausgemacht, alles. Aber Marissa weigerte sich, nicht zuletzt weil sie andere politische Ansichten vertrat als die Bordains. Daraufhin hat Milo zwei Wochen lang kein Wort mit ihr geredet.«


      »Was ist mit Darren Bordain?«, fragte Hicks.


      »Was soll mit ihm sein?«


      »Sie sind miteinander befreundet?«


      »Ja.«


      »In welchem Verhältnis stand er zu Marissa Fordham?«


      »Sie waren Freunde. Sie haben gerne über Milo gelästert.«


      »Hatten Sie je den Eindruck, dass sie mehr sind als nur Freunde?«


      »Nein.«


      »Hatten Sie je den Eindruck, dass sie weniger sind als Freunde?«


      Foster sah ihn verwirrt an. »Sie waren befreundet. Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.«


      »Mrs Bordain schien in Marissa und Haley so etwas wie Familienmitglieder zu sehen«, sagte Mendez. »Das könnte zu gewissen Spannungen geführt haben. Vielleicht kam es zu Eifersüchteleien.«


      »Nein, nein, keinesfalls.« Foster schüttelte den Kopf. »Wenn überhaupt, dann machte es Marissa und Darren zu Verbündeten.«


      »Besteht die Möglichkeit, dass Darren Haleys Vater ist?«, fragte Mendez geradeheraus.


      Fosters Augenbrauen schossen in die Höhe. »Kann ich mir nicht vorstellen. Nein, wirklich nicht, aber da fragen Sie ihn am besten selbst.«


      »Besteht die Möglichkeit, dass Sie Haleys Vater sind?«, fragte Hicks.


      »Nein.« Ausdruckslos. »Ich weiß nicht, wer Haleys Vater ist. Marissa hat nie über dieses Thema gesprochen, und wir anderen sahen auch keinen Grund dafür. Es war nicht wichtig.«


      »Irgendjemandem war es womöglich schon wichtig«, sagte Mendez. »Und zwar so wichtig, dass er deswegen einen Mord beging.«


      Die Tür wurde geöffnet, Dixon steckte den Kopf herein und winkte Mendez zu sich.


      »Was ist?«, fragte Mendez auf dem Flur, nachdem er die Tür hinter sich zugemacht hatte.


      »Sie und Hicks fahren zum Mercy General. Ein Suchtrupp hat in den Hügeln eine Frau gefunden, die Gina Kemmer sein könnte. Es sieht nicht gut aus.«


      »Wo haben Sie sie gefunden?«, fragte Mendez.


      Er stand mit Tom Scott im Eingangsbereich der Notaufnahme des Mercy General. Der Leiter der Suchmannschaft war Mitte vierzig und wie ein Rugbyspieler gebaut – ein Muskelpaket mit dem kantigen Gesicht eines Comichelden.


      Hicks kehrte mit finsterem Gesicht vom Schockraum zurück und nickte. »Sie ist es.«


      »Sie lag etwa zwanzig Meter von einem Forstweg entfernt unweit des Dyer Canyon im Gebüsch. Mein Hund hat sie entdeckt. Wir haben dort oben nach einem Mann gesucht. Plötzlich ist mein Hund losgezischt. Er ist jung, noch in der Ausbildung. Ich hab gedacht, ich spinne. Ich also hinterher, und als ich über den Hügelkamm kam, sah ich ihn bei einer Frau stehen. Er zog an ihr, bellte, dann zog er wieder.


      Gott sei Dank hat er sie entdeckt. Bei dem vielen Gestrüpp da oben hätten wir die junge Frau nie gefunden. Der Hubschrauber war ein paar Stunden vorher über das Gelände geflogen und hatte nichts gesehen.«


      »In welcher Verfassung befindet sie sich?«, fragte Mendez.


      Scott schüttelte den Kopf. »In keiner guten. Schusswunde an der linken Schulter. Sieht nach einem Durchschuss aus, ist aber stark gerötet und heiß und vereitert. Der rechte Knöchel ist gebrochen. So was hab ich noch nie gesehen. Beide Knochen sind glatt durch. Den Fuß könnte man einmal rundherum drehen.«


      »Oh Gott«, sagte Mendez.


      Hicks wurde bei der detaillierten Beschreibung blass.


      »Stark dehydriert und unterkühlt«, fuhr Scott fort. »Sie war im Delirium, als wir sie fanden. Völlig weggetreten.«


      »Ist sie im Moment bei Bewusstsein?«


      »Nein, und es würde mich wirklich wundern, wenn sie durchkäme. Ich weiß ja nicht, was sie durchgemacht hat, aber es muss schrecklich gewesen sein. An den Händen, an den Beinen, im Gesicht, überall Wunden, die wie Rattenbisse aussehen. Und der Gestank erst. Als hätten wir sie aus der Kanalisation in Kalkutta gezogen.«


      »Hat sie etwas gesagt, als Sie sie fanden?«, fragte Mendez. »Hat sie den Namen des Täters genannt? Oder irgendetwas anderes?«


      »Nein. Sie hat vor sich hingebrabbelt, unzusammenhängendes Zeug. Als wir sie endlich in den Hubschrauber geschafft hatten, verlor sie das Bewusstsein. Mir ist bisher keiner untergekommen, der mit so niedrigem Blutdruck noch einen Puls hatte.«


      Er deutete mit dem Kinn nach draußen zu dem Rettungswagen, in dem sein Kollege wartete. »Ich muss nur schnell meinen Bericht abliefern, aber dann fahre ich gerne mit Ihnen raus und zeige Ihnen die Stelle.«


      »Scheiße«, sagte Mendez, als er dem Mann hinterhersah. »Wir haben aber auch gar kein Glück.«


      »Wir?«, sagte Hicks und nickte in Richtung des Schockraums. »Du solltest sie mal sehen. Wenn du beim lieben Gott einen Gefallen gut hast, dann solltest du ihn jetzt vielleicht einfordern.«


      Mendez bekreuzigte sich. »Gott steh ihr bei. Gott steh uns bei. Und zwar subito.«
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      Die Stelle, an der der Deutsche Schäferhund Gina Kemmer gefunden und vor dem sicheren Tod gerettet hatte, befand sich in einem felsigen, von Gestrüpp überwucherten Niemandsland.


      Im Moment wirkte die Gegend allerdings nicht weniger als einsam und verlassen. Der Forstweg stand voller Fahrzeuge. An der Fundstelle waren Scheinwerfer aufgestellt worden und reichten von dort bis zu einer Ansammlung ehemaliger Ranchgebäude, die schon lange verlassen waren und von denen nur noch ein paar Balken zeugten.


      »Wir sind den Schleifspuren bis dorthin gefolgt«, brüllte Tom Scott, um die drei Hubschrauber zu übertönen, die über dem Gebiet kreisten – einer gehörte zum Büro des Sheriffs, zwei zu Fernsehsendern aus Los Angeles. »Sie scheint in dem alten Brunnen dort gelegen zu haben. Derjenige, der sie angeschossen hat, hat sie vermutlich in den Schacht geworfen und ist dann abgehauen. Sie muss einen verdammt starken Willen haben, wenn sie es geschafft hat, aus diesem Loch rauszukommen.«


      Mendez und Hicks leuchteten mit ihren Taschenlampen auf den Grund des Brunnens. Er war nicht einmal zwei Meter breit und mindestens sieben Meter tief. Am Boden lag ein Haufen Müll, der schlimmer roch als alles, was Mendez jemals gerochen hatte. »Himmel«, sagte er. »Wenn man den Sturz überlebt, verreckt man an dem Gestank!«


      »Die Leute werfen seit Jahren ihren Müll da rein«, sagte Scott. »Der Grund ist frei zugänglich. Außerdem feiern die Jugendlichen aus der Stadt gern hier oben. Da liegen eine Menge Bierdosen rum. Mann, ich bin selbst dauernd hier gewesen, als ich auf der Highschool war.«


      Er leuchtete in den Schacht, auf die behelfsmäßige Leiter aus Eisensprossen, die in die Mauer zementiert waren. »Sie muss beim Fallen an einer dieser Sprossen hängen geblieben sein. Dabei sind ihre Knochen wie Zahnstocher gebrochen.«


      »Da unten bewegt sich was«, sagte Mendez.


      »Ratten, die halten da regelmäßig ein Festmahl ab«, sagte Scott. »Sie gelangen über Löcher und Gänge im Erdreich hierher und schlüpfen durch die Risse in der Mauer. Gott weiß, was sich in diesem Loch alles tummelt. Ratten, Mäuse, Schlangen, Skorpione.«


      »Gott mag es wissen, aber wir werden es leider auch herausfinden müssen«, sagte Hicks. »Sind Sie wirklich sicher, dass sie da unten lag?«


      »Ich möchte es nicht beschwören, aber es sieht ganz so aus. Und danach zu urteilen, wie die Frau roch – na ja, sie muss sich eine ganze Weile dort unten aufgehalten haben.«


      »Sie wird seit Mittwochnachmittag vermisst«, sagte Mendez.


      Der Mann war beeindruckt. »Wow. Wenn die Kleine so lange durchgehalten hat, muss ich sie unbedingt kennenlernen. Die scheint echt zäh zu sein.«


      Seltsam, dachte Mendez, so hätte er Gina nicht eingeschätzt. Er hätte sie für die furchtsamere der beiden Frauen gehalten. Man wusste eben nie, wozu jemand in der Not imstande war.


      Hicks ging, um einen der Tatortermittler zu holen und in den Schacht zu schicken.


      »Nie im Leben würde ich da runtergehen«, sagte Scott.


      Mendez lachte. »Mit Ihren Schultern würden Sie sowieso nicht reinpassen.«


      »Zum Glück! Mäuse sind nämlich nicht mein Fall. Ehrlich, wenn eine Maus meinen Weg kreuzt, fang ich an zu kreischen wie ein Mädchen.«


      »Es gehört Mut dazu, das zuzugeben, Tom.«


      Schimpfend ging einer der Tatortermittler neben Hicks her. »Willst du mich verarschen, Mann? Ich soll da runter?«


      »Du bist Tatortermittler«, sagte Hicks. »Und das da ist ein Tatort.«


      »Dafür zahlt ihr mir zu wenig.«


      »Das müssen Sie mit der Verwaltung ausdiskutieren«, erwiderte Mendez. »Bis es so weit ist, möchte ich wissen, ob dort unten irgendwelche Beweise zu finden sind.«


      »Und immer schön vor den Mäusen in Acht nehmen!«, rief Tom Scott dem Mann hinterher, als der sich an den Abstieg machte.


      »Die guten Ratschläge können Sie sich sparen!«


      Der Leiter der Suchmannschaft lachte, dann trat er einen Schritt zurück, sah sich um und wurde wieder ernst.


      »Das ist ein ziemlich einsamer Ort zum Sterben.«


      Zahns Haus lag in knapp einem halben Kilometer Entfernung hinter einem der Hügel. Marissa Fordhams Haus lag einen Kilometer weiter südlich. Die Bordain-Ranch lag noch weiter entfernt in nordwestlicher Richtung. Niemand würde Schreie hören. Niemand würde die Hilferufe hören, die aus dem Brunnen nach oben drangen. Hier gab es nur Kaninchen, Kojoten und Klapperschlangen.


      Es war klar, warum der Täter Gina Kemmer gerade hierher gebracht hatte, um sie zu töten.


      Mendez drehte sich zu Tom Scott um. »Unser vermisstes Mathegenie haben Sie noch nicht gefunden, oder?«


      Scott schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Spur von ihm.«


      Man konnte sich nur schwer vorstellen, wie Zander Zahn jemanden erschoss. Noch schwerer konnte man sich vorstellen, wie er jemanden erstach, aber das hatte er mit ziemlicher Sicherheit getan. Wohin war er verschwunden?


      Die Stelle hier kannte vermutlich jeder, der in der Gegend wohnte. Jeder, der zwischen den Hügeln herumwanderte. Jeder, der einmal mit Marissa Fordham einen langen Spaziergang unternommen hatte.


      »Ihr schuldet mir was, Jungs«, sagte der Tatortermittler, als er mit einer großen braunen Papiertüte in der Hand die Sprossen wieder hochstieg.


      »Was hast du da, Petey?«, fragte Hicks.


      »Schwarze Klamotten mit eingetrocknetem Blut, wie es aussieht. Scheinen in Blut gebadet worden zu sein.«


      Scott zog ihn mühelos den letzten Meter hoch und stellte ihn sicher auf den Boden. Er öffnete die Tüte, und Hicks griff hinein und zog ein großes schwarzes Sweatshirt heraus, das steif und zerknüllt war. Sie richteten ihre Taschenlampen darauf.


      »Da hat tatsächlich jemand ein Blutbad genommen«, sagte Mendez. Und die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass das Blut, in dem dieser Jemand gebadet hatte, das von Marissa Fordham war. »Meine Herren«, sagte er. »Wir haben offenbar endlich ein Beweisstück gefunden.«
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      »Endlich haben wir etwas in Händen«, rief Dixon. »Halleluja!«


      »Ich habe ein paar Deputys losgeschickt, die die Anwohner in der Umgebung befragen sollen. Eventuell hat ja jemand am Mittwochabend etwas gesehen«, sagte Mendez. »Bei der Wildnis dort draußen ist das zwar eher zu bezweifeln, aber vielleicht haben wir Glück.«


      »Gibt es schon etwas Neues von Gina Kemmer?«, fragte Hicks.


      »Ihr Zustand ist nach wie vor kritisch«, sagte Dixon. »Man weiß nicht, ob sie die Nacht überlebt.«


      »Dabei hat sie es schon so weit geschafft«, sagte Mendez. »Nach menschlichem Ermessen hätte sie dreimal tot sein müssen.«


      »Hoffen wir mal, dass sie noch genug Überlebenswillen in sich hat«, sagte Dixon.


      »Passt jemand auf sie auf?«, fragte Mendez. »Der Mörder dürfte der einzige Mensch in Kalifornien sein, der von der Geschichte ihres Überlebenskampfes nicht beeindruckt ist.«


      »Kalifornien?«, sagte Dixon. »Sie meinen wohl im ganzen Land. Sämtliche Nachrichtensender wollen ein Interview mit mir. Ich habe gehört, dass in der gesamten Stadt kein Hotelzimmer mehr zu kriegen ist. Wegen des Mordes an Marissa und wegen Haley, Zander Zahn und Gina Kemmer ruhen die Augen von ganz Amerika auf uns. Schon wieder.«


      »Unser Mörder wird sicher langsam nervös«, sagte Vince. »Wenn er es nicht schon längst ist. Eine Vierjährige, die ihn möglicherweise identifizieren kann, ist eine Sache. Etwas ganz anderes ist es, wenn eine erwachsene Frau das kann. Bestimmt hat er inzwischen das Gefühl, mit dem Rücken zur Wand zu stehen. Er hat zu viele Fehler gemacht.«


      »Darren Bordain kam mir heute ziemlich nervös vor«, sagte Mendez. »Er wollte nicht fotografiert werden, und er wollte nicht an den Lügendetektor. Und sein Alibi für die Mordnacht ist Gina Kemmer, die praktischerweise in der Versenkung verschwunden war.«


      »Es hat ihm ganz offensichtlich nicht gefallen, dass wir ihn uns vorgeknöpft haben«, sage Vince. »Seiner Körpersprache nach zu urteilen, würde ich sagen, er verbirgt etwas.«


      »Er könnte ein Verhältnis mit Marissa gehabt haben«, sagte Hicks, »und der Überzeugung gewesen sein, dass er der Vater des Kindes ist. Vielleicht hat er herausgefunden, dass er es nicht ist. Vielleicht hat er herausgefunden, dass Marissa nie ein Kind zur Welt gebracht hat.«


      »Sie hätte übrigens auch nie eines bekommen können«, sagte Dixon. »Ich habe heute mit der Pathologin gesprochen. Den genauen Zeitpunkt konnte sie zwar nicht bestimmen, aber irgendwann in den letzten Jahren wurde Marissa Fordham die Gebärmutter entfernt.«


      »Da würde ich auch ziemlich sauer werden«, sagte Campbell. »Herauszufinden, dass das Kind, für das ich vier Jahre geblecht habe, gar nicht meins ist und nicht einmal ihres.«


      Mendez nickte und führte das Szenario weiter aus. »Bordain erfährt von dem Betrug. Er flippt aus. Er bringt sie um. Seine Mutter hat immer ein Riesentheater um Marissa gemacht – die Tochter, die sie nie hatte. Er schickt ihr die Brüste, um ihr zu sagen: ›Da hast du deine beschissene Tochter. Sie war eine Betrügerin, und ich habe sie aus dem Weg geräumt.‹«


      »Passt alles zusammen«, sagte Dixon. »Für meinen Geschmack fast ein bisschen zu gut. Darren Bordain ist nicht dumm. Würde er etwas so Offensichtliches machen, wie seiner Mutter die Brüste zu schicken? Ich glaube nach wie vor, dass uns dieses Paket auf eine falsche Spur locken soll. Jemand führt uns an der Nase herum.«


      »Was ist mit Steve Morgan, Vince?«, fragte Mendez. »Hat er mit dir geredet?«


      »Ja, hat er. Der hat sich völlig unter Kontrolle«, sagte Vince. »Mir sind im Laufe meines Lebens schon einige harte Nüsse untergekommen, aber der schlägt alles. Er hat mir ein paar Brocken hingeworfen und dann sofort wieder dichtgemacht.«


      »Könnte er der Mörder sein?«, fragte Dixon.


      »Schwer zu sagen«, erwiderte Vince und ließ sich das Gespräch erneut durch den Kopf gehen. Er war erschöpft, hatte Kopfschmerzen und spürte, wie ausgelaugt er innerlich war.


      »Er vermittelt einem ganz bewusst das Gefühl, dass er ein schlechter Mensch sein könnte«, sagte er. »In dem Mann steckt eine Menge Selbsthass.«


      »Was sagte er dazu, dass er die Zahl der Stichwunden des Opfers kannte?«, fragte Hicks.


      »Reiner Zufall.«


      »Wem will er denn diesen Bären aufbinden?!«, sagte Mendez aufgebracht.


      Vince zuckte mit den Schultern. Er wünschte, er hätte etwas Konkreteres zu berichten. »Ich weiß es nicht. Wenn er es war, wenn er die Anzahl kannte – was übrigens ziemlich unwahrscheinlich wäre –, warum sollte er sie dann sagen?«


      »Um uns zu verarschen«, sagte Mendez. »Er weiß, dass wir nichts gegen ihn in der Hand haben.«


      »Er hat zugegeben, uns angelogen zu haben, was seinen Aufenthaltsort in der Mordnacht angeht«, sagte Vince. »Aber er wollte mir nicht verraten, wo er stattdessen war. Dass er bei einer Frau war, ist klar, aber er wird den Namen erst preisgeben, wenn ihm nichts anderes übrig bleibt. Und davon kann noch längst nicht die Rede sein.«


      »Nehmen wir mal an, er war bei Marissa«, sagte Mendez.


      »Warum sollte er sie umbringen?«


      »Sie hat gedroht, es Sara zu sagen.«


      »Na und?«, fragte Vince. »Sara glaubt schon seit mehr als einem Jahr, dass er sie betrügt. Sie hat sich an Marissa herangemacht, weil sie nach einem Beweis dafür suchte. Das wusste er. Warum sollte er Marissa umbringen?«


      »Er ist aufbrausend«, erwiderte Mendez, unverkennbar genervt. »Vielleicht ist er einfach ausgerastet. Vielleicht hat sie seine Mutter eine drogensüchtige Hure genannt.«


      »Dafür kriegt man eins in die Fresse. Das wissen wir«, sagte Vince. »Morgan ist kein einfacher Mann. Darüber hinaus hat er im Laufe des letzten Jahres eine extreme charakterliche Veränderung durchgemacht. Das sollte einem immer zu denken geben. Aus irgendeinem Grund legt er in seinen Beziehungen ein selbstzerstörerisches Verhalten an den Tag.«


      »Er hatte mit zwei Frauen ein Verhältnis, die beide ermordet wurden«, sagte Mendez. »Das heißt für mich, dass er entweder eine oder beide umgebracht hat oder dass er zumindest einen anderen nicht daran gehindert hat, sie zu ermorden. Ich an seiner Stelle würde mich jedenfalls verantwortlich fühlen.«


      Mendez, der edle Ritter. Aber war Steve Morgan wirklich so anders?, fragte sich Vince. Im Grunde nicht, wenn er benachteiligten Frauen tatsächlich aus altruistischen Motiven geholfen hatte. Er rettete sie. Seine Frau war dabei leider durchs Raster gefallen, weil sie ihm nicht hilfsbedürftig genug erschien – und sie applaudierte ihm auch nicht für seine ehrenamtliche Tätigkeit. Sara war im Gegenteil eifersüchtig, dass er für andere so viel Zeit aufbrachte.


      »Peter Crane war sein Freund«, sagte Vince. »Lisa Warwick war seine Geliebte. Vielleicht denkt er, er hätte den Mord an ihr verhindern müssen, aber er hat es nicht gekonnt.


      Und jetzt ist Marissa auch tot. Nehmen wir mal an, sie war auch seine Geliebte, und er hat sie nicht umgebracht. Er agiert immer selbstzerstörerischer. Er geht auf einen Cop los. Er geht auf seine Frau los, versucht, ihr so viel Angst zu machen, dass sie abhaut, lässt sie glauben, dass er der Mörder ist. Um letztlich sich selbst zu bestrafen.«


      »Ich glaube, wir dürfen ihn noch nicht ausschließen«, sagte Dixon.


      »Nein«, stimmte Vince ihm zu. »Wir dürfen ihn nicht ausschließen. Nicht, solange wir nicht wissen, wo er in der Mordnacht war. Oder zu dem Zeitpunkt, als Gina Kemmer verschwand.«


      »Ich weiß jedenfalls, wo er nicht war, als Gina Kemmer verschwand«, sagte Mendez. »In seinem Büro. Bill und ich hatten ihn gesucht. Seiner Frau hatte er erzählt, er würde bis spätabends arbeiten, aber er war nicht in der Kanzlei. Mir erzählte er später, er wäre bei einem Klienten in Malibu zum Abendessen gewesen. Das ist meiner Meinung nach frei erfunden. Er ist erst nach Mitternacht zu Hause aufgetaucht. Ich hatte auf ihn gewartet.«


      »Was ist mit Bordain?«, fragte Dixon.


      »Er erinnert sich angeblich nicht mehr genau, was er wann an dem fraglichen Tag gemacht hat«, erwiderte Hicks.


      »Das heißt, er hat kein Alibi.«


      »Ja, so könnte man es formulieren.«


      »Mark Foster?«


      »Am frühen Abend haben wir mit ihm gesprochen«, sagte Hicks. »Danach hatte er eine Probe. Für den Rest des Abends hat er kein Alibi.«


      »Wann Gina Kemmer an diesem Nachmittag ihr Haus verließ, wissen wir in etwa«, sagte Mendez. »Aber wir wissen nicht, wann sie mit dem Täter zusammentraf. Es könnte gleich danach gewesen sein oder sehr viel später.«


      »Von diesem ständigen Entweder-oder kriege ich langsam Kopfweh«, klagte Dixon. »Wir müssen endlich einen Schritt vorankommen. Haben wir die Fotos für das kleine Mädchen zusammen?«


      »Bordain wollte sich nicht fotografieren lassen, Zahn ist unauffindbar, und Steve Morgan hat mir einen Vogel gezeigt«, sagte Hamilton. »Aber ich habe mir die Fotos für eine Gegenüberstellung anderweitig beschafft – aus dem Collegejahrbuch, aus den Lokalzeitungen, aus dem Oak Knoll Magazine. Ideal ist das nicht, und vor Gericht wird es auch nicht standhalten, aber es ist besser als nichts.«


      »Unsere Zeugin ist vier. Ihre Aussage wird vor Gericht sowieso nicht standhalten, aber wir brauchen etwas, womit wir weitermachen können. Meinetwegen können wir es probieren.« Dixon blickte zu Vince. »Ist Anne damit einverstanden?«


      »Ja. Ich habe sie schon vorgewarnt. Aber wir sollten uns ein bisschen beeilen, wenn wir das heute noch über die Bühne bringen wollen.« Er hob den Arm und tippte auf seine Uhr. »Vierjährige müssen früh ins Bett.«
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      »Es gefällt mir nicht, dass wir das so spät machen«, sagte Anne. »Das Zubettgehen ist sowieso heikel. Wegen ihrer Alpträume will sie nicht schlafen.«


      »Es bleibt uns leider nichts anderes übrig«, sagte Vince. »Da draußen läuft ein Mörder frei rum, der mehr als nervös werden wird, wenn er erfährt, dass Gina Kemmer noch am Leben ist. Es geht um jede Stunde.«


      Anne seufzte. »Ich weiß.«


      Sie stand an der Tür zu Haleys Zimmer und betrachtete das Mädchen, das in seinem rosa Schlafanzug auf dem Bett saß und zufrieden mit Honey-Bunny und dem neuen Stofftier spielte, das Milo Bordain ihr geschenkt hatte.


      Gleich nach dem Abendessen hatte Sara ihre Tochter Wendy abgeholt, und Anne hatte begonnen, mit Haley das Abendritual zu vollziehen oder vielmehr das, was sie dazu machen wollte: Baden, Bett, Vorlesen, Schlafen. Dieses Ritual sollte Haley ein Gefühl von Stabilität geben und verhindern, dass sie die Unruhe des Tages mit ins Bett nahm.


      Anne hatte im Laufe des letzten Jahres den Wert eines solchen Rituals zu schätzen gelernt. Jetzt halfen ihr ihre eigenen schlimmen Erfahrungen im Umgang mit Haley. Heute Abend aber würde sie dieses Ritual schon wieder aufgeben, um womöglich die schlimmsten Erinnerungen wachzurufen, die ein Kind haben konnte: die an ein Ungeheuer.


      Vince, der genau zu wissen schien, was sie dachte, legte eine Hand auf ihre Schulter. »Wir zeigen ihr die Fotos gemeinsam«, sagte er. »Du und ich. Okay?«


      »Okay«, sagte Anne. »Komm, bringen wir es hinter uns.«


      Vince drehte sich zu Mendez um, der noch in der Tür stand. »Daumen halten.«


      Mendez setzte sich auf eine Bank im Flur, um zu warten.


      Vince schob Anne in Haleys Zimmer. Er spürte ihre Aufregung und ihre Sorge. »Haley? Wir wollen noch ein kleines Spiel spielen, Schätzchen«, sagte sie und fühlte sich wie ein Wolf im Schafspelz.


      Haley sah sie mit großen, unschuldigen Augen an. »Was für ein Spiel?«


      »Wir werden uns ein paar Fotos ansehen«, sagte Vince und setzte sich auf die Bettkante. »Ich lege sie aufs Bett, und du siehst sie dir an und sagst uns, ob du einen der Männer auf den Fotos erkennst.«


      Haley kniete sich hin, lehnte sich an Anne und lutschte an ihrem Zeigefinger, während Vince die Fotos vor ihr ausbreitete.


      Aufmerksam beobachtete Anne sie und achtete auf jede noch so leichte Reaktion in ihrem Gesicht, die auf ein Wiedererkennen hindeuten könnte.


      Haley streckte den Finger aus. Anne hielt den Atem an.


      »Das ist Zander«, sagte Haley und deutete auf den Mathematiker mit den großen Augen und dem Schopf grauer Haare. Sie sah Vince an und zog die Nase kraus. »Der ist komisch.«


      »Er sieht irgendwie lustig auf dem Foto aus, was?«, sagte Vince. »Kennst du sonst noch jemanden?«


      Haley musterte die Fotos, eines nach dem anderen. Mit Ausnahme von Steve Morgan kannte Anne die Männer nur aus den Erzählungen von Vince. Der Leiter des Fachbereichs Musik am McAster. Ein Architekt. Steve Morgans Partner aus der Kanzlei. Darren Bordain auf einem Foto aus einer Zeitschrift – ein Schnappschuss von ihm und seiner Mutter, auf dem sie sich für eine Wohltätigkeitsveranstaltung in Schale geworfen hatten. Er war seiner Mutter wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten.


      Steve Morgan. Gutaussehend, im Golfdress, ein breites Lächeln mit blitzenden Zähnen. Anne ertrug es kaum, ihn so fröhlich zu sehen, nachdem er Sara und Wendy ins Unglück trieb. Da war er nun, in dieser Reihe von Fotos, ein Mann, der seine Frau betrog und vielleicht sogar einen Mord begangen hatte.


      Haley betrachtete sie eingehend. Anne hielt den Atem an. Vince hielt den Atem an. Beide ließen sie das Gesicht des Mädchens keine Sekunde aus den Augen.


      Schließlich sah Haley auf und lächelte sie breit an. »Das sind alles meine Daddys!«


      Sie deutete nacheinander auf jedes Gesicht.


      »Daddy Mark und Daddy Don und Daddy Bob und Daddy Steve und Daddy Milo und Daddy Darren und Zander.«


      »Nicht Daddy Zander?«, fragte Vince.


      Haley schüttelte den Kopf. »Nein. Zander.«


      Anne spürte, wie die Spannung von ihr abfiel. Die Detectives brauchten zwar dringend eine positive Identifizierung, aber sie war dennoch froh, dass Haley auf den Fotos nicht den Mann erkannt hatte, der sie gewürgt und beinahe erstickt hatte.


      »Ist der böse Daddy dabei?«, fragte Vince.


      Haley ignorierte ihn und wandte sich stattdessen an Anne. »Mommy Anne, liest du mir eine Geschichte vor?«


      »Natürlich, mein Schätzchen. Gleich. Leg dich schon mal hin, ich bin sofort zurück.«


      »Lässt du das Licht an?«


      »Selbstverständlich.«


      »Der böse Daddy kommt, wenn die Lichter aus sind.«


      »Der böse Daddy kann nicht in dieses Haus kommen«, sagte Anne und sammelte die Fotos ein.


      Sie folgte Vince auf den Flur und zog Haleys Tür bis auf einen Spalt zu.


      Mendez sprang auf und sah ihnen gespannt entgegen.


      Vince schüttelte den Kopf. »Fehlanzeige. Vielleicht war es so dunkel, dass sie den Mörder nicht erkennen konnte. Oder sie bringt ihn nur mit dem bösen Daddy zusammen, wenn er ganz in Schwarz gekleidet ist.«


      »Außerdem verändert sich das Gesicht eines Menschen im Moment mörderischer Wut komplett«, merkte Anne leise an. »Ich erinnere mich, wie Peter Crane aussah, als er über mich hergefallen ist und mich gewürgt hat. Seine Augen waren ausdruckslos und kalt, und sein Gesicht wirkte viel kantiger. Er sah weder wie Tommys Vater aus noch wie der beliebteste Zahnarzt der Stadt oder auch nur wie der Mann, der eine Minute zuvor an meiner Tür erschienen war. Es war, als hätte er eine Maske getragen und sie abgenommen und jetzt würde ich sein wahres Gesicht sehen.«


      Vince legte einen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich, damit sie spürte, dass er da war und sie beschützte.


      »Haley hat denjenigen, der sie verletzt hat, vielleicht nicht erkannt, weil es kein Mensch war«, fuhr sie fort, »sondern ein Ungeheuer.«


      Mendez seufzte frustriert. »Ich sollte meine Mutter anrufen und sie bitten, eine Kerze für Gina Kemmer anzuzünden, weil sie jetzt die Einzige ist, die den Kerl identifizieren kann.«


      Gute Idee, dachte Anne, als sie zurück in Haleys Zimmer ging. Schon das kurze Sprechen über ihre Erlebnisse hatte gereicht, um das schreckliche Bild von Peter Cranes Gesicht in jener Nacht wieder mit solcher Klarheit wachzurufen, dass ihr die Angst in die Glieder fuhr. Ihr Herz raste, und sie fühlte sich plötzlich ganz schwach.


      Wenn Haley das doch erspart bliebe …


      »Komm, heute denken wir uns eine Geschichte aus«, sagte sie und setzte sich neben ihren kleinen Schützling.


      Haley kuschelte sich an sie, den Daumen bereit. Anne strich ihr die Haare zurück, küsste sie auf die Stirn und fing an.


      »Es war einmal ein Land, da gab es keine Ungeheuer und keine gemeinen Menschen und auch keine bösen Daddys …«


      Nachdem Haley eingeschlafen war, schlich Anne aus dem Zimmer und tappte auf Socken die Treppe hinunter. Bis auf die leisen rauchigen Saxophonklänge aus Vinces Arbeitszimmer war es still im Haus. Er saß im Schein der Schreibtischlampe in dem sonst dunklen Zimmer und sah konzentriert auf die Notizen, die er sich gemacht hatte.


      Er blickte auf, lächelte, nahm seine Lesebrille ab und legte sie auf den Tisch. Er wirkte müde. Anne ging zu ihm und fuhr mit den Fingern durch sein dichtes Haar.


      »Komm ins Bett, Daddy Vince«, sagte sie.


      »Hm …« Er presste seine Wange an ihre Brust und seufzte. »Ich bin todmüde, fix und fertig … Und doch will ich dich, Mrs Leone.«


      Er zog ihren Kopf zu sich herunter und küsste sie, ein sanfter, verführerischer Kuss.


      »Aber …?«, fragte Anne, als er sich viel zu schnell wieder von ihr löste.


      »Aber … ich will noch einmal meine Notizen durchgehen. Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass die Antwort irgendwo da drin steckt und ich sie bloß nicht sehe.«


      »Vielleicht hast du nur zu lange daraufgestarrt.«


      »Du meinst, ich sehe den Wald vor lauter Bäumen nicht? Vielleicht. Vielleicht liegt des Rätsels Lösung direkt vor meiner Nase. Ich habe ein schlechtes Gewissen wegen Zahn«, bekannte er. »Ich hätte ihn nicht so unter Druck setzen sollen. Ich habe Angst, dass ich etwas in ihm ausgelöst habe, das sich nicht mehr stoppen lässt.«


      Anne fuhr mit dem Daumen über die Prellung in seinem Gesicht, die er Zander Zahn zu verdanken hatte. »Wir können die wunden Punkte anderer nicht kennen. Oft kennen wir nicht einmal unsere eigenen, bis es zu spät ist«, sagte sie. »Als ich vorhin die Fotos gesehen habe … Ich war mir sicher, dass keiner dieser Männer von sich selbst gedacht hätte, dass er Marissa Fordham so etwas antun könnte. Und trotzdem hat es einer von ihnen wahrscheinlich getan.«


      Vince nickte, dann schüttelte er die finsteren Gedanken ab.


      »Wie kommt es eigentlich, dass du so schlau bist?«, fragte er sie neckend.


      »Das habe ich nur meinem Mann zu verdanken«, sagte Anne lächelnd, »der bringt mir so allerhand bei. Komm mit hoch. Du musst mir eine Einschlafgeschichte erzählen.«


      Hand in Hand gingen sie die Treppe hoch.


      Leise fing Vince an: »Es war einmal ein Mann, der liebte seine Frau …«
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      Donner grollte. In der Ferne konnte Dennis Blitze zucken sehen. Er liebte nächtliche Gewitter.


      In seinem Kopf war auch ein Gewitter zugange. Die Wut grollte und donnerte in ihm. Er war so wütend, dass er am liebsten geschrien, sich auf den Boden geworfen, Sachen zerschmissen hätte. Wenn sich seine Hände doch in Messer verwandeln könnten, dann würde er sich wie mit der Machete einen Weg durch eine Menschenmenge bahnen, und überall würde Blut spritzen. Er würde mit seinen Händen herumwirbeln und die Leute zerhacken und ihnen die Köpfe abschneiden.


      Und am Schluss würde Miss Navarre drankommen. Wieder und wieder würde er auf sie einstechen, eine Million Mal, wie der Kerl aus der Zeitung, der die Frau umgebracht hatte. Er würde seine Messer in sie bohren, in ihre Kehle und ihre Augen und ihr Hirn. Und sie würde alles mitbekommen und erst sterben, wenn er ihr den Kopf abhackte.


      Sie kümmerte sich nicht um ihn. Sie würde nicht wiederkommen. Niemand sagte ihm, dass sie nicht kommen würde. Er hatte sich so viel Mühe mit dem Bericht über den Mord gegeben. Zwei ganze Seiten, so wie sie es verlangt hatte.


      Dennis schrieb nicht gern. Es fiel ihm schwer. Die Buchstaben wollten nicht so wie er, und er wusste nicht, wo die Kommas hinsollten. Er schrieb alles genau so auf, wie es ihm durch den Kopf ging, aber am Schluss sah es immer anders aus als bei den anderen, bei so blöden Klugscheißern wie Tommy Crane oder Wendy Morgan. Die machten immer alles richtig. Dennis machte immer alles falsch.


      Aber er hatte seine Hausaufgabe gemacht, weil Miss Navarre gesagt hatte, sie würde ihm zur Belohnung etwas Tolles mitbringen. Niemand hatte Dennis je etwas Tolles zur Belohnung geschenkt. Sein Dad hatte immer gesagt, dass er dumm war und ein Versager, warum sollte er sich da überhaupt Mühe geben?


      Miss Navarre dachte bestimmt dasselbe wie sein Dad, und deshalb war sie gar nicht erst gekommen. Warum auch? Warum sollte sie sich Zeit für ihn nehmen, wenn sie Kinder wie Tommy und Wendy unterrichten konnte? Oder diesen FBI-Typ ficken, was sie wahrscheinlich dauernd machte, weil sie eine Hure war.


      Dennis würde es ihr zeigen. Er würde ihr zeigen, wozu er imstande war, und gleich heute damit anfangen.


      Er hob seine Matratze an und holte die Sachen aus seinem Geheimversteck. Das Geld, die Süßigkeiten und alles andere, was er mitnehmen wollte, steckte er in eine Plastiktüte mit Zugband, die jemand weggeworfen hatte.


      Die Tüte versteckte er unter der Schmutzwäsche in seinem Schrank, dann suchte er zusammen, was er für das Feuer brauchte. Die Feuer. Er hatte alles genau geplant. Er wusste, wo er anfangen wollte.


      Die Schwester war vor einer halben Stunde an seinem Zimmer vorbeigegangen. Er würde viel Zeit haben. Dennis schlüpfte aus seinem Zimmer und sah den spärlich erleuchteten Flur hinauf und hinunter, dann flitzte er los, weg vom Stationszimmer zu dem leeren Raum am Ende des Flurs. Vom Parkplatz drang ein schwacher Lichtschein durch das Fenster, so dass er gerade genug sehen konnte.


      Im Laufe des letzten Jahres war Dennis oft in diesen Raum geschlichen und hatte sich versteckt. Hier lagerten die Schwestern und Pfleger Zeug, das sie nicht brauchten – überflüssige Rollstühle, Infusionsständer, Nachttischchen, Stühle. Zwei grüne Sauerstoffflaschen standen in einer Ecke, die man von der Tür her nicht einsehen könnte – und die am weitesten von den Deckensprinklern entfernt war.


      In dem Zimmer gab es alles Mögliche, was gut brannte, zum Beispiel Papierhandtücher und alte Zeitungen. Dennis nahm einen Arm voll Papier und stapelte es auf dem Boden zu einem Haufen. Darauf legte er einen der Sauerstoffbehälter. Das hatte er in einer Fernsehsendung gesehen. Sauerstoffbehälter konnten explodieren. Bei der Vorstellung, dass er etwas zum Explodieren brachte, bekam er fast einen Ständer.


      Das war etwas, was er echt gut konnte – Feuer anzünden. Feuer faszinierten ihn, seit er ein kleiner Junge war. Sobald ihm Streichhölzer oder ein Feuerzeug in die Hände fielen, setzte er etwas in Brand. Das konnte ein Stück Papier sein oder ein Laubhaufen, oder er klaute Zigaretten, zündete sie an und versengte mit der Glut Käfer und Spinnen.


      Vielleicht wird mir Miss Navarre ja etwas ganz, ganz Tolles schenken, wenn ich das Krankenhaus abfackele, dachte er und wäre beinahe geplatzt vor Lachen.


      Dennis knipste das Feuerzeug an und starrte auf die flackernde Flamme. Dann nahm er die zerknüllten Blätter mit seiner Hausaufgabe, zündete sie an, warf sie auf den Papierhaufen und rannte schnell aus dem Raum.


      Auf dem Weg zurück hielt er zweimal an und schlüpfte in die Zimmer anderer Patienten, die schlafend in ihren Betten lagen, um dort die Abfallkörbe in Brand zu setzen. Als er wieder in seinem Zimmer war, nahm er die Plastiktüte mit seinen Sachen und wartete an der Tür.


      Es dauerte eine Ewigkeit, bis der Feueralarm losging. Dennis hatte schon befürchtet, dass die Feuer wieder erloschen waren, und bittere Enttäuschung war in ihm aufgestiegen. Aber dann passierte alles ganz schnell. Der Feueralarm ging los. Jemand fing an zu schreien. Und die Sauerstoffbehälter in dem Raum am Ende des Flurs explodierten.


      Leute liefen an seinem Zimmer vorbei. Dennis öffnete die Tür und ging hinaus. Aus dem Raum am Ende des Flurs schlugen gelb lodernde Flammen, Schwestern und Pfleger holten Patienten aus den benachbarten Zimmern. Wieder andere Patienten tappten mit verwirrten Gesichtern und offen stehenden Mündern durch den Flur, wo sich beißender, nach verbranntem Plastik stinkender schwarzer Rauch ausbreitete. Aus dem Zimmer gegenüber von Dennis rannte schreiend ein Mann und streckte seine brennenden Arme von sich. Dennis starrte ihn wie gebannt an, dann machte er, dass er wegkam.


      In dem Chaos aus rennenden und schreienden Menschen, Sirenengeheul und Wasserschauern aus den Sprinklern achtete niemand auf den zwölfjährigen Jungen, der seelenruhig durch die Tür spazierte und in der Nacht verschwand.
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      Verstecken.


      Der Gedanke kam ihm im dunstigen Grau der Morgendämmerung.


      Vor aller Augen verstecken.


      Vince stand auf, zog Jogginghosen und ein T-Shirt an und ging durch den Flur. Anne war mitten in der Nacht in Haleys Zimmer umgezogen, als wieder das Ungeheuer in den Träumen des kleinen Mädchens aufgetaucht war.


      Er sah kurz zu ihnen hinein, und sein Herz zog sich zusammen. Die beiden lagen aneinandergekuschelt da und schliefen. Mit ihren dunklen Haaren und Stupsnasen hätten sie ohne weiteres Mutter und Tochter sein können.


      Selbst unter diesen schrecklichen Umständen hatte sich Haley in ihr Leben gefügt, als gehörte sie von jeher dazu. Er konnte kaum glauben, dass der ganze Horror erst wenige Tage her war.


      Er ging hinunter in die Küche und brühte sich eine Tasse Kaffee auf, an dem er sich prompt die Zunge verbrannte, aber er brauchte jetzt einfach sofort einen Koffeinschub.


      Verstecken.


      Das Wort kam ihm erneut in den Sinn, als er in sein Arbeitszimmer trat und die Schreibtischlampe anknipste. Er nahm Platz, setzte seine Lesebrille auf und fing an, die Notizen durchzugehen, die er sich zu Zander Zahn gemacht hatte.


      Nach Aussage des Polizisten in Buffalo hatte Zahns Mutter ihren Sohn auf unterschiedliche Weise misshandelt, unter anderem hatte sie ihn einmal in einem Schrank eingesperrt und war für Tage verschwunden.


      Er nahm den Telefonhörer in die Hand und wählte die Nummer von Mendez, der mit einem Grunzen ranging.


      »Aufwachen, Junior«, sagte Vince. »Du musst einen Durchsuchungsbefehl besorgen.«


      »Wir haben das Haus doch gestern erst durchsucht«, sagte Mendez, »und er war nicht da. Wie kommst du darauf, dass er jetzt da ist?«


      Sie standen vor dem Tor zu Zahns Haus. Nebel war von der Küste her über die Berge gezogen und tauchte das Tal in ein unheimliches, jenseitiges Licht. Wie passend.


      Eine Handvoll Reporter war ihnen gefolgt und wurde jetzt von zwei Deputys auf Distanz gehalten. Einer der besten Mathematiker des Landes wurde vermisst und war womöglich in ein brutales Verbrechen verwickelt. Nach solchen Geschichten dürstete Amerika.


      »Er fühlt sich sicher, wenn er sich versteckt«, erklärte Vince.


      »Hat ihn seine Mutter nicht in einen Schrank gesperrt?«, fragte Hicks. »Würde das nicht den gegenteiligen Effekt herrufen? Klaustrophobie oder so?«


      »Bei manchen Leuten schon«, stimmte Vince ihm zu. »Andere fühlen sich im Käfig sicherer als außerhalb des Käfigs. Zahn braucht Kontrolle und Ordnung. Wenn er in Panik gerät, weil er das Gefühl hat, die Kontrolle zu verlieren, versteckt er sich vermutlich, und je kleiner das Versteck, desto besser.«


      »Ach so«, sagte Rudy Nasser. »Ich habe ihn in seinem Büro im College ein paarmal unterm Schreibtisch entdeckt. Das fand ich höchst verwunderlich.«


      »Jetzt verstehen Sie es vielleicht. Wahrscheinlich hat er sich völlig überfordert gefühlt. Wir müssen überall suchen, wo sich ein Mensch verstecken könnte. Wirklich überall. Schränke, Kommoden, in den Kühlschränken im Hof. Überall.«


      Nasser gab den Code am Tor ein, und sie machten sich auf die Suche. Mendez, Hicks und zwei Deputys nahmen sich das Haus vor. Vince ging mit Nasser die Kühlschränke und Gefriertruhen im Hof durch.


      »Ich habe schon länger gedacht, dass Zanders Zuneigung zu dieser Frau zu nichts Gutem führt«, bekannte Nasser. »Aber mit so was hätte ich dann doch nicht gerechnet.«


      »Warum waren Sie eigentlich so gegen die Freundschaft mit Marissa?«


      »Wenn sie zusammen waren oder er über sie sprach, schien er nicht mehr bei sich zu sein. Verträumt wie von einem anderen Stern – wobei Zander natürlich immer irgendwie so wirkt, als käme er von einem anderen Stern. Ich bemühe mich sehr, ihn hinsichtlich seiner Arbeit bei der Stange zu halten. Aber sobald es um sie ging, verwandelte sich sein Kopf in einen Heliumballon, und er driftete davon.«


      »Glauben Sie, dass er verliebt in sie war?«


      »Ja, und den Zahn hätte sie ihm wirklich ziehen sollen.«


      »Haben Sie jemals ein Foto von Zanders Mutter gesehen?«, fragte Vince.


      »Nein, warum?«


      »Ich könnte wetten, dass seine Mutter und Marissa sich ähneln.«


      »Glauben Sie, er sah seine Mutter in ihr?«, fragte Nasser. Die Vorstellung schien ihm unheimlich zu sein.


      »Ja, aber nicht in einem ödipalen Sinn. Für Zander stellte Marissa vielleicht etwas dar, was seine Mutter gerade nicht war.« Vince öffnete den Deckel einer riesigen Gefriertruhe und sah hinein. Gähnende Leere.


      »Ich kannte Marissa natürlich nicht«, fuhr er fort, »aber nach dem, was die Leute erzählen, war sie eine wunderbare Mutter und eine sehr nette, lebhafte Frau, die offen war für alles um sie herum. Zanders Mutter dagegen war manisch-depressiv, hat ihren Sohn wegen seines Andersseins misshandelt und ihn in einen Schrank gesperrt, wenn sie keine Lust hatte, sich um ihn zu kümmern.«


      »Das mit seiner Mutter habe ich nicht gewusst«, sagte Nasser.


      »Nein, woher auch. Sie als gesunder, junger Mann mit einem Auge für schöne Frauen sahen in Marissa Fordham natürlich ein sexuell attraktives Wesen. Zander hat einen anderen Blick auf seine Mitmenschen. Ich glaube, er sah in Marissa die Mutter, die unabhängige Frau, die das Leben liebte und vor nichts Angst hatte.«


      »Das Leben macht Zander Angst«, sagte Nasser. »Er fürchtet sich vor allem – außer vor Zahlen.«


      »Zahlen verbrennen einen ja auch nicht mit Zigaretten, nur weil man ein bisschen anders ist.«


      Mendez rief von der Haustür: »Vince, das musst du dir ansehen!«


      »Hast du etwas gefunden, was dieses Zimmer mit den künstlichen Gliedmaßen noch übertrifft?«, fragte Vince, als sie hineingingen.


      »Nein, aber vielleicht etwas, das das Zimmer erklärt.«


      Sie betraten Zahns Küche, und Mendez deutete auf einen Besenschrank, in dem sich prall gefüllte weiße Abfalltüten stapelten. Er öffnete eine und hielt sie Vince hin.


      Medikamentenschachteln. Volle Medikamentenschachteln. Vince zog ein paar davon heraus, hielt sie auf Armeslänge von sich weg und las mit zusammengekniffenen Augen die Aufdrucke.


      Antidepressiva, Medikamente gegen Panikattacken, ein neues Medikament, von dem er kürzlich in einem Artikel über Zwangsstörungen gelesen hatte.


      »Der Schwachkopf hat seine Medikamente nicht genommen«, sagte Mendez. »Mag ja sein, dass du ihn gestern in den Wahnsinn getrieben hast, aber viel hat da meiner Meinung nach sowieso nicht mehr gefehlt.«


      »Oh Mann …« Vince seufzte und schüttelte den Kopf.


      »Dieses Zeug soll ihm helfen«, sagte Mendez. »Warum nimmt er es dann nicht, wo er doch so ein Genie ist?«


      »Vielleicht hat er unter den Nebenwirkungen gelitten. Vielleicht hat er seinem Arzt nicht über den Weg getraut und gedacht, er wolle ihn vergiften. Oder seine Störung hat es verhindert.«


      Was auch immer der Grund gewesen sein mochte, die Folgen waren nicht gut.


      Die Suchmannschaft löste sich auf, ohne Zahn gefunden zu haben. Vince stieg zu Mendez ins Auto, der wartete, bis die anderen Autos gewendet und sich ihren Weg zwischen den Übertragungswagen und Reportern hindurch gebahnt hatten.


      »Fahren wir noch mal zu Marissa«, schlug Vince vor.


      »Warum?«


      »Immer noch dieselbe Ahnung«, sagte Vince.


      Nachdem der Tatort abschließend untersucht worden war und die Presse sich verzogen hatte, weil brandaktuelle Neuigkeiten über Gina Kemmer oder den vermissten Zander Zahn auf sie warteten, lag Marissa Fordhams Haus still da. Ein Deputy war abgestellt worden, Schaulustige zu verscheuchen, der Posten, der zuvor unter dem Pfefferbaum vor dem Haus Wache gestanden hatte, war von Dixon abgezogen worden.


      Bei dem Nebel wirkte Marissa Fordhams Haus inmitten des dürren Grases so, als sei es schon vor Ewigkeiten von seinen Bewohnern verlassen worden. Ein solcher Eindruck stellte sich schnell ein. Plötzlich sah der Anstrich matt und fleckig aus, und die Fenster, hinter denen einmal Licht gebrannt hatte, waren schwarze Löcher. Die Blumenbeete, die Marissa zu Lebzeiten gehegt und gepflegt hatte, sahen welk und trostlos aus.


      Sie traten ein. Einen Moment lang standen sie schweigend im Wohnzimmer und sahen sich um. Wie in Zeitlupe drehte Mendez den Knauf an der Tür zur Garderobe und öffnete sie. Nichts.


      Methodisch bewegten sie sich durch das Haus, öffneten leise Schränke und Kommoden und kamen schließlich in Marissas Schlafzimmer, wo der erste Angriff stattgefunden hatte und Wände und Decke noch immer mit Blutspritzern übersät waren.


      Vince legte einen Finger auf den Mund und bedeutete Mendez zurückzubleiben.


      »Zander«, sagte er und trat zum Schrank. »Sind Sie da drin? Ich bin’s, Vince.«


      Keine Antwort.


      Vince umfasste den alten weißen Porzellanknauf und drehte ihn ganz langsam.


      »Ich öffne jetzt die Tür, Zander«, sagte er. »Haben Sie keine Angst. Ich will nur sehen, ob es Ihnen gut geht.«


      Zentimeter um Zentimeter zog er die Tür auf.


      Zander Zahn kauerte nackt und mit weit aufgerissenen Augen auf dem Boden des Schranks, sprungbereit wie eine Feder, und hielt ein langes Messer umklammert.


      Später dachte Vince, dass er damit hätte rechnen müssen, aber in dem Moment, als Zander Zahn auf ihn zusprang, blieb ihm keine Zeit, irgendeinen Gedanken zu fassen.
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      »Was hat er gemacht?«


      Anne spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Vor ihr in ihrer Diele stand ihre Supervisorin Willa Norwood und sah in dem farbenfrohen afrikanischen Kaftan und dem Turban unpassend festlich aus.


      »Man nimmt an, dass er die psychiatrische Klinik in Brand gesteckt hat.«


      »Oh Gott«, sagte Anne. »Ich muss mich erst mal setzen.«


      »Es ist gegen Mitternacht passiert«, sagte Willa, als sie durch das Wohnzimmer, wo Haley auf dem Sofa saß und sich einen Zeichentrickfilm ansah, in die Küche gingen.


      »Er hat vor einem halben Jahr schon einmal seinen Papierkorb angezündet«, sagte Anne. »Wie konnten sie zulassen, dass er in den Besitz von Streichhölzern gelangt?«


      »Keine Ahnung. Offensichtlich brach das Feuer in einem Lagerraum aus«, sagte Willa. »Ich weiß nicht, warum er nicht abgesperrt war. Jedenfalls hatten sie Dennis vor einiger Zeit schon einmal dabei erwischt, wie er sich darin zu schaffen machte.«


      »Hat ihn jemand gesehen?« Anne bot Willa einen Stuhl am Frühstückstisch an und nahm selbst Platz.


      »Ein anderer Patient hat ausgesagt, dass Dennis in sein Zimmer gekommen ist und den Papierkorb angezündet hat. Das ist eine ganz üble Geschichte, Anne.«


      »Ich weiß. Ich habe überlegt, wo man ihn sonst unterbringen könnte und …«


      »Nein.«


      Der Ausdruck in den Augen der Frau schnürte Anne die Brust zusammen.


      »Es ist noch übler. Einer der Patienten erlitt Verbrennungen dritten Grades, als er versuchte, den Papierkorb wegzutragen.« Sie holte tief Luft, bevor sie weitersprach. »Und ein explodierender Sauerstoffbehälter durchbrach eine Wand und tötete die Frau im Nachbarzimmer.«


      »Nein!«


      Anne stieß das mit solcher Vehemenz hervor, dass ihr für einen Moment die Luft wegblieb, und dann saß sie da, unfähig, sich zu bewegen, zu sprechen, zu denken.


      »Oh Gott«, flüsterte sie. Dennis hatte einen Menschen getötet. Ob mit Absicht oder nicht, jetzt war er einer von denen, die er angeblich immer am meisten bewundert hatte – ein Mörder. »Wo ist er? Ich muss … Vielleicht kann Franny auf Haley aufpassen …«


      »Wir wissen nicht, wo er ist, Anne«, sagte Willa. »Er ist verschwunden.«


      »Verschwunden? Wie soll er denn verschwinden? Er ist ein Kind und hat weder Geld noch ein Zuhause.«


      »Bei dem Chaos hat niemand auf ihn geachtet. Das Personal hatte mit den Verletzten alle Hände voll zu tun. Er ist abgehauen.«


      Das Gelände um die Klinik war nicht abgeriegelt. Jeder konnte kommen und gehen, wie es ihm passte. Selbst die Patienten – wenn sie nicht gerade in der Geschlossenen saßen – konnten das Gelände einfach verlassen, was sie gelegentlich auch taten. Normalerweise war der Empfang ständig besetzt, aber es musste zu dem Zeitpunkt ein Riesendurcheinander geherrscht haben.


      Dennis hatte eine Frau getötet. Jetzt würde er über sich selbst in der Zeitung lesen können.


      »Daran bin nur ich schuld«, sagte Anne.


      Willa streckte die Hand über den Tisch und legte sie auf Annes Arm. »Nein, das stimmt nicht. Sie haben mehr für dieses Kind getan als irgendjemand sonst.«


      »Ich habe es gestern versäumt, ihn zu besuchen. Ich hatte ihm versprochen, zu kommen und ihm etwas mitzubringen, wenn er seine Hausaufgaben gemacht hat.«


      »Deswegen darf er noch lange keine Klinik in Brand stecken.«


      »Bislang haben ihn alle Menschen in seinem Leben enttäuscht. Wenigstens ich hätte das nicht tun dürfen.« Sie schüttelte den Kopf und stieß einen leisen Fluch aus. Ihre Gedanken drehten sich wie ein Kaleidoskop. »Was geschieht jetzt?«


      »Das Büro des Sheriffs ist informiert. Die suchen ihn. Ich glaube nicht, dass Sie etwas unternehmen sollten.«


      »Ja«, Anne seufzte. »Ich habe schon genug angerichtet, oder? Das Gericht wollte ihn gleich nach dem Vorfall letztes Jahr in einer Jugendstrafanstalt unterbringen. Ich habe so sehr darum gekämpft, dass das nicht geschieht.«


      »Sie haben getan, was Sie für das Beste für den Jungen hielten, Anne. Mehr ist nicht möglich.«


      »Jetzt wird er ganz sicher in einer Strafanstalt landen.« »Das lässt sich wohl nicht verhindern.«


      »Nein.«


      »Sie haben getan, was Sie konnten, Mädchen«, wiederholte Willa und drückte ihre Hand.


      »Ich weiß«, sagte Anne. »Ich wünschte nur, es wäre zu etwas nutze gewesen.«


      Dennis war die ganze Nacht lang gelaufen, zumindest war es ihm so vorgekommen, bis er endlich das Haus erreichte, in dem er einmal gewohnt hatte. Keiner hatte ihn gesehen, darin war er Meister. Früher war er nächtelang durch die Stadt gestreift, hatte in die Fenster fremder Häuser geguckt und zugeschaut, wie die Leute Sex machten und solches Zeug. Einmal hatte er gesehen, wie ein Mann eine aufblasbare Puppe fickte. Das war ganz schön durchgeknallt gewesen.


      Er hatte keine Ahnung, was mit dem Haus seiner Familie und den Möbeln passiert war. Nachdem seine beiden Eltern tot waren und ihn das Gericht in eine Irrenanstalt gesteckt hatte, waren seine doofen Halbschwestern zu irgendwelchen Verwandten gezogen, die nichts mit ihm zu tun haben wollten.


      Ha! Die würden Augen machen, wenn sie sein Foto in der Zeitung sahen.


      Als Dennis endlich vor dem Haus stand, bekam er einen Schreck, weil man praktisch alles herausgerissen hatte – sogar Wände und Böden. In der Einfahrt stand ein riesiger Container, der voller Schutt war, Rigips, Stücke von abgetretenem Linoleum, eine kaputte Kloschüssel.


      Dennis stellte fest, dass es ihm eigentlich nichts ausmachte, dass die Sachen seiner Familie weg waren. Es war sowieso nur Ramsch gewesen. Und die meisten der Schätze, die er besessen hatte, waren in dem Rucksack gewesen, den ihm die Detectives weggenommen hatten. Die guten Sachen hatten sie wahrscheinlich unter sich aufgeteilt – das Taschenmesser aus der Schublade seines Vaters und das Feuerzeug, das er aus der Handtasche seiner Mutter geklaut hatte. Den eingetrockneten Schlangenkopf hatte wahrscheinlich keiner gewollt.


      Ohne Decken und Matratze war ihm die Nacht über ziemlich kalt gewesen in dem Haus, aber da er jetzt ein Ausgestoßener war, musste er sich mit solchen Dingen abfinden. Heute würde er sich das Nötigste zusammenklauen und es irgendwo verstecken. Er hatte gehört, dass sich im Oakwoods Park Obdachlose herumtrieben. Vielleicht würde er dorthin gehen.


      Als es hell wurde, ging er aber erst mal zum Gemischtwarenladen und drückte sich selbst die Daumen, dass der stinkende alte Turbanträger, dem der Laden gehörte, nicht da war. Er hatte Dennis schon eine Million Mal aus dem Laden gejagt, weil er etwas geklaut oder sich schlüpfrige Bilder in den Zeitschriften angesehen hatte.


      Dieser Scheiß-Pakistani – so hatte Dennis’ Vater den alten Mann genannt, und so nannte auch Dennis ihn.


      Er hatte Glück, hinter der Verkaufstheke stand ein großes, fettes, pickliges Mädchen, das ihn überhaupt nicht bemerkte, weil der Laden voll von Leuten war, die Kaffee und Doughnuts und Burritos und solches Zeug wollten.


      Er schlich sich durch die Gänge, nahm hier und da etwas aus dem Regal und ließ es in der großen Bauchtasche seines Kapuzenpullis verschwinden. Ein Marsriegel, ein paar Kaugummis, einen Luftdruckprüfer – so einen wollte er schon immer haben.


      Er konnte sich nehmen, was er wollte. Jetzt war nämlich er am Drücker. Niemand würde ihm mehr sagen, was er zu tun hatte – besonders nicht diese blöde Fotze Miss Navarre.


      In dem Fernseher, der an der Wand hinter der Theke befestigt war, liefen gerade die Morgennachrichten. Dennis sah mit einem Auge hin. Er erwartete, dass ein Foto von ihm auf dem Bildschirm erschien.


      Eine Frau, die in einen Brunnenschacht gefallen war, war gerettet worden. Es gab keine neuen Spuren im Fall der ermordeten Malerin Marissa Fordham. Irgendein verrückter weißhaariger Typ wurde vermisst. Dann endlich zeigten sie die psychiatrische Klinik, und man konnte sehen, wie aus einem Fenster im ersten Stock Flammen schlugen.


      Aufgeregt ging Dennis näher zur Theke und hörte zu. Der Reporter sagte, dass das Feuer nicht weiter um sich gegriffen habe und die Schäden am Gebäude gering seien. Aber – jetzt kam der interessante Teil und Dennis pinkelte sich beinahe in die Hose, als er es hörte: Eine Person war mit Verbrennungen dritten Grades ins Krankenhaus eingeliefert worden, und eine Frau war ums Leben gekommen – ums Leben gekommen! –, als ein Sauerstoffbehälter explodiert war.


      Er hatte jemanden umgebracht! Er hätte beinahe einen Luftsprung gemacht vor Aufregung. Heilige Scheiße! Er hatte jemanden umgebracht! Er war ein Mörder!


      Zur Feier des Tages kaufte er sich von dem Geld, das er der Krankenschwester geklaut hatte, einen Frühstücks-Burrito und eine Limo. Und weil er so ein supercooler Killer war, beschloss er, sich auch noch eine Schachtel Zigaretten zu kaufen.


      »Und ein Päckchen Marlboro«, sagte er.


      Das picklige Mädchen sah auf ihn herunter. »Vergiss es.«


      »Die sind für meine Mom.«


      »Wer’s glaubt, wird selig.«


      »Wenn ich’s doch sage. Die kann echt fies werden. Willst du, dass ich sie hole? Sie wartet draußen im Auto.«


      Das Mädchen sah zum Fenster hinaus, als suchte es Dennis’ Mutter, dann verdrehte sie die Augen und gab ihm die Zigaretten und sein Wechselgeld. Dumme Kuh.


      Dennis packte seine Sachen und verließ den Laden. Erst als die dumme Kuh ihn nicht mehr sehen konnte, setzte er sich und aß seinen Burrito.


      Seit zwanzig Minuten war er ein anderer Mensch. Vor zwanzig Minuten war er noch ein Kind gewesen. Jetzt war er ein Mörder. Er fühlte sich größer und stärker und gemeiner. Er würde allen zeigen, wie gemein er wirklich war. Und anfangen würde er mit dieser Hure Miss Navarre.
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      Mit dem Messer hatte er nicht gerechnet.


      Als Zahn sich wie ein wildes Tier auf ihn stürzte, fiel Vince ein, was Anne gesagt hatte: Das Gesicht eines Menschen verändert sich im Moment mörderischer Wut.


      »Vince! Pass auf!«, brüllte Mendez und zog seine Waffe.


      Zahns Arm schoss auf ihn herunter, das Licht fing sich in der Messerklinge. Im Reflex packte Vince Zahns Handgelenk und sprang zur Seite, um dem Hieb zu entgehen.


      »Zahn! Lassen Sie das Messer fallen«, schrie Mendez. »Lassen Sie das verdammte Messer fallen!«


      Aber Zahn hörte ihn nicht. Alles Vernünftige und Zivilisierte an ihm war verschwunden, und an dessen Stelle waren seine schlimmsten Ängste und Dämonen getreten. Als er sich von Vince loszureißen versuchte, krachten sie beide gegen das Bettgestell und das Nachttischchen daneben.


      Der Wahnsinn verlieh Zahn enorme Kräfte. Vince war einen Kopf größer und sicher zwanzig Kilo schwerer als Zahn, aber in diesem Moment konnte er nur zurückweichen, um Zahns nächstem Angriff zu entgehen.


      »Lassen Sie das verdammte Messer fallen!«, schrie Mendez erneut.


      Aus dem Augenwinkel konnte Vince sehen, wie Mendez sich um sie herumbewegte, um freie Schussbahn zu bekommen.


      Zahn entwand sich Vinces Griff, verlor das Gleichgewicht und taumelte gegen die Wand. Vince nutzte die Gelegenheit und machte einen Satz über die Matratze auf die andere Seite des Bettes.


      »Lassen Sie das verdammte Messer fallen!«


      »Tony! Nicht schießen!«, rief Vince.


      Zahn stand da und wirkte völlig überrascht, so als wüsste er nicht, wo oder wer er war und wer sie waren. Er blickte, den Arm noch immer erhoben, auf das Messer in seiner Hand.


      »Zander!«, rief Vince. »Zander, ich bin’s, Vince. Legen Sie das Messer hin.«


      Zander starrte fasziniert auf das Messer in seiner Hand. Er starrte auf das Messer und seinen Arm, so als gehörte er nicht zu seinem Körper.


      Mendez hatte sich in Schussposition begeben, die Arme weit nach vorne gestreckt, den Finger am Abzug. Sein ganzer Körper war gespannt wie ein Bogen. Seine dunklen Augen glänzten wie polierter Onyx.


      »Legen Sie das Messer hin, Zander«, sagte Vince jetzt leise. »Sie müssen das Messer hinlegen. Ist Ihr Arm nicht schon müde?«


      Zahn wirkte unsicher. Sein Griff um das Messer lockerte sich leicht.


      »Sind Sie nicht müde, Zander?«, fragte Vince. »Sie haben einen schweren Tag hinter sich.«


      Er schwieg lange, damit seine Worte sich einen Weg in Zahns Gehirn bahnen konnten.


      »Ich bin sehr müde, Vince«, sagte er irgendwann mit seiner leisen, atemlosen Stimme. Sein Blick war nach wie vor glasig, abwesend. Er schien in eine andere Dimension zu starren. »Ich bin sehr müde. Furchtbar müde.«


      »Dann legen Sie doch das Messer hin«, sagte Vince und bewegte sich langsam zum Fußende des Bettes. »Sie brauchen es nicht. Legen Sie es hin, und wir setzen uns, und Sie können sich ausruhen.«


      »Es tut mir so leid«, sagte Zahn.


      »Keine Sorge. Es ist alles in Ordnung. Es ist niemand zu Schaden gekommen.«


      Er machte einen vorsichtigen Schritt auf Zahn zu, den Arm zum Schutz vorsichtshalber weit vorgestreckt.


      »Nein«, murmelte Zahn.


      »Wollten Sie Marissa besuchen?«, fragte Vince ruhig.


      »Marissa. Marissa ist weg.«


      »Sie vermissen sie, nicht wahr?«, sagte Vince. »Sie war eine ganz besondere Frau. Sie hat Sie so genommen, wie Sie sind.«


      »Marissa«, murmelte Zahn. »Marissa ist weg.«


      »Das tut mir leid, Zander. Sie hat Ihnen viel bedeutet, und jetzt ist sie weg. Ist es hier nicht unheimlich? Sie hat Sie alleingelassen, und jetzt fühlen Sie sich nicht mehr sicher. Aber bei uns sind Sie sicher. Sie können ganz beruhigt Ihr Messer hinlegen.«


      »Es tut mir leid«, sagte Zahn, und seine Finger packten das Messer wieder fester. »Es tut mir so leid.«


      »Was tut Ihnen leid, Zander?«


      »Es tut mir leid. So leid. Schrecklich leid.«


      »Was tut Ihnen leid, Zander?«, wiederholte Vince. »Haben Sie einen Fehler gemacht? Haben Sie etwas Böses getan, Zander?«


      Zahn fing an, mit dem Oberkörper vor und zurück zu schaukeln. »Ganz böse«, sagte er. »Ich bin ganz böse. Schrecklich böse. Böse, böse.«


      »Das glaube ich nicht, Zander«, sagte Vince. »Legen Sie das Messer hin, und wir reden darüber. Ihr Arm muss doch inzwischen furchtbar müde sein.«


      Zahn schaukelte stärker.


      »Haben Sie Marissa wehgetan, Zander? Tut Ihnen das leid? Haben Sie Marissa wehgetan?«


      »Marissa, Marissa. Mommy, Mommy. Es tut mir so leid.«


      »Zander, haben Sie Marissa wehgetan?«


      »Sehr müde. Schrecklich müde. Ich muss jetzt gehen.«


      Mit diesen Worten rammte sich Zander Zahn das Messer in den Bauch.
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      An Oakwoods Park knüpften sich für Dennis besondere Erinnerungen. Er hatte immer dort gespielt, weit weg vom Spielplatz und von den Picknicktischen, wo alles hübsch ordentlich war. Der verwilderte Teil des Parks war viel toller. Er hatte Stunden mit Krieg spielen dort verbracht, manchmal hatte er auch so getan, als wäre er ein Kidnapper. Das war sein Lieblingsspiel. Er spielte, dass er ein anderes Kind kidnappte und es fesselte und ihm einen Mordsschrecken einjagte. Das war lustig.


      In diesem Teil des Parks hatten sie letztes Jahr die tote Frau gefunden. Er und Cody hatten Tommy Crane und Wendy Morgan verfolgt, und die beiden waren eine Böschung hinuntergestürzt. Tommy war praktisch auf die Tote draufgefallen. Sie war begraben gewesen, nur ihr Kopf ragte aus der Erde und eine Hand, an der ein Finger halb abgekaut gewesen war, wahrscheinlich von einem Hund.


      Als niemand hingesehen hatte, hatte Dennis den Finger abgebrochen und in seine Tasche gesteckt.


      Jetzt lief er durch den Wald und suchte nach einer Stelle, wo er sein Zeug verstecken konnte. Das ging schnell. Er wollte heute Nacht hier kampieren, aber dazu musste er noch eine Decke klauen, weil es verdammt kalt war, und außerdem waren der Boden und das welke Laub nass. Aber er beklagte sich nicht. Er war jetzt ein Mann. So etwas steckte er mit Leichtigkeit weg.


      Auch eine Verkleidung brauchte er. Sein Foto würde in allen Nachrichten kommen, und die Cops würden nach ihm suchen. Mit seinen roten Haaren war er leicht zu erkennen.


      Er schlug sich durch das Unterholz, bis er den Rand der Spielwiese erreicht hatte, wo zwei Jungs Fußball spielten. Sie sahen wie Fünftklässler aus. Beide waren kleiner als er. Einer von ihnen trug eine schwarze Baseballmütze mit dem Raiders-Logo darauf.


      »Hey!«, rief er und lief auf die Jungs zu. »Lasst ihr mich mitspielen?«


      Der Junge mit der Mütze sah ihn an. »Wer bist du?«


      »Ich bin der Typ, der dir gleich einen Arschtritt verpassen wird. Gib mir den Ball.«


      Der andere hob schnell den Ball auf und hielt ihn fest, bereit, damit wegzurennen.


      »Du solltest mir den Ball besser geben«, sagte Dennis. »Ich hab gestern Abend nämlich wen umgebracht. Ich kann dich auch umbringen, du Schwuchtel.«


      Der Junge starrte ihn ungläubig an, dann lief er schnell davon.


      Dennis packte den anderen am Arm und versetzte ihm mit voller Wucht einen Schlag ins Gesicht. Er kreischte wie ein Mädchen. Dennis riss ihm die Baseballmütze vom Kopf und stieß ihn zu Boden, dann drehte er sich um und rannte in den Wald, bevor irgendwelche Eltern auftauchen konnten.


      Das war ja einfach gewesen. Eigentlich klar. Er war jetzt ein richtig fieser, supercooler Killer. Einem Jungen die Mütze wegzunehmen, war echt baby.


      Er ging langsam weiter, seine neue Trophäe auf dem Kopf. Jetzt brauchte er eine Waffe. Er wünschte, er könnte sich eine Pistole besorgen, aber kein Mensch würde einem Zwölfjährigen eine Pistole verkaufen, selbst wenn der schon mal jemanden umgebracht hatte.


      Messer waren sowieso besser. Als er damals Cody das Taschenmesser in den Bauch gerammt hatte, war das ein tolles Gefühl gewesen. Er hatte diesen Moment im letzten Jahr immer wieder durchlebt. Allein der Gedanke daran erregte ihn und auch der Gedanke daran, wie es sich anfühlen würde, ein Messer in Miss Navarre zu bohren.


      Das musste ungefähr so sein wie ficken, dachte er. Wenn er sie fickte, würde er sein Ding immer und immer wieder in sie hineinrammen, und sie würde schreien. Auch das Messer würde er immer und immer wieder in sie hineinbohren, und sie würde schreien.


      Cool.


      Er lief durch die Nebenstraßen in der Nähe seiner ehemaligen Schule. Hier standen lauter alte Häuser mit separaten Garagen, was gut war, weil dann die Leute in den Häusern nicht hören konnten, wenn er darin herumwühlte. Eine Garage war nämlich bestimmt ein guter Ort, wenn man eine Waffe suchte: Die Leute hoben allen möglichen Scheiß in ihren Garagen auf.


      Als Erstes probierte er es bei einer Garage mit einer kleinen, nicht abgeschlossenen Tür an der Seite und schlüpfte hinein. Lauter coole Sachen hingen an den Wänden, stapelten sich auf der Werkbank und standen auf dem Boden. Werkzeuge, Elektrogeräte, Rasenmäher und so weiter.


      Ein Schraubenzieher wäre nicht schlecht, dachte er. Er nahm einen in die Hand und drehte ihn hin und her, probierte, ob man damit zustechen konnte. Nicht übel.


      Unter den Gartengeräten befand sich auch eine Machete, ein Superding, nur leider zu groß. Bestimmt würden alle blöd glotzen, wenn er mit einer Machete durch die Straßen spazierte.


      Dann entdeckte er sie. Hinter der Werkbank hingen an einer Hakenleiste verschiedene Schreinerwerkzeuge – Stecheisen, Hohleisen, solches Zeug. Die meisten Eisen waren zehn, fünfzehn Zentimeter lang und hatten einen geschwungenen Holzgriff, der bestimmt gut in der Hand lag.


      Dennis kletterte auf eine Kiste und suchte sich zwei aus – eins für jede Hand. Das eine war dünn und scharf, mit einer Kerbe in der Mitte. Das andere war flach und am Ende spitz.


      Sie passten perfekt in die Bauchtasche seines Kapuzenpullis.


      Hochzufrieden huschte er aus der Garage und machte sich auf den Weg. Das Haus von Miss Navarre war nur ein paar Kreuzungen weiter. Dennis war schon mal bei ihr gewesen. Nicht dass sie ihn eingeladen hätte. Vielmehr hatte er sich nachts hingeschlichen, um in ihre Fenster zu spähen. Sie hatte ein sehr schönes Haus mit einer großen Veranda und Rosen im Garten.


      Als Dennis den Bürgersteig entlangging, die Hände in der Bauchtasche vergraben, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Er hatte keinen richtigen Plan. Wahrscheinlich würde sie ihn ins Haus bitten, es sei denn, sie hatte schon aus den Nachrichten erfahren, dass er ein Mörder war. Jedenfalls würde sie überrascht sein, ihn zu sehen. So viel stand fest.


      Er überlegte, was sie sagen würde, und musste beinahe kichern.


      Man darf niemanden umbringen, Dennis. Das ist nicht nett.


      Deine Belohnung kann ich dir nicht geben. Du hast ja mit deiner Hausaufgabe das Feuer angezündet!


      Sie würde es noch bereuen, dass sie ihn nicht besucht hatte.


      Dennis klingelte an der Tür und steckte die Hand wieder in die Tasche, wo er nach dem Griff seiner Waffe tastete. Sein Herz raste. Seine Hände waren schweißnass.


      Die Tür ging auf, und ein hagerer, alter Mann sah verwundert auf ihn herunter. Er war mindestens hundert und angezogen wie ein Golfspieler.


      »Wer bist denn du?«, fragte der alte Mann.


      Dennis schluckte.


      »Ich bin Dennis. Ist Miss Navarre zu Hause?«, fragte er und reckte den Hals, um einen Blick in das Haus werfen zu können.


      »Meine Tochter wohnt nicht mehr hier«, sagte der alte Mann. »Sie hat endlich doch noch einen abgekriegt.«


      »Sie war nämlich meine Lehrerin in der fünften Klasse«, sagte Dennis. »Ich wollte sie besuchen, weil … Weil sie die beste Lehrerin war, die ich je hatte. Und … ich mähe jetzt bei anderen Leuten Rasen, und sie hat gesagt, dass ich vielleicht auch ihren Rasen mähen kann.«


      »Wie gesagt, sie wohnt nicht mehr hier. Sie wohnt jetzt beim College. Das Viertel war ihr offenbar nicht mehr gut genug«, erwiderte der Alte verbittert. »Aber mir soll’s recht sein. Bei den Kochkünsten.«


      Dennis hatte keine Ahnung, was er darauf sagen sollte.


      Eine kleine, pummelige Frau mit hochgesteckten schwarzen Haaren gesellte sich zu ihnen.


      »Muss die Tür die ganze Zeit offen stehen? Es wird kalt im Haus. Sie werden sich noch den Tod holen«, sagte sie mit einem komischen Akzent. Sie sah aus wie eine Chinesin oder so. Dennis war sich nicht sicher.


      »Das würde Ihnen so passen, was?«, fuhr der alte Mann sie an.


      »Wenn Sie tot sind, kriege ich kein Geld mehr«, sagte die Frau. »Was denken Sie, warum ich Sie so gut versorge?«


      »Um das letzte Wort zu haben.«


      Die Frau musterte Dennis. »Was willst du, Junge?«


      »Er will Anne besuchen«, sagte der Alte und wedelte mit der Hand, als wolle er Dennis verscheuchen. »Schreiben Sie ihm ihre Adresse auf.«
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      »Er ist im OP«, berichtete Mendez und reichte ihm einen Becher Kaffee.


      Vince setzte sich auf einen Stuhl im Aufenthaltsraum der Notaufnahme, er war völlig fertig. Mittlerweile hatte er die Szene bestimmt ein halbes Dutzend Mal vor seinem inneren Auge ablaufen lassen und versucht, aus den Äußerungen von Zander Zahn schlau zu werden.


      Wofür hatte er sich entschuldigt? Für den Mord an Marissa? Den an seiner Mutter? An sich selbst? Wann war er böse gewesen? Vor dreißig Jahren? Vor einer Woche?


      Marissa. Marissa. Mommy, Mommy.


      Hatte er Marissa mit seiner Mutter verwechselt und umgebracht? Oder wollte er damit sagen, sie sei die Mutter gewesen, die er nie hatte?


      »Unfassbar«, sagte Mendez. »So ein intelligenter Mann … Ich schätze mal, das mit dem schmalen Grat zwischen Genie und Wahnsinn stimmt.«


      »Ja, vermutlich.«


      »Das war also so ein dissoziativer Zustand, als er aus dem Schrank kam und sich auf dich gestürzt hat?«


      »Etwas in der Art.«


      Plötzlich schoss Mendez ein Gedanke durch den Kopf, und er schnippte mit den Fingern. »Ich brauche seine Blutgruppe, damit wir sie mit der des Blutes auf dem Sweatshirt vergleichen können – falls er sich während der Tat verletzt hat.«


      Vince schwieg.


      Mendez sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Alles in Ordnung?«


      »Klar.«


      »Mensch, wir haben den Fall gerade gelöst. Jetzt muss nur noch der Papierkram erledigt werden.«


      »Der Irre war’s«, sagte Vince ohne die von Mendez erwartete Begeisterung.


      »Ja«, sagte er. »Er hat es praktisch zugegeben.«


      Vince legte den Kopf schief. »Praktisch.«


      Mendez erhob sich und begann gereizt auf und ab zu gehen. »Was zum Teufel willst du eigentlich? Eine Szene aus Perry Mason?«


      »Ja, das wär doch was.« Vince stand auf und warf seinen Kaffeebecher in den Abfalleimer.


      »Du glaubst hoffentlich nicht immer noch, dass du ihn dazu getrieben hast?«, fragte Mendez. »Er hatte bereits zwei Menschen auf dem Gewissen, bevor du ihn überhaupt kennengelernt hast, Vince. Der Typ ist komplett durchgeknallt.«


      »Entschuldige bitte, wenn ich deswegen nicht in lauten Jubel ausbreche«, sagte Vince.


      Die Tür ging auf, und Cal Dixon kam herein, im Schlepptau hatte er ein halbes Dutzend Reporter, die wild durcheinander Fragen stellten. Dixon ignorierte sie und winkte Mendez und Vince zu sich. Die drei verzogen sich in ein Untersuchungszimmer, während ein paar Deputys und Sicherheitsleute des Krankenhauses die Meute verscheuchten.


      Mendez berichtete Dixon, was geschehen war. Dixon, die Arme vor der Brust verschränkt, hörte ihm aufmerksam zu. Vince setzte sich auf den Untersuchungstisch, stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel und sagte nichts.


      »Das war’s dann also?«, fragte Dixon. »Zahn ist durchgedreht und hat sie umgebracht?«


      »Und dann ist er noch mal durchgedreht und hat versucht, Gina Kemmer umzubringen«, sagte Vince. »Und dann noch mal, als er das Paket mit den Brüsten an Milo Bordain geschickt hat. Und noch mal, als er ohne jeden erkennbaren Grund versucht hat, sie von der Straße zu drängen.«


      Mendez seufzte genervt auf. »Er hat die Beherrschung verloren, Marissa umgebracht und versucht, auch Haley umzubringen. Anschließend musste er seine Spuren verwischen, also hat er auf Gina geschossen und sie in den Brunnenschacht geworfen. Immerhin ist er jeden Tag dort spazieren gegangen.«


      »Du musst dich schon für eins entscheiden«, wandte Vince ein. »Entweder er ist verrückt, oder er ist es nicht. Wenn er Marissa während eines Anfalls umgebracht hat, erinnert er sich hinterher höchstwahrscheinlich nicht daran. Er versucht nicht, etwas zu vertuschen, von dem er nicht mal weiß, dass er es getan hat.«


      »Ihm wird klar geworden sein, was passiert ist, als er am nächsten Tag seine blutverschmierten Klamotten gesehen hat«, hielt Mendez dagegen. »Er wusste, dass er seine Mutter umgebracht hatte. Das hat er uns selbst gesagt.«


      »Und wer hat es ihm gesagt? Die Polizei, die Psychiater, die Sozialarbeiter.«


      »Vielleicht ist er ja überhaupt nicht verrückt«, mischte sich Dixon ein. »Vielleicht spielt er uns nur was vor. Damit ist er schon mal durchgekommen. Warum sollte er es nicht wieder probieren?«


      »Sie kennen ihn nicht. Sie haben nie mit ihm gesprochen«, erwiderte Vince barsch. »Er spielt uns nichts vor.«


      »Warum streiten wir uns eigentlich?«, fragte Dixon.


      »Weil es verdammt noch mal nicht den geringsten Sinn ergibt, deswegen«, erwiderte Vince ärgerlich. »Warum der ganze Quatsch mit Milo Bordain?«


      »Vielleicht kann er sie nicht leiden«, sagte Mendez. »Vielleicht sollte es so aussehen, als wäre es ihr Sohn gewesen.«


      »Wir sprechen hier von einem Mann, der schon von einem Einkauf bei Ralph’s überfordert ist, und der soll Frauenbrüste in ein Paket packen und damit bis nach Lompoc fahren, weil das Teil seines Komplotts gegen die Bordains ist?«, fragte Vince und tippte sich an die Stirn. »Hast du sie noch alle?«


      »Er hat mehr oder weniger zugegeben, dass er es getan hat!«


      »Aber eben nur mehr oder weniger!«


      »Er hat sich ein Küchenmesser mit einer zwölf Zentimeter langen Klinge in den Leib gerammt!«


      »Ach, und was ist auf einmal mit ›Steve Morgan war’s‹?«


      Eine stämmige rothaarige Krankenschwester im OP-Kittel steckte den Kopf durch die Tür. »Geht das vielleicht auch ein bisschen leiser? Man kann Ihr Geschrei ja bis nach Milwaukee hören!«


      Mendez hob eine Hand. »Wisst Ihr was? Falls Zahn die Brüste an Milo Bordain geschickt hat, dann muss sich jemand auf dem Postamt an ihn erinnern. Den vergisst man nicht so schnell. Ich fahre mit Bill nach Lompoc und zeige den Leuten ein Foto von Zahn.«


      »Gut«, sagte Dixon. »Es wäre schön, wenn wir dem Staatsanwalt noch was anderes außer Mutmaßungen liefern könnten – falls Zahn durchkommt.«


      »Wir haben wahrscheinlich sein Blut auf dem Sweatshirt«, sagte Mendez.


      »Falls er sich verletzt hat«, sagte Vince, »wo sind dann die Wunden? Er hatte keine Schnittwunden an den Händen.«


      »Wenn Gina Kemmer durchkommt, können wir eine Gegenüberstellung machen.«


      »Gibt’s was Neues von ihr?«, erkundigte sich Dixon.


      Mendez runzelte die Stirn. »Leider nichts Gutes. Sie kämpft gegen eine Sepsis. Offenbar schaffen sie es nicht, ihren Blutdruck zu stabilisieren, und sie wissen nicht, warum.«


      Immer noch wütend rutschte Vince vom Tisch und steuerte auf die Tür zu.


      »Wohin gehst du?«, fragte Mendez.


      »Rudy Nasser anrufen. Er sollte erfahren, was passiert ist.«
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      »Anne? Warum ist das Leben so ätzend?«


      Um der gedrückten Stimmung zu Hause zu entkommen, hatte Wendy gebettelt, Anne und Haley besuchen zu dürfen. Jetzt saßen Wendy und Anne nebeneinander auf dem Sofa, ohne auf den Film zu achten, der über den Bildschirm flimmerte. Haley hatte Katze gespielt und sich an einem Ende des Sofas zusammengerollt. Jetzt schlief sie tief und fest.


      »Ich weiß, dass es manchmal so aussieht, als wäre es das«, sagte Anne.


      »Manchmal? Immer!«, rief Wendy pathetisch. »Schauen Sie doch nur, was dauernd für schlimme Dinge passieren! Tommys Dad und Dennis Farman und das Spaceshuttle und Tschernobyl. Und Haleys Mom und jetzt lassen sich meine Mom und mein Dad scheiden, und Dennis hat jemanden umgebracht!«


      Dem ließ sich nicht leicht etwas entgegensetzen, trotzdem bemühte sich Anne, etwas Positives zu finden. »Ich musste im vergangenen Jahr mit vielen schlimmen Dingen fertigwerden«, sagte sie. »Aber ich habe auch Vince kennengelernt, und wir haben uns ineinander verliebt und geheiratet.«


      »Ich werde niemals heiraten«, erklärte Wendy. »Ich verstehe nicht, warum die Leute so was tun, wenn sie sich am Ende dann doch bloß scheiden lassen. Marissa war nicht verheiratet, die war echt cool. Und sie hatte Haley.«


      »Es ist nicht so einfach, ein Kind allein großzuziehen«, sagte Anne. »Selbst für zwei Leute ist das eine schwierige Aufgabe, wenn sie es gut machen wollen. Worüber spricht Haley denn die ganze Zeit?«


      »Kätzchen.«


      »Außer Kätzchen.«


      »Daddys.«


      »Sie hat nie einen Dad gehabt, aber sie hätte so gern einen, dass sie jeden Mann Daddy nennt«, sagte Anne.


      »Sie wird noch herausfinden, dass die auch nicht alle so toll sind«, sagte Wendy. »Ich fand meinen Dad früher immer total cool, aber er ist einfach nur blöd. Er ist so gemein zu meiner Mom.«


      »Wie meinst du das?«


      »Er ist immer böse auf sie und sagt gemeine Sachen und bringt sie zum Weinen.«


      »Ich will deinen Vater nicht in Schutz nehmen«, sagte Anne. »Ich weiß nicht, was für ein Problem er hat, aber man kann wohl davon ausgehen, dass er eins hat.«


      Wendy verdrehte die Augen. »Ja, klar. Zum Beispiel seine Affären. Ich höre sie streiten. Ich bin nicht taub, und ich bin kein kleines Kind mehr. Ich seh mir im Fernsehen immer Denver Clan an. Mom glaubt, dass er was mit Marissa hatte. Ich hoffe, das stimmt nicht.«


      »Das hoffe ich auch.«


      »Marissa war echt cool!«, sagte Wendy. »Sie war immer lustig und hat gemacht, was sie wollte – aber nichts Schlimmes. Sie war richtig nett. Sie hat mich gefragt, wovon ich träume und was ich später mal werden will und so. Und als ich es ihr erzählt habe, hat sie gesagt: ›Wow, das ist toll, Wendy! Versuch, deine Träume umzusetzen!‹«


      »Ich wünschte, ich hätte sie gekannt«, sagte Anne.


      »Und sie hat diese wunderschönen Bilder gemalt und meiner Mom bei ihren Kunstwerken geholfen«, fuhr Wendy fort. »Ich will es gar nicht wissen, wenn sie was Schlimmes gemacht hat. Meine Mom hat sie gemocht, und das hätte sie ja wohl kaum, wenn sie gedacht hätte, dass Marissa eine Affäre mit meinem Dad hatte.«


      »Vermutlich nicht«, sagte Anne. »Vermutlich hätten sie keine Freundinnen sein können, wenn es so gewesen wäre.«


      Es kam ihr merkwürdig und unpassend vor, sich mit einer Elfjährigen über die Affären von deren Vater zu unterhalten, doch Wendy wusste offensichtlich, wovon sie sprach – zumindest bis zu einem bestimmten Punkt. Anne wollte ihr das Gefühl vermitteln, dass sie ihr alles sagen konnte. Aber wenn sie jetzt, wo sie elf war, bereits über solche Dinge sprachen, was würde dann kommen, wenn sie zwölf war oder dreizehn?


      »Die Leute machen das Leben so kompliziert«, sagte Wendy mit einem Seufzer.


      Einen Moment lang saßen sie schweigend da, und Wendy spielte mit den billigen Silberreifen, von denen sie ein halbes Dutzend am Arm trug. Sie sah zu Anne hoch. »Darf ich hier übernachten? Bitte. Ich will nicht nach Hause. Sie und Vince sind so cool. Ich könnte bei Haley im Zimmer schlafen.«


      »Was ist mit deiner Mom?«, fragte Anne. »Es geht ihr im Augenblick nicht besonders gut. Meinst du nicht, dass du bei ihr bleiben und ihr Gesellschaft leisten solltest? Sie ist auch sehr verletzt worden, und ich bin sicher, sie fühlt sich ziemlich einsam.«


      Wendy runzelte die Stirn und zupfte an einem losen Faden an ihren dunkelroten Leggings. »Ich weiß.«


      Anne legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. Sie erinnerte sich noch gut daran, dass sie es gewesen war, die ihre Mutter getröstet hatte, wenn ihr Vater sie wieder einmal wie Dreck behandelte. Es war Anne gewesen, auf die sich ihre Mutter gestützt hatte, wenn Dick Navarre sie wieder einmal betrog. Anne erinnerte sich daran, wie schwer es gewesen war, wie eine Erwachsene zu handeln, wo sie doch noch ein Kind war. Dass diese Last auf ihr gelegen hatte, nahm sie ihrem Vater nach wie vor übel.


      Trotzdem würde sie ihn demnächst wieder einmal besuchen und nach ihm sehen – weil ihre Mutter es so gewollt hätte. Er meckerte so oder so, ob sie ihn besuchte oder nicht. Er fand an allem etwas auszusetzen, das war seine Lieblingsbeschäftigung. Gott sei Dank gab es jetzt Ling, seine Pflegerin, mit der er herumstreiten konnte.


      »Vielleicht können wir deine Mom überreden, hierherzukommen und ein paar Tage bei uns zu bleiben«, sagte Anne.


      Bei dieser Vorstellung hellte sich Wendys Miene auf. Glücklicherweise gab es Momente, in denen sie noch das Kind zu sein schien, das sie sein sollte – statt einer kleinen Erwachsenen.


      »Das wäre toll!«, sagte sie. »Wie bei einer Pyjamaparty – bis auf Vince.«


      »Vince käme damit schon klar.«


      Haley bewegte sich in ihrer Ecke. Anne beugte sich zu ihr und zog ihr die Decke über die Schultern.


      »Werden Sie Haley behalten?«, fragte Wendy.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Wo soll sie denn sonst hin? Die würden sie in ein Waisenhaus schicken, oder?«


      »Nein, das wird nicht geschehen. Zuerst müssen die Behörden nach Angehörigen von ihr suchen.«


      Wendy verzog das Gesicht. »Diese schreckliche Mrs Bordain. Ich hab gestern so getan, als würde ich sie nicht kennen. Sie ist so – das Wort darf ich nicht sagen.«


      »Kennst du sie von Marissa?«


      Wendy nickte. »Aber sie kennt mich nicht, weil ich nur ein Kind bin, durch Kinder guckt sie durch.«


      »Es liegt ihr aber etwas an Haley«, sagte Anne. »Haley ist so eine Art Enkelin für sie.«


      »Kann schon sein«, sagte Wendy. »Jedenfalls hat sie dauernd auf Marissa rumgehackt. ›Tu dies, tu das. Tu dies nicht, tu das nicht.‹«


      »Ach, wirklich?«, sagte Anne und versuchte das, was Wendy ihr erzählte, mit Milo Bordain als trauernder Ersatzmutter in Einklang zu bringen.


      »Einmal habe ich gehört, wie sie Marissa angeschrien hat. So was wie: ›Ich könnte dir das alles wegnehmen!‹«, fuhr Wendy fort und imitierte dabei erstaunlich gut Milo Bordains Stimme. Und Marissa hat gesagt: ›Ich dir auch und das weißt du!‹«


      »Was sie wohl damit gemeint hat?«, fragte Anne.


      Wendy zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Dann hat Mrs Bordain mich entdeckt und schrie mich an, weil ich angeblich gelauscht hatte.«


      Ich dir auch und das weißt du.


      Was hätte Marissa ihrer Gönnerin wegnehmen können? Die Ersatztochter? Haley?


      »Wie wäre es mit einem warmen Apfelpunsch?«, schlug Anne vor. »Mit Zimt. Draußen ist es so scheußlich.«


      Sie stand auf und zog ihre Strickjacke enger um sich, als sie in die Küche ging. Im Rest des Hauses war von der Wärme des Kaminfeuers im Wohnzimmer nicht viel zu spüren.


      Sie schaltete das Licht über dem Herd ein und füllte den Wasserkessel. Draußen war es schon fast dunkel, obwohl es noch Nachmittag war. Der Nebel hatte sich den ganzen Tag über nicht verzogen, und der Himmel schien immer schwerer auf die Erde zu drücken.


      Sie fragte sich, wo Dennis war, wie es ihm ging. Das Büro des Sheriffs würde ihr Bescheid geben, wenn man ihn gefunden hatte. Wie in aller Welt sollte sie ihm jetzt noch helfen? Zwölf hin oder her, man würde ihn mit ziemlicher Sicherheit in eine Jugendstrafanstalt stecken, bis er achtzehn war. Sie würde sich dafür einsetzen, dass es wenigstens eine mit einem guten Psychiater war …


      Sie drehte sich um und sah aus dem Fenster, und ein Schauer überlief sie. Sie mochte es nicht, wenn es dunkel wurde und die Jalousien noch oben waren. Dann hatte sie oft das Gefühl, dass da draußen jemand lauerte und sie beobachtete.


      Sie wusste nicht, dass sie tatsächlich beobachtet wurde, als sie jetzt die Jalousien herunterzog.
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      »Wussten Sie, dass er seine Medikamente nicht genommen hat?«, fragte Vince.


      Nasser schüttelte den Kopf. »In persönlichen Dingen ist er sehr verschwiegen. Ich habe die Rezepte für ihn eingelöst, aber was er mit den Pillen machte, ging mich nichts an.«


      Sie standen vor dem Eingang zur Notaufnahme. Nasser rauchte eine Zigarette. Zum Schutz vor der Kälte hatte er den Kragen seiner Marinejacke hochgeschlagen. Zusammen mit seinem dunklen Teint und dem sorgfältig gestutzten Ziegenbärtchen ließ ihn das irgendwie zwielichtig aussehen.


      »Hat er Ihnen gegenüber jemals eine Frau namens Bordain erwähnt?«


      »Ich kann mich nicht erinnern. Warum sollte er?«


      »Sie war Marissas Gönnerin. Ihr gehört das Haus, in dem Marissa wohnte.«


      »Ach …«, sagte Nasser. »Ich weiß, wen Sie meinen. Zander hatte Angst vor ihr.«


      »Angst?«


      »Sie hat ihn eingeschüchtert, so dass er sich ganz klein vorkam.«


      »Halten Sie Zander für jemanden, der imstande wäre, sich für so etwas zu rächen?«


      »Zander? Wie sollte er das denn machen?«, fragte Nasser. »Sie mit einer bösen mathematischen Gleichung verfluchen? Er geht ja noch nicht mal in einen Laden, um Kaugummi zu kaufen.«


      »Das habe ich mir gedacht.«


      Einen Moment lang schwiegen sie. Nasser zog noch einmal an seiner Zigarette und drückte sie in dem großen sandgefüllten Aschenbecher auf dem Abfallbehälter neben der Tür aus. Er deutete mit dem Kopf zur Notaufnahme: »Das dauert ziemlich lange.«


      »Es war ja auch ein langes Messer«, sagte Vince.


      »Meinen Sie, dass er durchkommt?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Er ist im Innersten so zerbrechlich«, sagte Nasser. »Als wäre er nicht für diese Welt gemacht, verstehen Sie?«


      »Er hatte es nicht leicht.«


      »Glauben Sie, dass er Marissa umgebracht hat?«


      »Nein«, sagte Vince. »Kommen Sie, machen wir eine kleine Fahrt. Vielleicht können wir es beweisen.«


      In Nassers altem 3er BMW fuhren sie die dunkle Landstraße entlang. Der Auspuff musste dringend repariert werden, und das Verdeck ächzte, als würde es jeden Moment davonfliegen.


      In der einsetzenden Dämmerung hatte Zahns Haus etwas Unheimliches, Nebel umwaberte die alten Kühlschränke und die Reihen sonderbarer Gartenplastiken. Das Haus war dunkel und wirkte abweisend. In der Ferne heulten Kojoten.


      Nasser schloss auf und schaltete das Licht in der Diele ein.


      Vince ging in das Zimmer mit den Aktenschränken, die so dicht aneinander standen, dass er sich kaum durchquetschen konnte.


      Ich hebe jedes Schriftstück auf, hatte Zahn gesagt.


      Bei der Durchsuchung des Hauses am Vormittag hatte er nicht daran gedacht, weil sie da einen Mann suchten, kein Dokument. Nicht einmal Zander Zahn hätte versucht, sich in einem Aktenschrank zu verstecken.


      Als er schließlich darauf kam, erschien es ihm so naheliegend, dass er sich selbst hätte ohrfeigen können. Wenn Marissa Haleys Geburtsurkunde an einem Ort hatte aufbewahren wollen, an dem niemand danach suchen würde, was war dann besser geeignet als das Haus eines Sammelwütigen? Und Zander, der sie vergötterte, völlig fasziniert von ihr war, würde das Dokument nur allzu bereitwillig versteckt und keiner Menschenseele ein Wort gesagt haben. Er war Marissa treu ergeben.


      Die Schränke waren mit Papieren zu jedem denkbaren Thema vollgestopft. Eine Reihe, die bestimmt mehr als vier Meter lang und eineinhalb Meter hoch war, enthielt nichts außer mathematischen Berechnungen. Offenbar jede, die Zahn in seinem Leben jemals durchgeführt hatte.


      Schrank für Schrank war zum Bersten gefüllt mit den papiernen Überbleibseln aus Zahns Leben und allem anderen, was er merkwürdig, interessant, aufbewahrenswert oder wichtig gefunden hatte. Selbstverständlich alles in alphabetischer Reihenfolge oder nach einem anderen Prinzip geordnet. Unmengen davon. Schränke mit Abrechnungen, Kopien von Krankenblättern, Artikel über das Wesen des Genies und das Mysterium des Autismus und verwandter Störungen.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Nasser.


      »Ich suche nach Unterlagen, die Marissa oder Haley Fordham betreffen.«


      »Gut, ich fange da drüben an.«


      Schweigend arbeiteten sie vor sich hin, Stunden, wie es schien. Gerade als Vince das Gefühl hatte, dass seine Augen in dem spärlichen Licht allmählich den Dienst versagten, wurde er fündig. Der Aktendeckel war mit einem schlichten M. gekennzeichnet. Er zog ihn aus dem Fach und überflog das Schriftstück.


      »Was ist das?«, fragte Nasser und versuchte, einen Blick darauf zu werfen.


      Vince klappte den Aktendeckel zu. »Das Motiv.«


      Er nahm den Aktendeckel mit ins Krankenhaus und machte sich auf die Suche nach Mendez. Er fand ihn auf der Intensivstation, wo er, neben sich Darren Bordain, durch die Glasscheibe in Gina Kemmers Zimmer sah.


      »Wie geht es ihr?«, fragte Vince.


      »Keine Veränderung. Nicht besser, nicht schlechter«, sagte Mendez. »Wir haben ihre Familie in Reseda ausfindig gemacht. Ihre Eltern sind unterwegs.«


      »Gut. Vielleicht bringt es etwas, wenn sie ihre Stimmen hört.«


      »Ich wollte zu ihr und mit ihr reden«, sagte Bordain.


      »Nur ihre Familie darf zu ihr«, sagte Mendez.


      »Meine Freunde sind meine Familie. Gina und Marissa gehörten dazu.«


      »So sind die Vorschriften«, sagte Vince. Er wechselte einen Blick mit Mendez und deutete mit dem Kopf zur Seite.


      Sie gingen ein paar Schritte den Flur hinunter, bevor Mendez leise sagte: »Zahn hat es nicht geschafft.«


      Vince stieß einen Seufzer aus.


      »Der Chirurg meinte, jedes Mal, wenn sie eine Blutung gestillt hatten, fing es irgendwo anders wieder an. Das war ein verdammt großes Messer. Er war einfach nicht kräftig genug, um die inneren Verletzungen und den Blutverlust zu überstehen.«


      »Vielleicht findet er wenigstens jetzt Frieden.«


      Vince dachte darüber nach, was Nasser gesagt hatte: Er ist im Innersten so zerbrechlich. Als wäre er nicht für diese Welt gemacht.


      Vielleicht würde er in der nächsten Welt mehr Mitgefühl erfahren.


      Mendez’ Blick fiel auf den hellbraunen Aktendeckel, der unter Vinces Arm klemmte. »Was ist das?«


      »Das?«, sagte Vince, als hätte er es völlig vergessen. Er reichte Mendez das Dokument. »Ein wenig Lesestoff.«


      Mendez schlug den Aktendeckel auf und las alles zweimal von Anfang bis Ende. Seine Augen wurden immer größer.


      »Heilige Scheiße.«


      »Ja.« Vince nickte. »Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest.«
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      Vince hatte angerufen, um zu sagen, dass es wieder später werden würde und sie mit dem Essen nicht auf ihn warten sollten. Anne nahm die Mädchen mit in die Küche, damit sie ihr »helfen« und Gesellschaft leisten konnten.


      »Was gibt es denn?«, fragte Wendy.


      »Käsenudeln«, sagte Anne, während sie die Zutaten aus dem Kühlschrank nahm und auf die Arbeitsplatte stellte, »wie meine Mutter sie früher immer gemacht hat. Haley, magst du Käsenudeln?«


      Haley kroch auf allen vieren auf der Sitzbank herum und spielte mit ihrer Stoffkatze. »Miau. Ja. Miau. Miau.«


      Wendy lachte. »Haley, bist du ein Kätzchen?«


      »Miau. Miau. Miau.«


      Anne füllte den Nudeltopf mit Wasser und stellte ihn auf den Herd, dann schälte sie eine Zwiebel und zerkleinerte sie in der Küchenmaschine.


      »Mommy Anne? Wann können wir meine Kätzchen besuchen?«


      »Ich weiß es noch nicht, Schätzchen. Wir warten, bis es warm ist und die Sonne scheint.«


      »Morgen?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Hoffentlich besuchen wir sie morgen.«


      »Haley, wie heißen deine Kätzchen?«, fragte Wendy.


      »Scat und Mittens und Kittywampus.«


      »Kittywampus?«, sagte Anne. »Das ist ein lustiger Name.«


      Ist das nicht wunderbar?, dachte sie, als Haley anfing, ihnen eine Geschichte von Kittywampus zu erzählen. Anne war in einem Haus aufgewachsen, in dem viel gestritten und geweint worden war, während ihre Mutter sich verzweifelt bemühte, einem Mann, der es nicht verdiente, eine gute Ehefrau zu sein. Ein Minenfeld, durch das Anne ihre ganze Kindheit über geschlichen war, während sie sich anders als Wendy gewünscht hatte, ihre Eltern würden sich scheiden lassen.


      In einer Familie sollte es anders sein. Eltern und Kinder sollten Freude aneinander haben. Zusammen sein. So wie jetzt. Alles, was ihnen in diesem Augenblick noch fehlte, war Vince. Es war Anne egal, dass diese Mädchen nicht ihre Töchter waren. Sie genoss jede Minute mit ihnen. Das Leben war schön.


      Bis es an der Tür läutete.


      Anne trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und ging zur Tür, das inzwischen allzu vertraute Mantra vor sich hin murmelnd, dass ihr nichts passieren konnte, dass sie sich an einem sicheren Ort befand, dass gewiss nicht Peter Crane vor ihrer Tür stehen würde.


      Dafür stand Dennis Farman davor.
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      »Verbringen Sie viel Zeit in Los Angeles, Mr Bordain?«, fragte Mendez.


      Darren Bordain wirkte nervös und misstrauisch, und zwar seit dem Moment, als Mendez ihn gebeten hatte, ihn ins Büro des Sheriffs zu begleiten. Einem ersten Impuls folgend, hatte er nein gesagt, hatte es sich dann jedoch anders überlegt, als Mendez ihn fragte, warum nicht.


      »Ich bin ungefähr einmal im Monat dort.«


      »Geschäftlich? Zum Vergnügen?«


      »Normalerweise beides. Ich habe an der UCLA studiert. Ich habe Freunde dort.«


      »Kannten Sie Gina oder Marissa aus L.A.?«


      »Nein. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt: Ich habe die beiden erst in Oak Knoll kennengelernt, 1981 oder ’82«, sagte Bordain. »Was sollen diese Fragen eigentlich? Ich dachte, Sie wollten mir etwas zeigen?«


      »Dazu kommen wir gleich«, sagte Mendez.


      Der geschlossene Aktendeckel lag zwischen ihnen auf dem Tisch. Bordain musterte ihn, als könnte er sich von selbst öffnen und eine Klapperschlange herausgleiten und ihn beißen.


      »Sie haben auch gesagt, Sie hätten keine Affäre mit Marissa gehabt«, sagte Mendez.


      »Hatte ich auch nicht. Wir waren Freunde. Wir gehörten zur selben Clique.«


      »Fanden Sie sie nicht attraktiv?«


      »Natürlich fand ich sie attraktiv. Sie war eine sehr schöne Frau.«


      »Eine schöne, alleinstehende, unabhängige Frau«, sagte Mendez. »Da liegt doch die Vermutung nahe, dass sie auch nicht schwer ins Bett zu kriegen war.«


      »Das ist beleidigend.«


      »Für Sie?«


      »Für Marissa. So war sie nicht.«


      »Sie war eine alleinstehende Frau mit einem Kind.«


      »Das heißt nicht, dass sie leicht zu haben war.«


      »Und Sie waren nie in Versuchung, das herauszufinden?«, fragte Mendez.


      »Nein.«


      »Obwohl Sie zugeben, dass es Ihre Mutter geärgert hätte, wenn Sie eine Affäre mit Marissa gehabt hätten.«


      Bordain verdrehte die Augen und veränderte ungefähr zum zehnten Mal seine Position. »Nur weil ich weiß, wie ich meine Mutter ärgern kann, heißt das nicht, dass ich es tue, sobald ich die Gelegenheit dazu habe.«


      »Und vergangene Nacht, als Sie nach dem Essen nach Hause gefahren sind, hat Sie da jemand gesehen?«


      »Keine Ahnung. Fragen Sie meine Nachbarn«, sagte er, inzwischen unverkennbar wütend. »Ich dachte, das hätten wir alles schon mal durchgekaut. Ich habe meine Mutter nicht von der Straße gedrängt.«


      »Na gut …«


      Mendez zog den Aktendeckel zu sich heran, schlug ihn auf und blickte auf das Schriftstück darin, seufzte, klappte ihn wieder zu und schob ihn zurück.


      »Sie sagen, Sie hätten Marissa vor Haleys Geburt nicht gekannt.«


      »Richtig. Das habe ich schon öfter gesagt, aber Sie scheinen es nicht zu begreifen.«


      »Mr Bordain, ich habe hier ein Dokument, das Ihrer Behauptung widerspricht.«


      Bordain blickte auf den Aktendeckel, fasste ihn jedoch nicht an. Auf seiner Oberlippe begannen sich Schweißperlen zu bilden. Er wischte sie weg, fischte eine Zigarette aus dem Päckchen auf dem Tisch und zündete sie an.


      Die Leute dachten immer, wenn sie rauchten, würden sie cooler und entspannter wirken. Allerdings dachten sie nie daran, dass ihre Hände zittern könnten, sei es auch nur schwach. Darren Bordains Hände zitterten stark.


      »Außerdem habe ich ein Problem mit Ihren Angaben bezüglich dessen, wo Sie in der Nacht waren, als Marissa umgebracht wurde, und letzte Nacht, als Ihre Mutter von der Straße gedrängt wurde«, fuhr Mendez fort. »›Allein zu Hause‹ ist eins dieser Alibis, die keins sind.«


      »Zu dem Zeitpunkt war mir nicht klar, dass ich ein Alibi brauchen würde.«


      »Für einen Mann mit einem so regen Sozialleben scheinen Sie oft allein zu Hause zu sein«, sagte Mendez. »Abendessen mit Freunden, all die Partys und Wohltätigkeitsveranstaltungen, an denen Sie teilnehmen. Und dann fahren Sie allein nach Hause. Ich finde, das ergibt keinen Sinn. Sie sind reich, charmant, gutaussehend. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie allein schlafen gehen müssen.«


      »Vielleicht bin ich nicht so promiskuitiv, wie Sie es offenbar gerne wären«, sagte Bordain und schnippte Asche in den Aschenbecher. In seiner Nervosität zielte er nicht richtig, und der größte Teil der Asche landete neben dem Aschenbecher auf dem Tisch. Er fluchte leise, steckte sich die Zigarette zwischen die Lippen und fegte die Asche rasch auf den Boden.


      »Und dann wäre da noch das«, sagte Mendez und tippte auf den Aktendeckel, wieder und wieder, bis das Geräusch den Raum auszufüllen schien wie das Tropfen eines Wasserhahns.


      Er konnte sehen, dass Darren Bordain immer nervöser wurde.


      »Warum zeigen Sie es mir nicht einfach, und wir bringen die Sache endlich hinter uns?«, blaffte er. »Was immer es ist, bestimmt gibt es eine vernünftige Erklärung dafür.«


      Mendez tat so, als dächte er darüber nach, dann zuckte er mit den Schultern. »Okay.« Er öffnete den Aktendeckel und schob ihn über den Tisch. »Achten Sie besonders auf das Feld, über dem ›Vater‹ steht.«


      Alle Farbe wich aus Darren Bordains Gesicht, als er die Geburtsurkunde studierte, dann lief er knallrot an.


      »Das ist eine Lüge.«


      »Das ist ein offizielles Dokument des County Los Angeles.«


      Bordain schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Das ist nicht wahr. Ich bin nicht Haleys Vater.«


      »Nein? Wir haben ihr ein Foto von Ihnen gezeigt. Sie hat Sie Daddy genannt.«


      »Sie nennt jeden Mann Daddy.«


      »Ja, aber bei Ihnen stimmt es offenbar«, sagte Mendez und tippte auf die Geburtsurkunde. »Kennen Sie zufällig Ihre Blutgruppe, Mr Bordain?«


      »A negativ.«


      Mendez hob die Augenbrauen. »Ach ja? Wir haben nämlich das Sweatshirt gefunden, das Sie in der Nacht trugen, als Sie Marissa ermordet haben. Es war blutgetränkt.«


      »Mit Marissas Blut, nicht meinem.«


      »Marissas Blut – AB positiv. Eine Menge davon. Aber auch ein bisschen A negativ«, log Mendez. »Sie muss Sie gekratzt haben, oder Sie haben sich geschnitten. So ein blutverschmiertes Messer kann leicht abrutschen.«


      »Das ist absurd!«, schrie Bordain und warf die Arme in die Luft. »Ich habe Marissa nicht umgebracht!«


      »Was haben Sie da für einen Schnitt am Handgelenk?«


      Bordain blickte auf sein linkes Handgelenk und zog rasch die Manschette seines Hemds darüber. »Ich … Ich … Ich muss mich auf dem Golfplatz verletzt haben.«


      »Spielt man Golf neuerdings mit Messern?«, fragte Mendez. »Interessant, da kriege ich ja direkt Lust, es auch mal zu probieren.«


      Bordain schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Mir reicht’s. Das war’s. Ich muss nicht mit Ihnen reden. Ich kann jederzeit gehen.«


      Er ging zur Tür und drehte den Knauf, aber sie öffnete sich nicht.


      »Wie ich Ihnen gestern schon gesagt habe, Darren. Einigen unserer Besucher steht es nicht ganz so frei zu gehen wie anderen.«
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      »Dennis. Was machst du denn hier?«, fragte Anne.


      Wie in aller Welt war er an ihre Adresse gekommen? Sie stand nicht im Telefonbuch. Auf ihrer Visitenkarte war als Adresse nur eine Postfachnummer angegeben.


      »Wie hast du mich gefunden?«


      »Ich habe Ihren Dad gefragt.«


      »Du warst bei meinem Vater?«


      Dennis nickte. »Hm-hm. Der ist ganz schön alt.«


      »Und er hat dir meine Adresse gegeben?«


      »Hm-hm.«


      Mein Gott. Dieser Mann bringt mich noch ins Grab.


      Annes Blick schoss an Dennis vorbei zu dem Streifenwagen, der am Straßenrand stand. Der Deputy aß gerade ein Sandwich und achtete nicht darauf, was an der Haustür vor sich ging. Warum sollte er auch auf einen Jungen mit Baseballkappe achten? Seine Aufgabe war es, Anne und Haley vor einem Mörder zu beschützen.


      »Ich hab das Krankenhaus angezündet«, erklärte Dennis.


      »Ich weiß. Ich habe davon gehört«, sagte Anne ruhig.


      »Das war echt cool«, sagte er, und seine Augen bekamen diesen gläsernen, unnatürlichen Glanz, wie jedes Mal, wenn er von Mördern und Verbrechen sprach. »So ’n Typ kam mit brennenden Armen aus seinem Zimmer gerannt, und er hat wie irre geschrien! Das war echt cool! Und dann ist diese Sauerstoffflasche explodiert – BUMM!! Die ist durch die Wand geflogen und hat ’ne Frau umgebracht!«


      Anne lief es eiskalt über den Rücken – ihm machte das offensichtlich eine Riesenfreude, nicht nur die Gelegenheit, sie zu schockieren, sondern auch das, was er angerichtet hatte. Der brennende Mann und die tote Frau hatten keinerlei Bedeutung für ihn, außer dass er sein Vergnügen daran hatte.


      »Warum hast du das getan, Dennis?«


      Er zuckte mit den Schultern, die Hände in der Bauchtasche seines viel zu großen Kapuzenpullis vergraben. »Weil ich Lust dazu hatte. Weil ich wütend war. Sie haben gesagt, Sie würden kommen, und dann haben Sie es nicht gemacht. Sie haben gesagt, Sie würden mir was mitbringen, und dann haben Sie es nicht gemacht.«


      »Ich habe angerufen und ausrichten lassen, dass ich es nicht schaffe, Dennis.«


      »Nein, haben Sie nicht«, sagte er mit wachsendem Zorn. »Sie haben nicht angerufen. Ich bin Ihnen total egal. Sie sind eine Lügnerin! Ich hasse Sie!«


      »Dennis …«


      »Halt’s Maul!«, schrie er, kurz vorm Explodieren. »Blöde, verlogene Fotze!«


      Bevor Anne reagieren konnte, hatte Dennis die Hände aus der Tasche gezogen und stürzte sich brüllend und mit ausgestreckten Armen auf sie. Sie sah nicht, was er umklammert hielt, bevor sie etwas Scharfes und Spitzes an ihrer Brust spürte. Als sie es schließlich begriff, hatte er schon zwei weitere Male zugestochen.


      Es war nichts in Reichweite, womit sie sich hätte wehren können. Sie wollte nicht zurück ins Haus laufen. Sie wusste, dass Dennis keine Sekunde zögern würde, auch über Haley oder Wendy herzufallen.


      Sie versuchte seine Arme zu packen, als er erneut ausholte, und er zerschnitt ihr Hände und Unterarme. Sie schrie ihn an: »Dennis! Hör auf! Hör auf!«


      Wendy hatte den Lärm gehört und kam aus der Küche gelaufen. Als sie Dennis sah, begann sie laut zu schreien. Direkt hinter ihr tauchte Haley auf.


      »Wendy, lauf!«, rief Anne, als Dennis erneut auf sie einstach. »Nimm Haley und lauf!«


      Haley stand laut heulend am Ende der Diele.


      Mein Gott, dachte Anne, während sie versuchte, ihren Angreifer abzuwehren, jetzt muss sie das alles noch einmal mit ansehen.


      Dennis war wie im Rausch. Er war groß und kräftig für sein Alter und hieb immer wieder auf sie ein, brüllte, schwang die Arme, drängte sie rückwärts ins Haus. Sie waren jetzt außerhalb der Sichtweite des Deputy im Streifenwagen.


      »Ich hasse Sie, ich hasse Sie, ich hasse Sie!«, schrie Dennis und holte erneut aus.


      Anne stolperte über seine Füße und fiel nach hinten. Sie schlug mit dem Hinterkopf auf dem Boden auf. Ihr wurde schwarz vor Augen.


      Dennis Farman beugte sich über sie, einen Arm hoch erhoben, bereit, ihr die Klinge in die Brust zu stoßen.
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      »Ich habe Marissa nicht umgebracht«, sagte Darren Bordain.


      Mendez stand auf. »Warum setzen Sie sich nicht wieder hin? Ich hole mir nur schnell einen Kaffee. Wollen Sie auch einen?«


      Bordain sah ihn an, als hätte er völlig den Verstand verloren. »Ob ich Kaffee will? Nein, ich will keinen Kaffee, verdammt noch mal. Und ich will mich auch nicht wieder hinsetzen!« Unter den Ärmeln seines blauen Baumwollhemds mit dem auf der Brusttasche eingestickten Logo MEF hatten sich große Schweißflecke gebildet.


      »Bin gleich wieder da«, sagte Mendez unbeirrt.


      Er verließ das Zimmer und ging in den Pausenraum, wo Dixon, Hicks und Vince vor dem Monitor saßen.


      Vince schlug ihm auf den Rücken. »Gut gemacht, Junior.«


      »Sie haben ihn ganz schön aus der Fassung gebracht«, sagte Dixon. »Ich verstehe nicht, warum er nicht längst nach einem Anwalt verlangt hat.«


      »Ich habe den Eindruck, er will dir etwas sagen«, meinte Vince, »und kann es nur noch nicht.«


      »Wenn er den Mord an ihr gesteht, ist es heraus«, sagte Mendez. »Das kann er nicht zurücknehmen.«


      Vince spulte das Band zurück. »Beobachte ihn mal, wenn du ihn nach den Tatnächten fragst. Beobachte, was er tut.«


      Mendez sah konzentriert auf den Monitor, während die Szenen, die er gerade live erlebt hatte, noch einmal vor ihm abliefen.


      »Zum Beispiel hier, als du ihn nach vergangener Nacht fragst, ob ihn jemand nach Hause kommen sah. Beobachte mal, wie er die Schultern einzieht, als wollte er die Arme um sich schlingen.«


      »Zum Schutz?«, fragte Mendez.


      »Und hier das Gleiche, als du ihn nach seinem Alibi ausquetschst«, sagte Vince. »Er verheimlicht etwas.«


      »Die Tatsache, dass er ein Mörder ist?«, schlug Hicks vor.


      »Hak da noch mal ein«, sagte Vince. »Schau, wie er reagiert.«


      »Okay.«


      Mendez schenkte zwei Becher Kaffee ein und ging zurück.


      »Ich habe Ihnen sicherheitshalber doch einen mitgebracht«, sagte er und stellte den Kaffee auf den Tisch. »Heute ist er nicht so schlecht wie sonst. Irgendjemand hat Irish-Cream-Bohnen mitgebracht.«


      Bordain hatte wieder Platz genommen und sich eine weitere Zigarette angezündet. Den Kaffee ignorierte er. Seine Hände zitterten nach wie vor. »Ich habe Marissa nicht umgebracht«, wiederholte er. »Ich hatte keinen Grund, Marissa umzubringen.«


      »Ich glaube, Sie hatten es satt, von ihr erpresst zu werden.«


      »Sie hat mich nicht erpresst.«


      »Ist das nicht komisch?«, sagte Mendez. »Wie Sie sagten, spielten Sie mit dem Gedanken, eine Affäre mit Marissa anzufangen, weil das Ihre Mutter auf die Palme gebracht hätte – stattdessen hatten Sie sie längst geschwängert und haben ein uneheliches Kind mit ihr, und das alles behalten Sie für sich – dabei wäre Ihre alte Dame vor Wut geplatzt.«


      »Das ist nicht komisch. Es ist nicht wahr.«


      »Sie können nicht nachweisen, wo Sie in der Nacht waren, in der Marissa umgebracht wurde. Ihr Name steht auf der Geburtsurkunde ihrer Tochter. Und Sie sitzen hier vor mir und schwitzen wie ein Schwein.«


      »In der Nacht, in der Marissa umgebracht wurde, war ich bei Gina«, sagte Bordain.


      »Bei Gina, die praktischerweise im Koma liegt.«


      »Ich habe nicht versucht, Gina umzubringen.«


      »Wollten Sie deshalb heute Nachmittag in ihr Zimmer? Um sich zu verabschieden und dabei aus Versehen einen Stecker zu ziehen?«


      »Das ist doch lächerlich!«


      »Sie kann Ihnen nicht helfen, Mr Bordain. Ihrer eigenen Aussage zufolge sind Sie von ihr weg und waren gegen halb zwölf zu Hause, allein.«


      Bordain schloss die Augen und schluckte. Mendez wartete, beobachtete, wie er die Schultern einzog, etwas in sich verschloss.


      »Darren«, sagte Mendez ruhig und beugte sich über den Tisch. »Es gibt nichts Gravierenderes als Mord. Das ist das größte Verbrechen. Schlimmer kann es nicht werden. Was immer Sie mir auch verschweigen, es kann kaum schlimmer sein.«


      Ein bitteres Lächeln erschien auf Bordains Gesicht, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Sie verstehen das nicht, Sie wissen nicht, wo ich herkomme.«


      »Ich werde Ihnen jetzt Ihre Rechte verlesen und Sie ins Gefängnis bringen lassen. Kommt so was dort, wo Sie herkommen, gut an?«


      »Sie haben nicht den geringsten Beweis, dass ich Marissa umgebracht habe.«


      Mendez tippte auf den Aktendeckel. »Aber ich habe ein klasse Motiv.«


      »Haley ist nicht mein Kind. Sie kann gar nicht mein Kind sein.«


      Wieder die schützende Geste.


      »Warum?«, fragte Mendez.


      »Ich habe Marissa nicht umgebracht.«


      »Nennen Sie mir eine Person, die Ihr Alibi bestätigen kann.«


      Bordain stützte die Ellbogen auf den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich kann nicht«, sagte er mit gequälter Stimme.


      Dieses »Ich kann nicht« bedeutete nicht, dass es niemanden gab, der seine Geschichte bestätigen konnte, dachte Mendez. Dieses »Ich kann nicht« bedeutete, dass er den Namen nicht preisgeben würde. Mendez ertappte sich dabei, dass er das Logo auf Bordains Brusttasche anstarrte. Er hatte es schon einmal gesehen. Nicht in einem Laden. Er achtete nicht auf so etwas. Wenn er etwas zum Anziehen brauchte, erledigte das meistens seine Schwester Mercedes.


      MEF.


      Er ließ ein halbes Dutzend Gespräche Revue passieren, die er in dieser Woche mit verschiedenen Leuten geführt hatte. Wo war Darren Bordain in der Nacht des Mordes an Marissa gewesen? Gina Kemmer hatte ein paar Freunde eingeladen, darunter Darren Bordain und Mark Foster. Wann hatte Darren Marissa zum letzten Mal gesehen? Auf dem Weingut Licosto – wo auch Mark Foster sie zum letzten Mal gesehen hatte. Mit wem war Mark Foster an dem Abend, an dem er Marissa mit Steve Morgan gesehen hatte, in Los Olivos beim Essen gewesen – Darren Bordain? Wenn sie Steve Morgan danach fragten, würde er ihnen dann Bordains Namen nennen?


      Kein Logo. Ein Monogramm.


      Mark Foster. Mark E. Foster, der »nicht schwule« Leiter des Fachbereichs Musik am McAster College.


      Darren Bordain war heute Morgen aufgestanden und hatte aus irgendeinem Grund das Hemd seines Freundes Mark Foster angezogen.


      »Sie sind schwul«, sagte Mendez. »Sie waren mit Mark Foster zusammen, als Marissa ermordet wurde.«


      Bordain gab keine Antwort. Offenbar würde er eher als Mörder ins Gefängnis gehen, als das zuzugeben.


      »Sie tragen sein Hemd.« Mendez deutete darauf.


      »Tatsächlich?«, sagte Bordain. Er war in die Ecke getrieben, aber er würde nicht kampflos aufgeben. »Das müssen sie in der Wäscherei verwechselt haben.«


      »Hat Marissa es gewusst?«


      »Wir haben uns nie über Wäschereien unterhalten.«


      »Dachte sie, wenn sie das Geheimnis Ihrer sexuellen Neigung für sich behält, könnte das ein paar Scheine wert sein?«


      Darren war der einzige Erbe von Bruce Bordains Vermögen und Milo Bordains einzige Hoffnung auf ein Enkelkind. Man hatte ihn auf eine glänzende politische Karriere hin getrimmt, und das in einer Partei, die niemals einen schwulen Kandidaten akzeptieren würde. Es würde einen Riesenskandal geben – der einen Mord rechtfertigte.


      Darren Bordain bewahrte dieses Geheimnis jedoch schon sehr lange, und er würde es auch jetzt nicht preisgeben.


      »Wollen Sie wirklich, dass wir anfangen, in Ihrem Leben zu wühlen?«, fragte Mendez. »Sagen Sie mir doch einfach die Wahrheit, und niemand außerhalb dieses Raums wird davon erfahren.«


      Bordain lachte auf. »Klar.«


      »Wäre es Ihnen lieber, wenn wir anfangen, uns umzuhören, Ihre Freunde zu befragen … oder Ihre Feinde?«


      »Ich brauche kein Alibi«, sagte Bordain und hatte sich jetzt wieder vollständig unter Kontrolle. »Ich habe niemals mit Marissa geschlafen, und ich habe sie auch nicht umgebracht. Und weil ich weiß, dass es keinen Beweis dafür gibt, dass ich ein Verbrechen begangen habe, weil ich keins begangen habe, werde ich jetzt gehen oder meinen Anwalt anrufen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«


      Mendez seufzte. Sie hatten nichts in der Hand, um ihn festzuhalten. Wenn er einen Anwalt anrief, dann war jede Chance auf eine weitere Unterhaltung mit ihm vertan. Verdammt. Einen Moment lang hatte er Bordain an der Angel gehabt. Er brauchte mehr Zeit.


      Mendez seufzte noch einmal und schlug mit dem Aktendeckel auf den Tisch. Zumindest hatte er Haley Fordhams Geburtsurkunde mit Bordains Namen darauf. »Soll ich etwa glauben, dass es in Südkalifornien noch einen anderen Darren Bruce Bordain gibt?«


      »Wenn Sie so fragen«, sagte Bordain. »Ja, es gibt noch einen. Meinen Vater.«
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      Anne konnte den Angriff gerade noch mit dem linken Arm abwehren, gleichzeitig holte sie mit dem anderen weit aus, um Dennis einen Schlag gegen den Kopf zu versetzen. Dabei war ihre rechte Schulter einen Moment lang ungeschützt, und er reagierte blitzschnell und stieß die Klinge seiner Waffe hinein.


      Das alles konnte nicht wahr sein. Sie lag am Boden, Dennis schutzlos ausgeliefert. Erneut ging er mit seinen Waffen auf sie los. Sie würde in der Diele ihres eigenen Hauses umgebracht werden, von einem Zwölfjährigen, dem sie nur hatte helfen wollen. Und irgendwo hinter ihr stand ein vierjähriges Kind, das innerhalb einer Woche zum zweiten Mal einen Mord mit ansehen musste.


      Sie konnte Haley hysterisch schreien hören.


      Wo war Wendy? War sie zur Hintertür gerannt, um den Deputy zu holen, der in seinem Auto saß und ein Salamisandwich aß, ohne mitzubekommen, was in dem Haus, das er bewachen sollte, vor sich ging?


      Dennis, der auf ihrem Bauch hockte, war immer noch in Rage. Seine Augen quollen hervor. Sein Gesicht war so rot, dass seine Sommersprossen nicht mehr zu erkennen waren. Er hatte den Mund aufgerissen, ein klaffender Schlund, aus dem das wilde, aus irgendeinem finsteren Teil seiner Seele aufsteigende Gebrüll eines Tieres drang.


      Es roch stechend nach Urin. Dennis hatte die Kontrolle über sich verloren und in die Hose gemacht.


      Erneut hob er den Arm, um auf sie einzustechen. Anne wand sich, um ihn abzuwerfen.


      »HÖR AUF!! HÖR AUF!! HÖR AUF!!«, schrie Wendy.


      Unvermittelt wurde Dennis Farmans Kopf zur Seite geschleudert, und aus seinem Mund und seiner Wange spritzte Blut auf die Wand.


      »HÖR AUF!! HÖR AUF!!«


      Wendy schwang einen Schürhaken vom Kamin im Wohnzimmer und schlug noch einmal damit zu, dieses Mal traf sie ihn an der Schulter, und noch einmal, an seiner Seite.


      Dennis kippte um und blieb benommen liegen.


      Aus dem Vorgarten ertönte die Stimme des Deputy. »Mrs Leone? Alles in Ordnung da drin?«


      Nein, dachte Anne, verletzt und blutend auf dem Boden liegend. Nichts ist in Ordnung.


      Überhaupt nichts ist in Ordnung.
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      Darren Bruce Bordain.


      Der Name wurde seit Generationen in der Familie weitergegeben, abwechselnd mit Darren oder Bruce als Rufname.


      Mendez stand auf und verließ den Raum erneut, um zu den drei Zuschauern in den Pausenraum zu gehen, die ebenso verblüfft waren wie er.


      »Was zum Teufel machen wir jetzt?«, fragte er.


      »Wir sollen glauben, dass Bruce Bordain Haleys Vater ist?«, fragte Hicks.


      »Dass er sich dafür hält«, korrigierte ihn Vince.


      »Und Darren Bordain hat so viel Angst davor, geoutet zu werden, dass er lieber als Mordverdächtiger ins Gefängnis gehen würde«, sagte Mendez.


      »Er weiß, dass er nicht ins Gefängnis geht. Er ist viel zu klug, um darauf reinzufallen«, sagte Dixon in bedauerndem Ton. »Und wir wissen jetzt, dass die gesamte Familie ein Motiv hatte, Marissa Fordham tot sehen zu wollen. Was für ein Albtraum.«


      »Über einen Mangel an Motiven können Sie sich jedenfalls nicht beklagen, Cal«, sagte Vince. »Daddy Bordain senior ist der Vater ihres Kindes, und sie hat ihn erpresst. Bordain junior ist der Vater ihres Kindes, und sie hat ihn erpresst. Oder der Junior ist vom anderen Ufer, und sie wusste das und hat ihn damit erpresst. Ich weiß gar nicht, welches mir besser gefällt.«


      »Ganz gleich, welche Richtung wir weiterverfolgen, die Presseleute werden sich wie die Aasgeier darauf stürzen, und die Bordains lassen sich meinen Kopf auf einem Silbertablett servieren«, sagte Dixon.


      »Versuchen Sie es zunächst mal mit der Schwulengeschichte«, riet Vince. »Die Bordains werden eine schützende Hand über die Ihren halten. Mark Foster ist außen vor.«


      Dixon nickte. »Bill, fahren Sie zu Mark Foster, und bringen Sie ihn her.«


      »Und Bordain?«, fragte Mendez.


      »Halt ihn hin«, sagte Vince. »Er soll denken, dass Foster bereits hier ist und in einem der anderen Zimmer vernommen wird.«


      »Okay.«


      Dritte Runde, dachte Mendez, als er zurück zum Vernehmungsraum ging. Im selben Moment, in dem er nach dem Türknauf griff, kam mit finsterem Gesicht ein Deputy den Flur entlang.


      »Ist Vince Leone hier?«


      »Im Pausenraum. Was ist passiert?«


      »Jemand hat gerade versucht, seine Frau umzubringen.«
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      Vince wartete nicht, bis er in der Notaufnahme des Mercy General vorgelassen wurde. Wie ein gereizter Stier stürmte er durch die Flügeltür Ohne nachzudenken, riss er die Tür zum Untersuchungszimmer auf und jagte dieses Mal seiner Frau einen Riesenschreck ein. Dann nahm er sie so fest in die Arme, dass sie vor Schmerz aufschrie.


      »Oh Gott«, murmelte er und strich ihr sanft die Haare aus dem Gesicht. »Mein Liebling. Geht es dir gut?«


      Sie nickte. Nicht damit zufrieden, musterte Vince sie von Kopf bis Fuß. Ihre Hände und Unterarme waren mit Schnitten und Kratzern übersät. Am Oberkörper hatte sie an mehreren Stellen durch das Papierhemd geblutet, am stärksten an der rechten Schulter.


      »Himmel«, murmelte er. »Wo ist der Arzt? War schon ein Arzt hier?«


      »Wir sind gerade erst gekommen.«


      »Wo bleibt der verdammte Arzt?«


      »Schrei mich nicht an«, fauchte Anne.


      Vince legte ihr die Hände auf die Schultern. Er hätte nicht sagen können, wer mehr zitterte, Anne oder er. »Tut mir leid, mein Liebling. Ich schreie dich nicht an.«


      »Doch, das tust du«, flüsterte sie mit rauer Stimme. »Sprich leise, sonst weckst du Haley noch auf.«


      Erst jetzt sah Vince das kleine Mädchen, wie sie zusammengerollt auf dem Untersuchungstisch lag und beinahe unter der großen grauen Decke verschwand.


      »Sie haben ihr ein Beruhigungsmittel gegeben«, sagte Anne und drehte sich zu Haley, um ihr mit den Fingerspitzen einer blutverschmierten Hand übers Haar zu streichen. »Sie musste mit ansehen, was passiert ist. Sie hat gar nicht mehr aufgehört zu schreien, und ich war voller Blut. Es war grauenhaft!«


      »Schhh, schhh, mein Liebling.« Er wollte damit nicht nur Anne beruhigen, sondern auch sich selbst. Sein Atem ging viel zu schnell, und ihm war schwindlig. »Es tut mir so leid, Liebes. Du hast mich zu Tode erschreckt. Als der Deputy sagte, dass …« Er unterbrach sich, presste seine Lippen auf ihren Mund und strich ihr mit der Hand über den Kopf – als er sie wieder wegnahm, war sie rot und klebrig von Blut. »Großer Gott.« Mit zwei Schritten war er auf den Flur und brüllte: »Wo bleibt der verdammte Arzt?«


      Mit finsterem Blick baute sich die rothaarige Krankenschwester von vorhin vor ihm auf. »Sir, entweder Sie beruhigen sich, oder Sie fliegen hier raus.«


      »Ach ja? Und wer sollte das tun? Sie etwa?«, fragte Vince und stieß mit einem Finger nach ihr. »Mich bringen keine zehn Pferde hier raus! Da drin liegt meine Frau, und ich will, dass sich endlich ein Arzt um sie kümmert!«


      »Vince! Hör auf!«


      Anne war an die Tür gekommen, humpelnd, erschöpft, aber mit wütendem Gesicht. »Hör auf, und komm sofort wieder rein!«


      »Ihre Frau gefällt mir«, erklärte die Schwester. »Benehmen Sie sich, und hören Sie auf Ihre Frau. Der Doktor ist in ein paar Minuten da. Er muss sich erst noch um eine Kopfverletzung kümmern.«


      »Tut mir leid, Liebes«, sagte Vince und folgte Anne zurück ins Zimmer. »Du solltest dich hinlegen. Bitte leg dich hin.«


      »Ich will mich nicht hinlegen«, sagte sie, und ihre großen braunen Augen füllten sich mit Tränen. »Ich will, dass du mich festhältst!«


      Vince nahm sie so vorsichtig in die Arme, als wäre sie aus Glas, und hielt sie fest, während sie ihren Tränen freien Lauf ließ. Sein Herz schlug so heftig, dass er meinte, es müsste zerspringen. »Erzähl mir, was passiert ist.«


      Stockend erzählte sie ihm die Geschichte. Vince musste sich zusammenreißen, um ruhig zu bleiben und nicht seinem ersten Impuls zu folgen. Am liebsten wäre er losgestürmt, hätte Dennis Farman gesucht und seinen Kopf an die Wand geknallt. Aber er riss sich zusammen, um Anne nicht aufzuregen, die sich mehr Sorgen um Wendy und Haley machte als um sich selbst.


      »Ich dachte die ganze Zeit, dass ich Haley beschütze, und jetzt musste sie meinetwegen all das noch einmal erleben!«, sagte sie.


      »Es war nicht deine Schuld, Anne.«


      »Natürlich war es meine Schuld!«, rief sie ärgerlich. »Du hast mich gewarnt, ich soll mich von Dennis fernhalten, aber ich wollte nicht auf dich hören. Ich musste ja unbedingt versuchen, ihm zu helfen!«


      »Du hast ihm nicht gesagt, dass er das Krankenhaus anzünden soll. Du hast ihm nicht gesagt, dass er Leute umbringen soll. Du hast ihm keine Waffen beschafft. Du hast ihm nicht gesagt, wo wir wohnen. Wie hat er das überhaupt herausgefunden?«


      »Frag mich jetzt lieber nicht. Ich bin schon wütend genug!«


      »Schhh …« Vince hielt sie fest und wiegte sie hin und her. »Wo ist Wendy?«


      »Irgendwo hier im Krankenhaus mit Sara. Wie soll ich Sara jemals wieder unter die Augen treten? Ihre Tochter kommt zu Besuch zu mir und muss am Ende einem anderen Kind einen Schürhaken über den Schädel ziehen! Warum passiert mir schon wieder so was?«


      »Ich weiß es nicht, Liebes«, sagte er und zog sie erneut an sich. »Ich schätze mal, weil du dich so sehr um andere kümmerst. Wenn du dich nicht um Dennis Farman gekümmert hättest, wäre er vor einem Jahr in einer Jugendstrafanstalt verschwunden, der erste Schritt zu einer lebenslangen Karriere als Knastbruder. Wenn du dich nicht um Haley gekümmert hättest, wäre sie jetzt bei Milo Bordain, und das ist ein schrecklicher Gedanke.« Er rückte ein kleines Stück von ihr ab und nahm sanft ihren Kopf zwischen die Hände. »Wenn du dich nicht so viel um andere kümmern würdest … dann wäre ich nicht so wahnsinnig verliebt in dich, dass ich in aller Öffentlichkeit die Beherrschung verliere und mich zum Idioten mache wie gerade eben.«


      Anne versuchte ein Lächeln, aber dahinter lauerten immer noch die Tränen. »Ich habe das Gefühl, alles verkehrt gemacht zu haben. Was wird jetzt aus Haley? Sie war in Gefahr, weil sie sich in unserem Haus aufhielt! Maureen wird sie uns wegnehmen!«


      »Nur über meine Leiche«, versprach Vince. »Oder über ihre.«


      »Milo Bordain will morgen das Sorgerecht beantragen.«


      »Mach dir keine Gedanken wegen der Bordains. Die haben im Moment ganz andere Sorgen.«


      Die Tür wurde geöffnet. Vince sah den Arzt, der hereinkam, finster an. »Das wird aber auch langsam Zeit.«


      »Vince …«


      Er riss sich zusammen und trat zur Seite. Jedes Mal, wenn Anne bei der Untersuchung vor Schmerz wimmerte, musste er einen Wutanfall unterdrücken. Beim Anblick der Verletzungen, die Dennis Farman ihr beigebracht hatte, wurde ihm beinahe übel. Gott sei Dank waren es fast nur oberflächliche Wunden. Trotzdem mussten mehrere davon genäht und verbunden werden, und man musste sie im Auge behalten für den Fall, dass sie sich entzündeten.


      Vor dem Nähen schickte ihn Anne aus dem Zimmer, und er widersprach ihr nicht, weil er wusste, dass er es nicht ausgehalten hätte, dabei zuzusehen, wie jemand die Liebe seines Lebens mit einer Nadel traktierte.


      Er ging ins Freie, um in der feuchten, kühlen Luft wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Er trug noch das gleiche Hemd, das er angehabt hatte, als Zander Zahn mit dem Messer auf ihn losgegangen war; seine Jacke hatte er im Büro des Sheriffs vergessen. Er sehnte sich danach, alles, was an diesem Tag geschehen war, unter einer heißen Dusche abzuwaschen und dann nackt zu seiner Frau unter die Bettdecke zu kriechen.


      Das Adrenalin in seinen Adern war aufgebraucht, und er fühlte sich schwach und zittrig. Er setzte sich auf eine Bank, stützte die Arme auf die Oberschenkel und ließ den Kopf hängen, versuchte seine Atmung und seinen Herzschlag zu beruhigen. Je ruhiger er wurde, desto klarer wurde ihm, was er heute Abend beinahe verloren hätte. Zum zweiten Mal innerhalb eines Jahres hätte man ihm beinahe seine große Liebe, die zweite Chance in seinem Leben geraubt – seine Anne.


      Erst jetzt, in der Stille um ihn herum, wurde er sich dessen richtig bewusst, und er erlaubte sich, der Angst nachzugeben und seinen Tränen freien Lauf zu lassen.


      Nachdem man sie abgetastet und gewaschen und genäht und verbunden hatte, konnte Anne endlich in den Kittel schlüpfen, den sie sich von einer Schwester geliehen hatte. Sie setzte sich auf den Untersuchungstisch, um auf Vince zu warten, und strich Haley übers Haar.


      Die Vorstellung, dass das Jugendamt sie ihr wegnehmen könnte, war unerträglich. Dass sie bei Milo Bordain aufwachsen sollte, war undenkbar. Und dass Anne selbst es gewesen war, die das kleine Mädchen heute Abend ein zweites Mal durch die Hölle geschickt hatte, raubte ihr schier den Verstand.


      Welche Folgen würde diese neuerliche traumatische Erfahrung für Haley haben, so kurz nachdem sie ihre Mutter verloren hatte und beinahe selbst umgebracht worden war? Die möglichen psychologischen Schäden machten Anne große Angst. Sie musste gründlich über ihre zukünftige Tätigkeit als Verfahrenspflegerin nachdenken, wenn sie die Menschen, die ihr nahestanden, damit in Gefahr brachte.


      Andererseits, wäre sie nicht Verfahrenspflegerin gewesen, dann wäre Haley vermutlich nie zu ihr gekommen.


      Das kleine Mädchen schlug verschlafen die Augen auf und sah Anne an. »Mommy Anne? Bist du jetzt auch ein Engel?«


      »Nein, Schätzchen«, flüsterte Anne. »Ich bin kein Engel.«


      »Du bist hingefallen«, sagte Haley, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Der Junge hat dich umgeschmissen!«


      »Aber jetzt geht es mir wieder gut, Schätzchen, und der Junge wird nie wieder in unser Haus kommen.«


      »Er ist gemein, wie der böse Daddy!«, sagte Haley, und die Angst in ihren Augen und ihrer Stimme wurde immer größer. Sie fing an zu schluchzen. Sie richtete sich auf den Knien auf, streckte die Arme nach Anne aus, und Anne zog sie an sich.


      »Hat das der böse Daddy mit deiner Mommy gemacht?«, fragte Anne und hasste sich dafür.


      Haley nickte an ihrer Schulter, schluchzte noch lauter, wurde wieder von Hysterie erfasst. »Der böse Daddy hat meine Mommy umgeschmissen, und er hat sie gehauen und gehauen und gehauen!«


      »Es tut mir ja so leid, Schätzchen. Es tut mir leid, dass du das sehen musstest. Du hast sicher schreckliche Angst gehabt.« Anne hielt das kleine Mädchen in den Armen, während die Erinnerung an diese entsetzliche Nacht noch einmal wie eine große schwarze Welle über Haley hinwegrollte. Anne konnte die Szene vor sich sehen – die schwarze Gestalt, die Marissa Fordham zu Boden warf, der Arm, der sich hob und senkte, als der Mörder ihr wieder und wieder das Messer in den Leib stieß.


      »Hattest du Angst, Schätzchen?«


      Haley nickte schluchzend. »I-ich h-hab mich v-versteckt!«


      »Das war eine gute Idee«, sagte Anne.


      »A-aber dann hab i-ich nein gerufen!«, schluchzte Haley. »Ich hab gerufen, ›nein, nein, tu meiner Mommy nicht weh!‹«


      Mein Gott, dachte Anne. Sie konnte sich vorstellen, wie Haley aus ihrem Versteck kam und zu ihrer Mutter lief. Hatte sie das Gesicht des Mörders sehen können, oder war es dafür zu dunkel gewesen? War er jemand, den sie kannte und dem sie vertraute oder ein Fremder, den sie nie zuvor gesehen hatte?


      »Hat der böse Daddy etwas zu dir gesagt?«, fragte sie.


      »Nein!«, jammerte Haley. »Ich will zu meiner Mommy!«


      In diesem Moment setzte die Trauer ein, brach heulend aus ihr heraus wie ein wildes Tier. Anne drückte sie fest an sich und wiegte sie hin und her, versuchte ihr so viel Trost wie möglich zu geben. Als eine Schwester den Kopf ins Zimmer steckte und fragte, ob sie Hilfe brauche, schüttelte sie den Kopf. Es dauerte nicht lange. Schon bald war Haleys Kraft erschöpft, und sie hörte auf zu schluchzen und ließ sich gegen Anne sinken. Anne flüsterte ihr beruhigende Worte zu, streichelte ihr über den Kopf und sagte ihr, sie sei in Sicherheit, was ihr in Anbetracht des Vorfalls mit Dennis wie eine schäbige Lüge vorkam.


      Es würde lange dauern, bis Haley sich wieder sicher fühlen würde … und sie auch. Es schien, als wäre ihr bisheriger Kampf gegen die Folgen des Überfalls im letzten Jahr vergeblich gewesen, und sie fühlte sich zurückgeworfen in einen langen finsteren Tunnel. Bei diesem Gedanken überkam sie eine so tiefe Verzweiflung, dass sie nichts wollte, außer sich hinlegen und in den Schlaf flüchten, in der Hoffnung, dass ihr die Alpträume nicht dahin folgten.
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      »Seit wann sind Sie mit Darren Bordain befreundet?«, fragte Mendez.


      Zum ersten Mal, seit er Mark Foster kennengelernt hatte, sah er die Fassade des Mannes bröckeln.


      »Nicht schon wieder«, sagte Foster, schloss die Augen und stieß einen Seufzer aus. »Darren hat Marissa nicht umgebracht.«


      »Danach habe ich nicht gefragt.«


      »Ich kenne Darren seit fünf oder sechs Jahren.«


      »Und wie lange sind Sie zusammen?«


      »Wie zusammen?«


      »Seit wann sind Sie ein Liebespaar?«


      »Mein Gott.« Er sah Hicks an. »Und deswegen haben Sie mich hierhergeschleppt? Was geht eigentlich in Ihren Köpfen vor? Was gefällt Ihnen so gut an der Idee, dass ich schwul bin? Ich bin nicht schwul – nicht, dass das irgendjemanden etwas anginge. Darren ist nicht schwul. Und könnten Sie sich vielleicht mal entscheiden? Zuerst halten Sie ihn für Haleys Vater, und jetzt denken Sie, er ist schwul? Was würde das überhaupt für eine Rolle spielen? Wenn er schwul wäre, hätte er nun wirklich keinen Grund, Marissa umzubringen.«


      »Doch, wenn er verhindern wollte, dass sie sein kleines Geheimnis herumposaunt«, sagte Mendez. »Ich glaube, das wäre ihm einiges wert.«


      »Sie kennen seine Mutter«, sagte Hicks. »Wie würde sie auf eine solche Neuigkeit reagieren?«


      »Keine Ahnung.«


      »Sie haben uns erzählt, dass Sie sie sogar ziemlich gut kennen«, sagte Mendez. »Ich kenne die Frau im Grunde gar nicht und kann trotzdem sagen, dass sie ein narzisstischer, erzreaktionärer Snob ist. Da liegt es nahe, dass sie was gegen Schwule hat.«


      Foster schüttelte fassungslos den Kopf. »Wollen Sie auf etwas Bestimmtes hinaus?«


      »Ja«, sagte Mendez.


      »Könnten wir dann vielleicht mal zum Punkt kommen?«


      »Was ist mit dem Vater?«, fragte Mendez. »Auf mich wirkte er wie ein überzeugter Macho, der nicht allzu glücklich darüber sein wird, wenn sein Sohn seine Vorliebe für Stripperinnen und Prostituierte nicht teilt.«


      »Mr Bordain kenne ich nicht so gut.«


      »Sie verkehren in denselben Kreisen.«


      »Nein«, sagte Foster. »Jetzt mal im Ernst. Warum stellen Sie mir all diese Fragen? Warum fragen Sie nicht die Bordains? Warum fragen Sie nicht Darren? Er ist doch hier, oder?«


      »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Hicks.


      »Er hat mich angerufen und es mir gesagt, bevor Sie ihn hergebracht haben.«


      »Warum?«


      »Weil wir mit ein paar Freunden zum Essen verabredet waren. Er rief an, um Bescheid zu sagen, dass er es nicht schafft.«


      »Wie umsichtig.«


      »Ja. Ist das mittlerweile ein Verbrechen?«


      »Nein«, sagte Mendez. »Hat er zufällig erwähnt, dass er eins Ihrer Hemden trägt?«


      »Wie bitte?«


      Mendez fuhr mit dem Finger über die Brusttasche seines Hemdes. »Mit einem Monogramm. M-E-F.«


      »Da muss es in der Wäscherei eine Verwechslung gegeben haben.«


      »Hm … Wäre möglich. Oder Sie haben es in der Nacht, als Marissa umgebracht wurde, bei ihm vergessen.«


      Foster wusste offenbar nicht genau, wie er darauf reagieren sollte. Er wartete ab, was als Nächstes kam.


      »Die Sache ist so, Mark«, sagte Mendez. »Wir haben Haley Fordhams Geburtsurkunde gefunden, und dort ist Darren Bordain als Vater angegeben.«


      »Das ist nicht möglich.«


      »Warum sagen Sie das?«, fragte Hicks. »Wenn Darren hetero ist, warum sollte das dann nicht möglich sein?«


      »Weil Haley schon auf der Welt war, bevor Darren und Marissa sich kennenlernten.«


      »Das sagt er auch«, erklärte Mendez. »Das Problem mit Darrens Geschichte ist nur, dass er für die Mordnacht kein hieb- und stichfestes Alibi hat, dafür aber möglicherweise gleich zwei gute Gründe, Marissas Tod zu wollen. Er behauptet, er wäre allein zu Hause gewesen, was ihm nicht weiterhilft, weil ich ihm nicht glaube. Ich glaube nicht, dass er allein zu Hause war. Ich glaube, er war mit jemandem zusammen und versucht, diese Person zu schützen.«


      »Wenn Sie diese Person sind, Mark«, sagte Hicks, »dann lassen Sie uns das hier und jetzt klären, und Sie können beide Ihrer Wege gehen.«


      »Warum sollten Sie mir denn glauben?«, fragte Foster. »Darren ist mein Freund. Ich könnte für ihn lügen. Sie müssten jemanden finden, der meine Geschichte bestätigt, und dazu würden Sie in der Gegend herumrennen und alle meine Bekannten fragen, ob ich schwul bin und ob Darren schwul ist. Da Sie das ohnehin tun werden, kann ich jetzt genauso gut nach Hause fahren und Sie Ihre Arbeit machen lassen.«


      »Sie haben also nicht vor, seine Aussage zu bestätigen«, sagte Mendez.


      »Er hat nicht gesagt, dass er mit mir zusammen war«, entgegnete Foster. »Es gibt also nichts, was ich bestätigen könnte. Und es ist weder ihm noch mir damit gedient, wenn ich sage, ich war da.«


      Mendez ließ sich frustriert zurücksinken und klopfte mit seinem Stift auf die Tischplatte. Das hatte er davon, dass er sich auf ein Kräftemessen mit einem klugen Mann eingelassen hatte. Mit dem minderbemittelten Durchschnittskriminellen war das alles einfacher.


      »Na gut«, sagte er mit einem Seufzer. »Dann wird es ab jetzt unangenehm, und ich kann nichts weiter tun, als mich schon im Voraus dafür zu entschuldigen.«


      »Sie werden verstehen, dass ich Ihre Entschuldigung nicht annehmen kann, Detective«, sagte Foster und stand auf, »immerhin haben Sie vor, meinen Namen in den Schmutz zu ziehen und mir beruflich zu schaden, indem Sie ein Gerücht in die Welt setzen, an dem nicht das Geringste dran ist.«


      »Ja«, sagte Mendez. »Ich schätze, es fällt Ihnen leichter, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben, als selbst die Verantwortung dafür zu übernehmen, dass Sie meine Fragen nicht beantworten, oder dazu zu stehen, wer Sie sind.«


      Foster bedachte ihn durch seine Nickelbrille mit einem kalten Blick. »Sie haben nicht die geringste Ahnung, wer ich bin.«


      »Nein«, pflichtete Mendez ihm bei. »Und Sie machen schon seit so vielen Jahren ein Geheimnis daraus, dass ich mich frage, ob Sie selbst es überhaupt noch wissen.«


      Foster wandte sich an Hicks. »Wenn Sie nichts dagegen haben, Detective, würde ich jetzt gerne gehen.«


      »Das ist leider danebengegangen«, sagte Mendez, als er den Pausenraum betrat.


      »Fahren Sie nach Hause«, sagte Dixon. »Morgen ist auch noch ein Tag.«


      »Gibt es was Neues von Anne?«


      »Dennis hat irgendwie herausbekommen, wo sie wohnt. Er hat sie mit zwei Stecheisen angegriffen, die er irgendwo gestohlen hat. Sie hat mehrere Stichwunden, aber sie wird wieder.«


      »Jesus«, murmelte Mendez. »Sie ist der einzige Mensch auf dieser Welt, der jemals versucht hat, ihm etwas Gutes zu tun. Wo ist der kleine Scheißkerl jetzt?«


      »Ans Bett gefesselt im Mercy General. Offenbar war Wendy Morgan gerade bei Anne, als es passiert ist, und hat ihm mit dem Schürhaken eins übergezogen.«


      »Gut gemacht.«


      »Sobald uns der Arzt grünes Licht gibt, wird er ins Jugendgefängnis verlegt«, sagte Dixon. »Was mich angeht, kann er dort vor sich hin rotten, bis er achtzehn ist.«


      Mendez zog seine Jacke an und ging zur Tür. »Vergessen Sie nicht, denen zu sagen, dass sie die Streichhölzer gut verstecken sollen.«
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      Dennis lag in seinem Krankenhausbett und starrte an die Decke. Er konnte seine Hände nicht bewegen, weil sie am Bett festgebunden waren. Sein Kopf fühlte sich an wie ein Kürbis, den jemand mit einem Baseballschläger bearbeitet hatte.


      Diese blöde Wendy Morgan. Eines Tages würde er es ihr heimzahlen.


      Er würde es allen heimzahlen.


      Nicht, dass man ihn nicht schon früher auf den Kopf geschlagen hätte. Einmal hatte ihm sein Vater eine Bierflasche gegen die Schläfe geknallt, und er war halb bewusstlos gewesen und hatte kotzen müssen und so. Noch zwei Wochen danach hatte ihm das Ohr auf dieser Seite geklingelt.


      Miss Navarre war ihn nicht besuchen gekommen. Hoffentlich bedeutete das, dass er sie umgebracht hatte und dass sie jetzt tot war. Dann hätte er schon zwei Leute umgebracht, und dabei war er erst ein Teenager. Er würde sich nie mehr irgendwas gefallen lassen. Wenn er so darüber nachdachte, dann war er ein echt harter Kerl.


      Dann dachte er darüber nach, was als Nächstes passieren würde, und kam sich auf einmal nicht mehr ganz so hart vor. Weil er versucht hatte, das Krankenhaus abzufackeln, würde man ihn nicht dorthin zurückschicken. Man würde ihn ins Jugendgefängnis schicken, und keiner würde ihn besuchen. Nie mehr. Niemand wollte ihm helfen. Niemand würde sich darum scheren, wie es ihm ging oder was er dachte. Er hatte den einzigen Menschen umgebracht, der das jemals getan hätte – Miss Navarre.


      Er hatte niemanden. Absolut niemanden. Und er würde auch niemals mehr jemanden haben. Er war verdorben und böse und zu nichts nutze, wie sein Vater immer gesagt hatte. Und kein Mensch auf dieser Welt kümmerte sich um ihn. Er war ganz allein.


      Zum ersten Mal seit langer Zeit weinte sich Dennis Farman in den Schlaf.
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      »Was soll das alles eigentlich, Cal?«, fragte Bruce Bordain.


      Er war verärgert und gab sich keine besondere Mühe, es zu verbergen. Sein Lächeln hatte an Strahlkraft verloren, und man sah ihm die Anspannung an. Er war nicht gerade erfreut darüber gewesen, dass er beim Frühstück von einem Deputy gestört worden war. »Hätten Sie mich nicht einfach anrufen können?«, fragte er den Sheriff. »Ich muss heute Vormittag noch ein Flugzeug erwischen.«


      »Wir werden uns bemühen, Sie nicht allzu lange aufzuhalten, aber dieses Gespräch wollte ich nicht am Telefon führen, Bruce«, sagte Dixon, während er ihn am Zimmer der Detectives vorbei zu einem der Vernehmungsräume führte.


      »Könnten Sie mir wenigstens einen Hinweis geben, worum es sich handelt?«, fragte Bordain. »Ich schätze Überraschungen nicht besonders, es sei denn, sie sind zweiundzwanzig, haben große Brüste und springen nackt aus einer Geburtstagstorte.«


      »Tja«, sagte Dixon, öffnete die Tür zu Vernehmungsraum eins und forderte Bordain mit einer Geste auf einzutreten, »dann wird Ihnen diese wohl nicht gefallen.«


      »Und zu allem Überfluss schleppen Sie mich auch noch in dieses Verlies?«, sagte Bordain. »Hätte ich meinen Anwalt mitbringen sollen?«


      »Ich will nicht, dass jemand in mein Büro platzt, während wir dieses Gespräch führen, Bruce. Wenn Sie irgendwann meinen, dass Sie lieber Ihren Anwalt dabeihätten, können Sie ihn natürlich anrufen.«


      Der letzte Rest des Lächelns erlosch. »Das klingt nicht gut.«


      »Setzen Sie sich.« Dixon deutete auf einen Stuhl.


      Bordain setzte sich auf den Stuhl gegenüber der Tür. Dixon nahm an der Schmalseite des Tisches Platz. Mendez setzte sich mit dem Rücken zur Tür und drehte seinen Stuhl etwas zur Seite.


      »Bruce«, begann Dixon. »Ich habe Sie neulich gefragt, wie gut Sie Marissa Fordham kannten …«


      »Und ich habe Ihnen geantwortet, gut genug, um mich hin und wieder mit ihr zu unterhalten.«


      »Wie vertraulich waren diese Unterhaltungen, Mr Bordain?«, fragte Mendez.


      »Was meinen Sie damit? Fragen Sie mich allen Ernstes, ob ich mit ihr geschlafen habe? Glauben Sie etwa, ich habe die Privatkünstlerin meiner Frau unter deren Augen gevögelt? Ich bin doch nicht lebensmüde.«


      »Eigentlich interessieren wir uns mehr für das Jahr, bevor Milo angefangen hat, Miss Fordham zu fördern«, sagte Dixon.


      »Also 1981«, präzisierte Mendez. »Sie dürften sie in Los Angeles kennengelernt haben. Damals hieß sie noch Melissa Fabriano.«


      Bordain blinzelte nicht einmal. »Den Namen habe ich noch nie gehört.«


      »Wir haben herausgefunden, dass sie eine Zeitlang als Bedienung in Morton’s Steakhouse gearbeitet hat«, sagte Dixon. »Sie mögen doch Steaks, Bruce, oder?«


      »Ich habe eine Schwäche für ein schönes Stück Fleisch. Und ich gebe es offen zu: Ich habe auch eine Schwäche für einen schönen Hintern. Aber Marissa hatte ich noch nie gesehen, bis Milo sie mir vorgestellt hat.«


      Mendez klopfte mit der Ecke des Aktendeckels auf den Tisch und wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Dixon.


      »Haben Sie in letzter Zeit mal mit Ihrem Sohn gesprochen, Mr Bordain?«, fragte er.


      »Ja, gestern. Darren kam raus auf die Ranch, um nach seiner Mutter zu sehen. Wir haben zusammen gefrühstückt.«


      »Wissen Sie, ob Darren eine Beziehung mit Miss Fordham hatte, bevor sie hierhergezogen ist?«


      »Keine Ahnung. Darren spricht mit mir nicht über sein Liebesleben. Worum geht’s hier eigentlich?«


      »Wir haben gestern Abend mit Darren gesprochen«, sagte Dixon. »Er streitet ebenfalls ab, Marissa gekannt zu haben, bevor sie 1982 hierhergezogen ist.«


      »Gut, dann wäre das ja geklärt.« Bordain stand auf. »Weder mein Sohn noch ich kannten Marissa Fordham, bevor sie Marissa Fordham wurde.«


      »Da gibt es nur ein Problem«, sagte Dixon. »Uns liegt nämlich ein Dokument vor, aus dem etwas anderes hervorgeht.«


      Bordains Blick schoss zu dem Aktendeckel. Er setzte sich wieder. »Und das wäre?«


      Mendez schlug den Aktendeckel auf und schob ihn über den Tisch.


      »Das ist eine Fotokopie«, sagte Dixon. »Das Original ist sicher verwahrt.«


      Bordain holte eine Lesebrille aus der Brusttasche seines hellgelben Hemdes und setzte sie auf. Mendez beobachtete Bordains Gesicht, während dieser das Dokument las. Er konnte keine Reaktion erkennen. Bruce Bordain wäre nicht so weit gekommen, wenn er nicht gelernt hätte zu pokern.


      »Das ist eine Lüge«, sagte er und schob den Aktendeckel von sich.


      »Eine ziemlich überzeugende Lüge«, sagte Dixon, »wie mir scheint.«


      »Dennoch ist es eine.«


      »Marissa Fordham ist 1982 mit ihrer kleinen Tochter nach Oak Knoll gezogen«, sagte Mendez. »Ihre Frau hat sie praktisch vom ersten Tag an unterstützt …«


      »Milo ist eine Kunstliebhaberin.«


      »… überwies ihr jeden Monat fünftausend Dollar und stellte ihr ein Haus zum Wohnen und Arbeiten zur Verfügung. Das ist wie ein Hauptgewinn im Lotto, wenn man anderen Künstlern glauben will.«


      »Jemand muss schließlich gewinnen.«


      »Und die Frau mit diesem unglaublichen Glück besitzt zufällig auch noch eine Geburtsurkunde, auf der als Vater ihres Kindes ein gewisser Darren Bordain eingetragen ist?«, sagte Dixon. »Wollen Sie uns wirklich weismachen, dass das ein Zufall ist, Bruce?«


      Bordain rieb sich mit der Hand übers Gesicht und kratzte sich hinterm Ohr, dann wandte er den Blick ab und sah auf den Boden. »Könnten wir jetzt endlich mal auf den Punkt kommen?«, fragte er.


      »Hat sie Sie erpresst?«


      »Das ist es nicht«, sagte Bordain. »Kommen Sie. Spucken Sie’s aus, Cal.«


      »Mr Bordain, wo waren Sie in der Nacht, als Marissa Fordham ermordet wurde?«, fragte Mendez.


      »Ich war das ganze Wochenende über in Las Vegas.« Er zog seine Brieftasche hervor und entnahm ihr eine Visitenkarte. »Wenn Sie mit den Damen sprechen wollen, die mir in dieser Nacht Gesellschaft geleistet haben, rufen Sie diese Nummer an.«


      Mendez nahm die Karte und warf einen Blick darauf. Pinnacle Escorts. »Begleiche deine Rechnungen sofort.«


      »Offenbar muss mein Sohn diese Lektion noch lernen.«


      »Sie wollen das Ihrem Sohn anhängen, Bruce?«, fragte Dixon. »Das hätte ich nicht von Ihnen erwartet.«


      »Er muss die Verantwortung für sein Tun übernehmen.«


      »Oh, das macht er«, sagte Mendez.


      »Na also.«


      »Gestern Abend hat er sich dazu bekannt, schwul zu sein.«


      Bordain fuhr hoch und stieß mit dem Finger nach Mendez. »Das ist eine verdammte Lüge!«


      »Das wäre es, wenn es nicht wahr wäre«, sagte Mendez.


      »Mein Sohn ist keine Schwuchtel! Er – er – er versucht nur, sich aus dieser Sache rauszuwinden!«, sagte Bordain und deutete auf den Aktendeckel. »Es ist sein Kind. Die Frau hat ihn angerufen und gesagt, sie sei schwanger. Er hat ihr einen Scheck für eine Abtreibung geschickt. Aber sie hat nicht abgetrieben. Dann tauchte sie plötzlich mit dem Kind hier auf. Ich lasse nicht zu, dass mein Sohn eine dahergelaufene Hippie-Künstlerin mit einem unehelichen Kind heiratet. Er muss an seine Zukunft denken.«


      »Deshalb haben Sie sie bezahlt«, sagte Dixon. »Weiß Milo, warum sie all die Schecks ausgestellt hat?«


      »Natürlich weiß sie es.«


      »Und es macht ihr nichts aus?«


      »Milo weiß, was sie zu tun hat. Sie schützt ihren Sohn.«


      »Besser können Sie die Geschichte kaum hindrehen«, sagte Dixon. »Darren schwängert eine Frau. Wie junge Männer eben so sind. Und das beweist ja nun eindeutig, dass er ein echter Mann ist. Dann nimmt die Familie die Frau und ihr Kind unter ihre Fittiche. Unterstützt sie großzügig. Zweifellos das einzig Richtige. Das Problem ist nur, dass die Frau tot ist, Bruce.«


      »Ich habe nichts damit zu tun«, sagte Bordain. »Ich war in Vegas.«


      »Mit einem Privatjet und einer Handvoll bezahlter Alibizeuginnen, wie praktisch«, sagte Mendez. »Aber hält das Alibi auch stand?«


      »So sicher wie der Hoover Dam«, sagte Bordain.


      »Und Darren kann es nicht gewesen sein«, sagte Mendez, »weil er damit beschäftigt war, seinen Liebhaber zu vögeln.«


      An Bordains Stirn trat eine Ader hervor und begann zu pochen. »Das ist eine Lüge! Ich will nichts mehr davon hören!«


      »Sie können nicht beides haben«, erklärte Mendez trocken. »Entweder ist Darren der Vater von Marissas Kind, hatte die Erpressung satt und brachte sie um, oder er kann sie nicht umgebracht haben, weil er mit seinem Freund im Bett lag. Was denn, Mr Bordain? Welches ist das kleinere Übel?«


      »Sie könnten sich beide einem Vaterschaftstest unterziehen«, sagte Dixon. »Damit stünde eindeutig fest, wer was mit wem gemacht hat.«


      »Wenn ich mich recht erinnere, gibt es einen Verfassungszusatz, der die Bürger davor schützt, sich selbst zu belasten«, sagte Bordain.


      Er stand erneut auf. Dieses Mal war es ihm ernst damit. »Ich bin hier fertig. Wenn Sie weiter über die Sache sprechen wollen, Cal, dann rufen Sie meinen Anwalt an. Er steht unter ›Leck mich‹ im Telefonbuch.«
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      »Wenn Bruce Bordain es getan hat – oder jemanden damit beauftragt hat«, sagte Hicks, »warum sollte er dann die Brüste an seine Frau schicken? Oder versuchen, sie von der Straße zu drängen?«


      »Damit es so aussieht, als hätte jemand die Familie auf dem Kieker«, sagte Campbell.


      »So wie es aussieht, hat aber jemand nur seine Frau auf dem Kieker«, warf Trammell ein.


      Sie bedienten sich aus der Schachtel Doughnuts, die auf dem Tisch stand, im Besprechungszimmer roch es nach Fett und Kaffee.


      »Ich tippe immer noch auf Darren«, sagte Mendez. »Solange Mark Foster nicht den Mund aufmacht, hat er kein Alibi. Aber selbst wenn Foster mit der Sprache rausrückt, wäre das, wie er selbst gestern gesagt hat, nichts weiter als die unglaubwürdige Aussage eines Komplizen. Wertlos. Warum sollte sein Liebhaber nicht für ihn lügen? Macht man das nicht so, hält man nicht für den anderen den Kopf hin?«


      »Und da wundert sich deine Mutter, warum du Single bist«, sagte Campbell.


      »Ach, komm schon«, sagte Mendez. »Jetzt mal im Ernst. Wäre es dir nicht lieber, dass die Leute dich für schwul halten, als dass sie dich für einen Mörder halten? Für Mord landet man im Gefängnis.«


      »Wenn so ein hübscher Junge wie Bordain in den Knast wandert, erfährt er aus erster Hand, was man als guter Freund sonst noch so hinhält«, warf Trammell ein.


      »Nehmen wir mal an, er glaubt, dass er Haleys Vater ist – oder er findet heraus, dass er die ganze Zeit an der Nase herumgeführt wurde – egal«, fuhr Mendez fort. »Er bringt Marissa um und lässt es so aussehen, als wäre es die Tat eines Irren. Zur Sicherheit schickt er seiner Mutter noch die Brüste. Dann erklärt er, er kann es gar nicht gewesen sein, indem er sich zu etwas so Skandalträchtigem bekennt, dass niemand auf die Idee käme, er könnte lügen.«


      »Stimmt«, sagte Dixon. »Und wer glaubt schon, dass Milo Bescheid wusste und munter Schecks für eine Erpresserin ausstellt, die sie gleichzeitig wie eine verlorene Tochter behandelt?«


      Hamilton stieß einen Pfiff aus. »Gegen diese Leute ist Shakespeare der reinste Waisenknabe.«


      »Tony«, sagte Dixon. »Sie und Bill ergänzen unsere Fotogalerie noch um ein Bild von Bruce Bordain und fahren damit nach Lompoc. Wenn einer von ihnen das Paket aufgegeben hat, haben wir unseren Mörder.«


      »Das ist ein guter Plan, Chef«, sagte Hicks. »Er hat bloß einen Schönheitsfehler.«


      »Und der wäre?«


      »Heute ist Sonntag.«


      »Scheiße. Warum ist denn schon wieder Sonntag?«, knurrte Dixon.


      »Was ist mit Gina Kemmer?«, erkundigte sich Trammell.


      »Ihr Zustand ist unverändert«, sagte Hicks. »Die Ärzte haben nicht viel Hoffnung.«


      »Dann haben wir keine andere Wahl. Wir müssen mit Milo Bordain reden.«


      »Da stellt sich wiederum das Problem, dass Milo Bordain wahrscheinlich nicht mit uns reden will«, sagte Mendez. »Ihr Mann wird das garantiert nicht zulassen.«


      »Sie wird es tun, wenn sie glaubt, dass sie uns wie Schachfiguren nach Belieben herumschieben kann«, sagte Dixon. »Ich biete ihr die Gelegenheit, die Dinge richtigzustellen. Ich glaube nicht, dass sie da widerstehen kann.«


      »Viel Glück, Chef«, sagte Mendez. »Nur eine Frage noch: Sind Sie gegen Tetanus geimpft?«


      »Ich schon. Wie steht es mit Ihnen?«, erwiderte Dixon, bereits auf dem Weg zur Tür. »Sie begleiten mich nämlich.«
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      Gina, du musst aufwachen.


      Warum?


      Du musst aufwachen, damit du die Geschichte erzählen kannst.


      Aber es ist gerade so schön. Wie schlafen, nur besser.


      Du kannst nicht ewig hier rumliegen. Deine Muskeln verkümmern, und dein Körper frisst sich selbst auf, bis du schließlich wie eine Mumie aussiehst.


      Ist ja eklig.


      Und du weißt, dass dein Mund offen steht, oder? Du sabberst.


      Du bist eine blöde Kuh, M.


      Ich hab dich auch lieb.


      Ginas Mund begann sich zuerst zu bewegen, öffnete sich und versuchte sich zu schließen. So trocken. Ausgedörrt. Sie brauchte etwas zu trinken. Niemand achtete darauf. Die Schwestern waren anderweitig beschäftigt. Eine von ihnen hatte erst vor kurzem nach ihr gesehen. In den nächsten fünfzehn oder zwanzig Minuten würde niemand kommen, wenn nicht eines der Überwachungsgeräte Alarm auslöste.


      Das war in Ordnung. Allein von der Anstrengung, den Mund zu bewegen, war sie völlig erschöpft. Sie würde sich eine Weile ausruhen und es später noch mal versuchen.


      Mach die Augen auf, G.


      Was ist? Ich will mich ausruhen. Geh weg.


      Du hast dich genug ausgeruht. Du musst die Augen aufmachen.


      Die gehen nicht auf.


      Du musst die Augen aufmachen. Es gibt so viel zu sehen.


      Was denn?


      Das siehst du dann schon.


      Was sehe ich?


      Das siehst du, wenn du die Augen aufmachst.


      Du bist echt nervig.


      Ihre Augenlider wogen eine Tonne. Gina versuchte sie zu heben. Bleischwer. Vielleicht lagen Münzen darauf. Das hatte sie mal in einem alten Western gesehen – wenn jemand gestorben war, legte der Bestatter Münzen auf die Augenlider der Leiche, damit sie zu blieben.


      Vielleicht war sie doch tot.


      Aber wenn sie tot war, warum begann dann ihr Herz schneller zu schlagen? Da würde es ja gar nicht mehr schlagen.


      Sie war wohl doch nicht tot.


      Sie strengte sich noch etwas mehr an, um die Augen zu öffnen. Ein schmaler Streifen verschwommener Farben erschien. Aber mehr schaffte sie im Moment nicht. Sie würde es später noch mal versuchen.


      Versprich es mir, G.


      Ich verspreche es, M.
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      Die Kaltfront, die der Gegend in den vergangenen Tagen Regen und Nebel beschert hatte, war weitergezogen und hatte kristallklare Luft und einen strahlend blauen Himmel zurückgelassen. Die Fahrt zur Bordain-Ranch hatte etwas von einem Werbespot für Luxusautos – nur saßen sie in einem gewöhnlichen Ford aus der Zivilwagenflotte des Sheriffs.


      Auf dieser von Eichen und weiß gestrichenen Lattenzäunen gesäumten Straße ließ Bordain Motor Cars die Werbespots für seine Mercedes-Niederlassungen drehen: Man sah eine silberne Nobellimousine um Kurven gleiten und Darren Bordain an einem der Zäune lehnend Eleganz und Reichtum ausstrahlen und den Zuschauern erklären, auch sie sollten sich einen Mercedes wert sein.


      Auf den saftig grünen Weiden um den blau glitzernden Teich grasten die zotteligen Rinder der Bordains. Unter den Pfefferbäumen liefen exotisch aussehende Hühner mit phantastischen Federbüscheln auf dem Kopf herum und pickten gackernd nach Körnern, als Mendez durch das Tor bog und die Zufahrt hinauffuhr.


      Milo Bordain, im Garten-Outfit und mit einem riesigen Strohhut auf dem Kopf, beschnitt gerade ihre Rosen, sie wirkte ruhig und entspannt. In Anbetracht der Umstände hätte Mendez etwas anderes erwartet. Sie blickte kaum auf.


      »Natürlich wusste ich Bescheid«, sagte sie und zwickte eine verblühte lachsfarbene Rosenblüte ab. »Ich bin schließlich nicht von gestern, Cal. Ich weiß, dass solche Dinge passieren. Ich kenne die Männer.«


      »Und es hat Ihnen nichts ausgemacht, Schweigegeld an Marissa Fordham zu zahlen?«


      »Ich habe es nie als Schweigegeld betrachtet. Ich habe es als Investition betrachtet. Es war schließlich nicht so, dass Marissa dieser Welt nichts zu geben hatte. Sie war eine begnadete Künstlerin.«


      »Die zufällig das uneheliche Kind Ihres Sohnes zur Welt gebracht hatte«, sagte Mendez.


      Sie streifte ihn mit einem Blick, als wäre er eine besonders lästige Schmeißfliege, die ihr um den Kopf brummte. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass Haley wie eine Enkelin für mich ist.«


      »Was sie ja auch ist.«


      »Nachdem jetzt ihre Geburtsurkunde aufgetaucht ist, habe ich bereits mit unserem Rechtsanwalt gesprochen und ihn gebeten, die nötigen Schritte für eine Adoption einzuleiten. Wir hängen das natürlich nicht an die große Glocke. Es muss ja nicht jeder wissen, unter welchen Umständen Haley geboren wurde.«


      »Diese Neuigkeit könnte Darrens politischer Karriere schaden«, sagte Dixon.


      Milo Bordain lachte. »Sie würden nicht glauben, wie viele einflussreiche Politiker in diesem Staat ein oder zwei uneheliche Kinder haben, Cal.«


      »Und wie viele haben einen schwulen Liebhaber?«, fragte Mendez.


      Jetzt wandte sie sich ihm zum ersten Mal direkt zu, nicht ohne vorher die Krallen auszufahren. »Mein Sohn ist nicht schwul«, fauchte sie, »und falls Sie Ihre Ermittlungen in diese Richtung fortsetzen, dann werden mein Mann und ich sowohl Sie persönlich als auch das Büro des Sheriffs wegen Verleumdung und übler Nachrede verklagen.«


      »Sie würden lieber glauben, dass Darren Marissa umgebracht hat, als dass er die Gesellschaft von Männern bevorzugt?«


      »Darren hat Marissa nicht umgebracht. Dazu hatte er keinen Grund. Genauso wenig wie Marissa einen Grund hatte, jemanden zu erpressen. Es wurde bestens für sie gesorgt.«


      »Ich habe gehört, dass sie die Nase voll davon hatte, unter Ihrer Fuchtel zu stehen«, sagte Mendez. »Dass sie vielleicht nicht länger die Tochter sein wollte, die Sie nie hatten.«


      »Unsinn. Marissa war Künstlerin. Künstler haben ihre Eigenheiten. Vielleicht hat sie meine leitende Hand nicht immer zu schätzen gewusst, aber das Ergebnis dafür umso mehr«, sagte Milo Bordain. »Ich habe sie mit den richtigen Leuten bekannt gemacht, ihre Arbeiten einem Publikum vorgestellt, zu dem sie allein nie Zugang gefunden hätte.«


      »Und das haben Sie ihr sicher bei jeder sich bietenden Gelegenheit unter die Nase gerieben«, sagte Mendez.


      Milo Bordain sah verärgert Dixon an. »Warum lassen Sie zu, dass er mir dauernd solche Dinge unterstellt, Cal?«


      »Das ist sein Job.«


      Die Antwort gefiel ihr nicht. An ihr war eine Königin verloren gegangen, dachte Mendez. Zu einer Zeit, als Königinnen ihre Untertanen noch enthaupten lassen konnten – so wie Marissa Fordham. »Vielleicht war es ja auch so, dass Sie die Nase voll von ihr hatten«, sagte er. »Sie war aufsässig. Sie zeigte nicht die angemessene Dankbarkeit für all das, was Sie für sie getan haben. Sie kannte all die Geheimnisse der Bordains.«


      »Das ist lächerlich!«, sagte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie wandte sich an Dixon. »Ich habe Marissa geliebt!«


      »Nicht so sehr, dass Ihr Sohn sie hätte heiraten dürfen«, legte Mendez nach.


      »Marissa wollte nicht heiraten! Sie hatte ihre Kunst, sie hatte Haley. Sie war mit ihrem Leben zufrieden! Ich bin zutiefst erschüttert von dem, was ihr widerfahren ist. Ich weiß nicht, wer sie umgebracht hat, aber ganz bestimmt weder ich noch mein Mann noch mein Sohn! Haben Sie schon vergessen, dass ich ebenfalls bedroht wurde?«, fragte sie. »Jemand hat mir mit der Post dieses – dieses Paket geschickt! Jemand hat versucht, mich von der Straße zu drängen. Was unternehmen Sie in dieser Angelegenheit? Unternehmen Sie überhaupt etwas?«


      »Sobald wir einen Anhaltspunkt haben«, sagte Dixon. »Aber im Augenblick haben wir keinen.«


      »Sie werden erst dann etwas tun, wenn ich tot daliege«, fuhr sie ihn an. »Das ist wirklich ein großer Trost! Ich habe gehört, dass man diese Gina Kemmer nicht weit von hier gefunden hat. Irgendwo da draußen lauert ein Mörder, und Sie verschwenden wertvolle Zeit damit, Leute zu beschuldigen, die auch nicht im Entferntesten …«


      Mendez’ Pager unterbrach ihre Tirade. Er entschuldigte sich und ging zum Auto, um sich über Funk zu melden. Sobald er die Nachricht vernahm, war Milo Bordain vergessen, und er rannte zurück.


      »Wir müssen los«, erklärte er Dixon. »Gina Kemmer ist bei Bewusstsein.«
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      »Sie kommt immer nur kurz zu sich«, sagte Hicks, als sie sich an den Aufzügen vor der Intensivstation trafen. »Für ein paar Sekunden ist sie wach, dann dämmert sie wieder weg.«


      »Hat sie etwas gesagt?«, fragte Dixon.


      »Nichts, was irgendeinen Sinn ergäbe. Nur wirres Zeug, ›sei still, geh weg, lass mich in Ruhe‹.«


      »Ich frage mich, mit wem sie redet«, sagte Mendez. »Mit dem Täter? Hat sie einen Namen genannt?«


      »Nein.«


      »Sind ihre Eltern da?«, fragte Dixon.


      »Die sind mittagessen gegangen.«


      Sie sah schlimm aus. Die Rattenbisse waren schorfig, und die Blutergüsse schillerten in allen Farben. Mendez war jedoch überzeugt, dass sie sich ziemlich gut aussehend fände, verglichen mit der Alternative. Denn eigentlich hätte sie gar nicht mehr am Leben sein sollen. Der Schuss, der sie töten sollte, hatte ihre Schulter glatt durchschlagen und kaum Schaden angerichtet. Dank ihrer Zähigkeit und ihres Muts hatte sie tagelang in dem Müll überlebt und war dann mit nur zwei gesunden Gliedmaßen aus dem Schacht geklettert.


      Vince saß neben ihr und wartete. Damals bei der Vernehmung gemeinsam mit Mendez hatte die meiste Zeit er das Reden übernommen. Seine Stimme war kräftig und leicht wiederzuerkennen. Wenn Gina überhaupt dazu imstande sein sollte, dann würde sie am ehesten auf ihn reagieren.


      »Wie geht’s Anne?«, fragte Dixon.


      »Sie ist müde, hat Schmerzen und ist mit den Nerven am Ende«, sagte er.


      »Der Junge ist einfach durch und durch böse«, sagte Mendez. »Meine Mutter würde sagen, dass er eine Ausgeburt des Teufels ist.«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der Teufel etwas mit ihm zu tun haben will«, sagte Vince. »Mit seinen zwölf Jahren ist er fertig. Kaputt. Was soll man mit so einem Kind machen?«


      »Einsperren und den Schlüssel wegwerfen«, sagte Dixon. »Wie geht es der Kleinen? Sie war dabei, nicht wahr?«


      »Haley hat fürchterliche Angst bekommen, als sie gesehen hat, wie Dennis auf Anne einstach. Wenigstens scheint es ein paar Erinnerungen in ihr wachgerufen zu haben. Wenn auch noch nicht den Namen des Mörders – so sie ihn überhaupt kennt.«


      Gina Kemmer bewegte sich und murmelte: »Vergiss es.«


      Vince beugte sich zu ihr vor. »Gina, was sagen Sie da? Ich bin’s, Vince Leone. Erinnern Sie sich an mich? Ich bin vor einigen Tagen bei Ihnen zu Hause gewesen.«


      Kemmer wand sich und wimmerte.


      »Können Sie die Augen öffnen und mit uns sprechen, Gina?«


      »Nein«, sagte sie mit leiser, verängstigter Stimme.


      »Doch, das können Sie bestimmt«, sagte Vince. »Sie haben sich mit nur einem Arm und einem Bein aus einem Brunnen gehangelt. Wenn Sie das schaffen, schaffen Sie es auch, die Augen zu öffnen und mit uns zu reden. Kommen Sie schon, Sie können das. Sie müssen kämpfen.«


      »Nein. Ma-ris-sa. Hör auf.«


      Vince zog eine Augenbraue in die Höhe. »Seit wann habe ich eine Frauenstimme?«


      Mendez lachte. »Das müssen ziemliche Halluzinationen sein, wenn sie dich für Marissa hält.«


      »Warte, bis du mich im Rock siehst.«


      »Eijeijei. Allein bei dem Gedanken krieg ich weiche Knie«, sagte Mendez.


      »Kommen Sie schon, Gina«, sagte Vince. »Sie verpassen ja den Höhepunkt des Tages. Öffnen Sie die Augen, und reden Sie mit uns.«


      Mendez glaubte, sehen zu können, wie sie sich bemühte, Vinces Aufforderung zu folgen. Ihre Brauen zogen sich zusammen. Ihre Lippen spannten sich.


      »Sehr gut, Gina«, sagte Vince. »Sie haben es gleich geschafft. Weiter so.«


      Sie hob ihre Augenlider, die zentnerschwer zu sein schienen.


      »Na also!«, rief Vince. »Aber was müssen Sie als Erstes sehen – einen Haufen alter Kerle, was?«


      Ihre Lippen konnte sie nur unter Mühen öffnen. Mendez nahm ein Glas Wasser von dem Nachttischchen und hielt ihr den Strohhalm hin. Sie saugte gerade fest genug, um ihre Lippen ein wenig zu befeuchten.


      »Sie haben ein paar schlimme Tage hinter sich«, sagte Vince. »Erinnern Sie sich?«


      Sie nickte kaum wahrnehmbar.


      »Erinnern Sie sich auch daran, dass jemand auf Sie geschossen hat, Gina?«


      Wieder nickte sie. Allein diese kleine Bewegung schien sie völlig zu erschöpfen. Ihr rasselnder Atem ging schneller.


      »Erinnern Sie sich, wer es war, Gina?«, fragte Vince.


      Wieder nickte sie, und man sah, wie sie alle Kraft sammelte, um den Namen auszusprechen.


      »Mark.«
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      Mark Foster hatte seine Bläser in der alten Episkopalkirche versammelt, wo er dem Publikum schon einmal einen Vorgeschmack auf das bevorstehende große Winterkonzert geben wollte.


      Fast alle Plätze waren besetzt. Kulturveranstaltungen stießen grundsätzlich auf großes Interesse in Oak Knoll. Über mangelnde Aufmerksamkeit von Seiten der akademischen Gemeinde und der vielen gut situierten Ruheständler konnte man sich wahrlich nicht beklagen.


      Das Quintett war mitten in Lo, How a Rose E’er Blooming, als Hicks und Mendez zusammen mit zwei Uniformierten die Kirche betraten. Die Deputys gingen die Seitengänge hoch zum Altar. Mendez und Hicks nahmen den Mittelgang und warteten, bis das Lied zu Ende war.


      Foster wandte sich dem Publikum zu, um sich unter dem stürmischen Applaus zu verneigen, und riss bei ihrem Anblick überrascht die Augen auf. Die Deputys traten von der Seite heran.


      »Was ist los?«, fragte Foster.


      Mendez machte einen Schritt nach vorn. »Mark Foster, ich verhafte Sie wegen Entführung und versuchten Mordes an Gina Kemmer. Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern …«


      Foster wurde kreidebleich und sah zu dem Deputy, der schon die Handschellen in der Hand hielt.


      »Versuchen Sie es erst gar nicht«, warnte Mendez. »Versuchen Sie nicht wegzulaufen.«


      Aber wie bei einem in die Enge getriebenen Tier stachelte Fosters Instinkt ihn zur Flucht an.


      Ein Aufschrei ging durch das Publikum, als er, Mendez auf seinen Fersen, an Hicks vorbei zur Seitentür rannte. Mendez erwischte ihn am Kragen, gerade als er die Tür aufriss. Sie stolperten beide hindurch, und Mendez knallte Foster mit dem Gesicht voran gegen eine Säule.


      Mit einer schnellen Handbewegung ließ Mendez die Handschellen zuschnappen und zischte Foster, der eine zerbrochene Brille, eine gebrochene Nase und eine gespaltene Lippe hatte, an: »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie nicht weglaufen sollen.«


      Vince wartete im Vernehmungsraum auf sie. Er hatte es sich mit einer Tasse Kaffee und einem Stoß Akten bequem gemacht und kritzelte gerade ein paar Notizen auf einen Block, als sie durch die Tür traten.


      Er betrachtete Foster über den Rand seiner Lesebrille hinweg. »Mr Foster«, sagte er, stand auf und streckte ihm die Hand entgegen – was Foster daran erinnerte, dass er nach wie vor in Handschellen war. »Vince Leone.«


      »Mr Foster hat sich eingebildet, davonlaufen zu können«, sagte Mendez und führte Foster zu einem Stuhl.


      Vince runzelte die Stirn. »Oje … das sollte man nie tun, Mr Foster. Da denken die anderen nur, dass man schuldig ist.«


      »Ich habe nichts getan.«


      »Warum sind Sie dann weggelaufen?«, fragte Vince und nahm wieder Platz. »Das haben Sie jetzt davon.«


      »Das ist reine Polizeischikane.«


      »Nein, eine Verhaftung. Als Nächstes werden wir Ihre Fingerabdrücke nehmen und Sie ins Bezirksgefängnis bringen lassen.«


      Er machte noch ein paar Notizen, klappte den Block zu, nahm seine Brille ab und legte sie auf den Tisch. »Gina Kemmer hat heute Nachmittag das Bewusstsein wiedererlangt.«


      »Das freut mich«, sagte Foster.


      »Tatsächlich? Gina hat uns erzählt, dass Sie auf sie geschossen und sie dann in einen alten Brunnen geworfen haben, weil Sie sie für tot hielten.«


      »Das ist doch albern!«, rief Foster und presste ein Lachen hervor. »Gina ist eine Freundin! Sie ist verwirrt. Sie muss eine Gehirnerschütterung oder so etwas haben.«


      »Nein, hat sie nicht. Sie hat sich bei dem Sturz den Knöchel gebrochen, aber mit ihrem Kopf ist alles in Ordnung. Auf dem Boden des Schachts liegt eine dicke Schicht Müll. Sie ist ziemlich weich gefallen.«


      »Warum sollte ich ihr das antun?«, fragte Foster.


      »Ich gebe Ihnen noch einen Rat: Stellen Sie nie eine Frage, deren Antwort Ihnen unter Umständen nicht gefallen könnte«, sagte Vince. »Als Marissa umgebracht wurde, hat Gina Angst bekommen, weil sie eine Menge Geheimnisse kennt. Sie ist eine naive junge Frau. Geheimnisse verursachen ihr schlaflose Nächte. Sie will nichts weiter, als ihren kleinen Laden betreiben, in ihrem kleinen Häuschen wohnen und sich mit ihren Freunden vergnügen. Das reicht ihr vollauf.


      Aber dann wird ihre beste Freundin umgebracht, und sie fürchtet, dass sie den Täter kennen könnte. Sie beschließt, sich aus dem Staub zu machen, bevor auch ihr etwas zustößt. Aber erst, nachdem sie sich eine gewisse Summe Geld besorgt hat – nur für den Fall des Falles. Sie ruft einen Freund an – Sie. Und im nächsten Moment liegt sie im Kofferraum Ihres Autos.«


      Foster schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr.«


      »Ich habe den Eindruck, Sie sind nicht besonders geübt in solchen Sachen«, sagte Vince. »Ratschlag Nummer drei: Leugnen Sie nie etwas, für das es handfeste Beweise gibt.«


      »Wir haben Ihr Auto beschlagnahmt«, sagte Mendez. »Es steht in unserer Garage, und während wir uns hier unterhalten, durchkämmen unsere Techniker den Kofferraum – buchstäblich. Sie müssen nur ein Haar finden.«


      »Besitzen Sie eine Handfeuerwaffe, Mr Foster?«, fragte Vince.


      »Nein.«


      »Falls doch und sie ist registriert, werden wir das herausfinden«, sagte Mendez.


      »Ich besitze keine Waffe.«


      »Besitzt Darren Bordain eine Waffe?«


      »Das müssen Sie ihn schon selbst fragen.«


      »Ja, das werden wir«, sagte Mendez.


      »Sie kommen mir nicht besonders aggressiv vor«, sagte Vince. »Sie müssen sich von Gina bedroht gefühlt haben. Sie müssen gedacht haben, dass sie Ihnen etwas wegnehmen könnte, das Ihnen sehr wichtig ist. Ihre Karriere beispielsweise.«


      »Hat sie gedroht, Bruce Bordain von Ihnen und Darren zu erzählen?«, fragte Mendez. »Bruce gehört dem Hochschulrat an. Wenn er Ihre Entlassung fordert, sind Sie weg vom Fenster.«


      »Sie definieren sich über Ihren Beruf, nicht wahr, Mark?«, sagte Vince. »Sie sind stolz auf das, was Sie erreicht haben. Leute Ihres Alters haben für gewöhnlich noch nicht so viel erreicht, ist es nicht so?«


      »Oder haben Sie es für Darren gemacht?«, fragte Mendez. »Wenn Gina sein Geheimnis lüftet, kann er seine politische Karriere vergessen. Ich wäre nicht überrascht, wenn ihn sein Vater auch noch enterben würde. Selbst wenn Haley Fordham sein Kind ist.«


      Foster seufzte. »Sie haben vielleicht bemerkt, dass ich mich an diesem Gespräch nicht beteilige. Ich habe nämlich nichts zu diesem Unsinn zu sagen – außer dass ich es nicht getan habe.«


      »Das Opfer hat Sie identifiziert«, sagte Mendez. »Daran gibt es nichts zu rütteln. Sie sollten besser überlegen, wie Sie den Schaden begrenzen können. Wenn Darren Marissa umgebracht hat …«


      »Darren hat Marissa nicht umgebracht.«


      »Woher wollen Sie das so genau wissen? Es sei denn, Sie haben die Nacht mit ihm verbracht.«


      »Ich weiß es, weil ich …«


      Dixon klopfte an die Tür und öffnete sie mit grimmigem Gesicht. »Mr Fosters Anwalt ist eingetroffen. Mit einem schönen Gruß von Darren Bordain.«
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      »Er war im Begriff, ein Geständnis abzulegen!«, rief Mendez. »Noch zehn Sekunden und er hätte gestanden! Er wollte zugeben, dass er Marissa umgebracht hat. Nur noch zehn Sekunden!«


      Sie hatten sich in den Besprechungsraum zurückgezogen, während der Anwalt der Bordains sich mit seinem neuen Klienten beriet.


      Vince blendete das Geschimpfe von Mendez aus. Er ging zu der Tafel und machte in der Zeitleiste einen neuen Eintrag für den Mittwochabend.


      Ca. 18.00/18.30: M. Foster entführt Gina Kemmer.


      Ginas Ausführungen waren bruchstückhaft gewesen. Bevor sie vor Erschöpfung wieder weggedämmert war, hatte sie nur ein paar Worte sagen können. Schließlich hatte der Arzt interveniert und die Männer aus dem Zimmer geworfen.


      »Lasst uns das Ganze noch mal Punkt für Punkt durchgehen«, sagte Vince und drehte sich von der Tafel weg. »Zurück zu Mittwoch. Nehmen wir mal an, Gina hat Angst, weil sie weiß, wer Marissa umgebracht hat. Sie beschließt, die Stadt zu verlassen, bevor auch ihr etwas passiert. Sie fährt zu Mark Foster. Wenn sie davon ausgegangen wäre, dass Mark Foster Marissa umgebracht hat, hätte sie sich nie im Leben an ihn gewendet.«


      Enttäuschung machte sich auf Mendez’ Gesicht breit. »Aber er wollte doch gerade zugeben, dass …«


      »Vielleicht das, was du hören wolltest?«, fragte Vince. »Es ist gut möglich, dass er uns mitteilen wollte, er sei an diesem Abend mit Darren Bordain zusammen gewesen.«


      »Warum sonst sollte Foster versucht haben, sie umzubringen?«, fragte Hicks.


      »Sie hat ihm gedroht«, schlug Vince vor. »Sie wusste von ihm und Bordain. Sie und Marissa wussten über die beiden Bescheid. Sie waren oft zu viert unterwegs. Foster und Bordain gaben beide Gina als Alibi für einen Teil der Mordnacht an.«


      »Sie war ihre Tarnung«, sagte Hicks.


      »Jetzt braucht sie dringend Geld, um die Stadt verlassen zu können. Sie hat ihn in der Hand, falls er sich weigert, ihr zu helfen. Vielleicht war es genau so, wie ich es Foster gegenüber gesagt habe: Sie hat ihm gedroht, sie bei Bordains Vater zu verpfeifen. Er gehört dem Hochschulrat an. Bruce Bordain kann Mark Foster beruflich ruinieren. Gina kann Mark und Darren ruinieren. Aber ehe sie sich’s versieht, findet sie sich im Kofferraum eines Autos wieder.«


      »Und Foster hat sie rein zufällig in demselben Brunnenschacht versenkt, in den Marissas Mörder seine blutverschmierten Klamotten geworfen hat?«, fragte Mendez ungläubig.


      »Nach allem, was man hört, scheint dieser Brunnenschacht eine Art öffentlicher Müllplatz zu sein«, erwiderte Vince. »Er liegt genau zwischen Marissas Haus und der Ranch der Bordains. Foster könnte in der Gegend spazieren gewesen sein. Oder Darren hat ihm davon erzählt. Oder es könnte auch Darren gewesen sein, der sie dorthin verfrachtet hat.«


      »Egal«, sagte Mendez. »Ich halte es jedenfalls nicht für einen Zufall, dass das Sweatshirt dort unten lag. Ich glaube, wir werden uns sowohl Bordain als auch Foster vorknöpfen müssen. Selbst wenn Gina Kemmer Mark Foster nicht verdächtigt hat, heißt das noch lange nicht, dass er nicht der Täter ist.«


      »Wenigstens wissen wir, dass sie durchkommen wird«, sagte Dixon. »Sobald sie sich ein wenig erholt hat, werden wir die ganze Geschichte erfahren.«


      »Weiß jemand, ob Darren Bordain eine Waffe besitzt?«


      »Das können wir erst morgen in Erfahrung bringen«, antwortete Hicks.


      »Bis dahin«, sagte Dixon, »besorgen wir uns einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus und das Büro von Foster. Und wir überwachen Darren Bordain. Trammell und Campbell übernehmen die erste Schicht.«


      »Langsam fügt sich alles zusammen«, sagte Vince beinahe zufrieden.


      Auf dem Heimweg ließ er sich im Piazza Fontana zwei Gerichte zum Abendessen einpacken, schlug jedoch das Glas Wein aus, das Gianni Farina mit ihm trinken wollte. Vince hatte es eilig, nach Hause zu Anne und Haley zu kommen.


      Nach dem Anruf am Nachmittag, dass Gina Kemmer das Bewusstsein wiedererlangt habe, hatte er die beiden nur ungern verlassen. Haley war unruhig gewesen und reizbar, hatte bei jeder Kleinigkeit zu weinen angefangen.


      Anne glaubte, dass sie mit den Erinnerungen und Gefühlen zu kämpfen hatte, die hochgekommen waren, als sie die wütende Attacke von Dennis Farman mit ansehen musste. Wenn sich Haley der schrecklichen Erinnerungen wieder bewusst wurde, würde sie vielleicht auch den Mörder ihrer Mutter identifizieren können.


      Anne musste derweil mit ihren eigenen Gefühlen fertigwerden. Es war einfach alles zu viel, die posttraumatische Belastungsstörung, ihre Zweifel und Selbstanklagen, Dennis Farman gegenüber versagt zu haben. Vince wollte für sie da sein, sie beruhigen oder einfach nur halten. Er konnte ihre Selbstzweifel nachvollziehen. Er fragte sich, ob Zander Zahn noch am Leben wäre, wenn er ihn nicht so heftig unter Druck gesetzt hätte.


      Sein Auto roch nach Lasagne und Hühnchen-Piccata. Als er in die Einfahrt einbog, dachte er, wie anders es war, zu jemandem nach Hause zu kommen, dem er von seinem Arbeitstag erzählen konnte, statt am Ende des Tages sein berufliches Ich wegzusperren, weil die Ehefrau keine Ahnung davon hatte.


      »Du bist wirklich ein glücklicher Mann, Vince«, sagte er und ging ins Haus, um den Abend mit seiner Frau zu verbringen.
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      »Ich will meine Kätzchen besuchen!«, jammerte Haley.


      Sie saßen am Küchentisch und versuchten, zwischen Haleys Ausbrüchen zum Frühstücken zu kommen. Zuerst hatte sie nicht aufstehen wollen, dann hatte sie sich nicht anziehen wollen. Was das Anziehen anging, hatte Anne nachgegeben, um nach dem Frühstück die Verhandlungen neu aufzunehmen. Es folgte der Marmeladentoast-Aufstand und jetzt das.


      Anne wusste, warum Haley sich so aufführte. Das kleine Mädchen rang mit den Erinnerungen und Gefühlen, die durch Dennis’ Tat in ihr hochgekommen waren. Sie war frustriert und hatte Angst vor diesen Gefühlen und wusste nicht, wie sie mit ihnen umgehen sollte. Daher drangen sie in kleinen Wutausbrüchen an die Oberfläche, und Haleys Versuche, zumindest ein bisschen Kontrolle über ihre Umgebung zurückzugewinnen, äußerten sich in Trotzhandlungen.


      Annes Verständnis änderte natürlich nichts daran, dass sie und Vince sich das Geschrei anhören mussten.


      Vince warf Haley einen Blick zu, der genügte, dass sie sich wieder auf die Bank setzte. »Genug«, sagte er ruhig. »Wenn du dich weiter so aufführst, wird es nichts mit dem Besuch, Fräuleinchen.«


      Große Tränen bildeten sich in Haleys Augen, und sie fing an zu weinen.


      Sie ignorierten den neuerlichen Anfall.


      »Möchtest du das wirklich tun?«, fragte Vince.


      »Nein, aber wahrscheinlich ist es eine gute Ablenkung«, sagte Anne. »Für uns beide.«


      Anne hatte zwar überhaupt keine Lust auf die Gesellschaft von Milo Bordain, fand aber, dass es der richtige Tag war, Haley zu den Kätzchen auf der Ranch der Bordains zu bringen. Haley sollte an der frischen Luft sein, sich ein bisschen bewegen und mit anderen Dingen beschäftigen als mit ihren verwirrenden Gefühlen.


      Dasselbe galt für Anne selbst. Es würde ihr guttun, sich einige Zeit an der frischen Luft und im Grünen aufzuhalten.


      »Lass dich nur nicht von der Frau aus dem Konzept bringen«, warnte Vince sie. »Sie meint immer noch, sie a-d-o-p-t-i-e-r-e-n zu können. Dass dem wegen der neuen Erkenntnisse über die Vaterschaft nicht so ist, hat ihr noch keiner gesagt.«


      Vince hatte sie auf den neuesten Stand gebracht. Alle warteten darauf, was Gina Kemmer zu sagen hatte, die wahrscheinlich die Einzige war, die die genaueren Umstände von Haleys Geburt kannte.


      Anne versuchte die Vorstellung zu verdrängen, dass irgendwo Haleys Eltern lebten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Marissa Fordham – die offenbar eine liebevolle, fürsorgliche Mutter und ein guter Mensch gewesen war – das Kind gestohlen hatte. Es musste eine andere Erklärung geben.


      Haley hatte aufgehört zu weinen und knabberte an einem Stückchen Heidelbeermuffin.


      »Wir machen eine Fahrt in einem Polizeiauto«, sagte Anne zu ihr. »Das wird bestimmt lustig.«


      »Wohin fahren wir denn?«


      »Das kann ich dir sagen. Wenn du fertig gefrühstückt, die Zähne geputzt und dich angezogen hast, wird uns der Deputy zu Tante Milos Ranch fahren, und du kannst deine Kätzchen besuchen.«


      Haleys Laune besserte sich schlagartig. Fortan war sie brav wie ein Lamm.


      Vince fuhr ins Krankenhaus, um sich zu erkundigen, ob Gina Kemmer mittlerweile vielleicht so weit bei Kräften war, dass sie ihnen weitere Informationen geben konnte.


      Anne zog Jeans und ein kariertes Flanellhemd an, das über ihre Verbände passte und bequem war, und band sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Haley steckte sie in eine Latzhose und einen Rollkragenpulli und flocht ihr Zöpfe, dann brachen sie auf.


      Es war ein strahlender Tag, und die Fahrt durch das Tal zur Ranch der Bordains war wunderschön. Anne und Haley saßen nebeneinander auf der Rückbank des Streifenwagens und blickten durch das Schutzgitter wie zwei Schwerverbrecher.


      Dann schaute Haley eine Weile zum Fenster hinaus. »Das ist ja der Weg nach Hause!«, rief sie. »Glaubst du, meine Mommy ist da, wenn wir nach Hause kommen?«


      »Nein, mein Schätzchen. Deine Mommy ist jetzt ein Engel im Himmel, hast du das schon vergessen? Glaubst du, deine Kätzchen werden sich freuen, dich zu sehen?«


      Haley nickte und spielte mit der Stoffkatze, die ihr Milo Bordain geschenkt hatte. Sie übte Miauen mit ihr.


      Kaum war das Auto zum Stehen gekommen, sprang Haley hinaus. Milo wartete schon auf sie, perfekt gekleidet in Reithose und Reitjacke, tipptopp frisiert.


      Haley rannte auf sie zu. »Wo sind meine Kätzchen? Wo sind meine Kätzchen?«


      »Wie wäre es, wenn du erst mal Tante Milo anständig begrüßt?«, sagte Anne.


      »Hallotantemilo, wo sind meine Kätzchen?«


      Milo Bordain lächelte eins ihrer äußerst professionellen Lächeln. »Ich bin ja so froh, dass Sie sich dazu durchgerungen haben, Haley herzubringen. Ich habe sie ganz schrecklich vermisst!« Sie beugte sich vor und versuchte, Haleys Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Ich habe dich so sehr vermisst, Miss Haley!«


      Haley sah sie finster an. »Wo sind meine Kätzchen?«


      »Haley«, sagte Anne mit drohender Stimme. »Benimm dich, sonst fahren wir gleich wieder heim.«


      »Die Katzen sind in der Scheune«, sagte Milo Bordain begütigend und ging ihnen voran.


      Das ganze Anwesen war mit großer Sorgfalt angelegt worden: Alte Kletterrosen, weiße Clematis und lila Trichterwinden wucherten über Zäune und Bögen. Über die Wiesen verstreut standen einzelne Pfefferbäume und riesige Eichen. Beete mit Stiefmütterchen wanden sich an den Wegen und Nebengebäuden entlang. Herrliche langmähnige Apfelschimmel grasten auf grünen Koppeln. Glückliche bunte Hühner rannten herum und pickten nach Körnern.


      »Wunderschön ist es hier«, sagte Anne.


      »Danke. Es macht viel Arbeit, aber ich genieße es auch«, sagte Milo Bordain. »Wir haben die meiste Zeit in der Großstadt gewohnt, da ist das Leben hier einmal etwas anderes. Oak Knoll ist ein so hübsches Städtchen. Unsere Tätigkeit für das College und die anderen Ehrenämter verschaffen uns allergrößte Befriedigung. Und Bruce genießt es sehr, an den Wochenenden den Rancher spielen zu dürfen.«


      »Ist Mr Bordain oft hier?«, fragte Anne. Wenn Milo die meiste Zeit allein hier war, dann war es nur verständlich, dass sie Marissa und Haley mehr oder weniger als ihre zweite Familie betrachtete.


      Milo lachte ein wenig gekünstelt. »Er ist ein vielbeschäftigter Mann. Er erweitert gerade sein Parkplatzimperium um Las Vegas. Aber heute ist er da.«


      Sie war tatsächlich einsam, dachte Anne. Und jetzt wurde ihr Sohn auch noch des Mordes an ihrer Ersatztochter verdächtigt. Ihr gekünsteltes Gehabe und die feinen Linien auf ihrer Stirn und um ihren Mund zeugten von ihrer inneren Anspannung. Sie musste sich bedroht fühlen. Marissa war ihr bereits genommen worden und jetzt vielleicht auch noch ihr Sohn … Sie würde mehr denn je die Beziehung zu Haley aufrechterhalten wollen.


      Haley lief ihnen voraus zur Scheune.


      »Haley leidet unter den Erinnerungen, die langsam wieder an die Oberfläche dringen«, sagte Anne. »Deshalb ist sie im Moment nicht so leicht zu haben.«


      »Erinnert sie sich wieder?«


      »Ja. Anfangs nur ganz vage. Aber jetzt fallen ihr immer mehr Einzelheiten ein.«


      »Ach ja? Und hat sie schon den Namen des Mörders genannt?«


      »Nein.«


      »Wenn sie es nur endlich täte, dann würde der Sheriff aufhören, meinen Sohn zu beschuldigen. Es ist einfach lächerlich zu glauben, dass Darren Marissa etwas angetan haben könnte. Völlig lächerlich«, wiederholte sie mit steigender Wut. »Ich muss sagen, Cal Dixon enttäuscht mich sehr.«


      In dem Moment kam Haley aus der Scheune angerannt. »Mommy Anne! Beeil dich! Du musst dir meine Kätzchen ansehen!«


      Froh über die Ablenkung beschleunigte Anne ihre Schritte und streckte Haley die Hand entgegen. Haley packte sie und zog sie zu der Scheune und den versprochenen Kätzchen.
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      Gina war wach, als Vince ins Krankenhaus kam. Sie sah zwar immer noch reichlich mitgenommen aus, aber sie hatte wieder etwas Farbe im Gesicht, und ihr Blick war klarer.


      »Ich habe gehört, Sie werden heute von der Intensivstation verlegt«, sagte Vince. »Das ist eine gute Nachricht. Wir hatten befürchtet, Sie würden uns unter den Händen wegsterben, junge Frau.«


      »Ich bin offenbar zäher, als man auf den ersten Blick meinen könnte«, sagte sie, aber ihre Stimme klang immer noch schwach. Danach zu urteilen, wie müde sie wirkte, würde ihre Kraft bald aufgebraucht sein, dachte Vince.


      »Ich denke, Sie sind vor allem auch zäher, als Sie selbst dachten«, sagte er. »Das ist eine gute Erfahrung, oder?«


      »Mir wäre es offen gestanden lieber, ich hätte diese Erfahrung nie machen müssen«, bekannte sie. »Haben Sie Mark verhaftet?«


      Vince nickte. »Das muss für Sie ein schrecklicher Schock gewesen sein. Es tut mir leid.«


      »Es kommt mir immer noch völlig irreal vor. Ich hätte nie etwas getan, was ihm oder Darren geschadet hätte. Wir waren doch Freunde! Ich hatte so schreckliche Angst. Ich wollte nur weg. Ich dachte, Mark würde mir helfen. Als er das ablehnte … Ich war panisch. Da habe ich wohl etwas sehr Dummes gesagt.«


      »Sie haben ihm gedroht«, sagte Vince.


      Gina nickte, Tränen drangen zwischen ihren geschlossenen Lidern hervor. »Ich hätte die Drohung nie, nie, nie wahr gemacht. Das hätte er wissen müssen. Ich verstehe einfach nicht, wie er so reagieren konnte. Er war immer so nett – dachte ich jedenfalls.«


      »Selbst wenn wir Leute gut kennen, wissen wir nicht, wozu sie imstande sind, wenn sie sich in die Ecke gedrängt fühlen, Gina. Mark hat sein Geheimnis ein Leben lang bewahrt. Er hatte Angst, Angst, dass ihm das, wofür er so hart gearbeitet hatte, weggenommen werden könnte.«


      »Warum kann man die Menschen nicht einfach lassen, wie sie sind?«, fragte sie. »Es gibt in der Musikwelt doch massenhaft Schwule. Er ist nicht der Einzige.«


      »Er ist der Einzige namens Mark Foster und mit diesen Eltern und dieser Geschichte«, sagte Vince, »wie die auch aussehen mag. Er ist der Einzige mit einem Verhältnis mit Darren Bordain, der angeblich eine große politische Zukunft vor sich hat.«


      »Ja, wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte sie leise, und man sah ihr an, dass das Gespräch sie ermüdete. Sie war noch blasser geworden. »Als er mich plötzlich angriff – das war der schrecklichste Moment meines Lebens. Es war wie – ich erkannte ihn überhaupt nicht wieder. Das war das Schlimmste – schlimmer als der Moment, in dem er auf mich schoss.«


      Vince sah ihre Kräfte schwinden. Sie kämpfte immer noch gegen eine Infektion, gar nicht zu reden von ihrer seelischen Erschöpfung.


      »Gina, ich weiß, dass Sie müde sind, und wir müssen noch über vieles reden, aber das sollten wir besser vertagen. Ich möchte Ihnen jetzt nur noch eine Frage stellen, nämlich ob Sie wissen, wer Marissa umgebracht hat.«


      Sie schwieg kurz, als sie ihre Gedanken abwägte, die ihr offenbar alle gleichermaßen unheimlich waren. »Ich dachte, ich wüsste es. Aber jetzt … Ich weiß es nicht.«


      »Wer, dachten Sie, hat es getan?«


      »Bruce. Bruce Bordain.«
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      »Üble Sache«, sagte Hicks. »Kannst du dir vorstellen, dass einer von beiden – Foster oder Bordain – Marissa Fordham in der Weise zugerichtet hat?«


      »Nein, aber einer war es.«


      »Da muss einer eine ziemliche Schraube locker haben, wenn er dermaßen austickt und dann rumläuft und so tut, als wäre nichts passiert.«


      »Ich weiß nicht«, sagte Mendez. Auf der Suche nach dem Postamt kurvten sie durch Lompoc. »Letztens hat Anne erzählt, wie Crane über sie herfiel und dass er überhaupt nicht mehr aussah wie der Mann, den sie kannte. So als hätte ein Ungeheuer hinter der Maske des respektablen Bürgers gelauert. Vielleicht war das ja hier genauso.«


      »Gleich nachdem ich zum Detective befördert worden war, bekam ich einen Vergewaltigungsfall zugeteilt«, erzählte Hicks. »Ein Mann hatte sich unter dem Vorwand, Angestellter der Gaswerke zu sein, Zutritt zur Wohnung einer jungen Frau verschafft. Er machte einen völlig normalen Eindruck. Sie schöpfte keinerlei Verdacht, bis er seinen Werkzeugkasten abstellte und sich zu ihr umdrehte. Sie sagte, es war, als hätte er sich plötzlich komplett verwandelt. Ein Blick von ihm reichte, sie in Panik zu versetzen. Er schlug ihr mit einem Hammer auf den Kopf und vergewaltigte sie, und währenddessen, so hat sie erzählt, hat er immer wieder innegehalten und sie wie ein Hund oder Wolf abgeleckt. Seine Augen hätten nichts Menschliches mehr gehabt.«


      »Habt ihr ihn erwischt?«


      »Ja. Der Mann arbeitete in einem Lampenladen und hatte Frau und Kinder, wie es sich gehört. Ein braver Spießbürger.«


      »Da ist es«, sagte Mendez und deutete nach rechts.


      Sie parkten und gingen in das Gebäude. Zwei Postbeamte standen hinter dem Schalter: ein Surferboy mit zerzausten, blond gefärbten Haaren und eine dicke Frau mit metallicblauem Lidschatten und langen Krallen.


      Sie warteten hinter einer Frau, die Briefmarken kaufte, und einem Mann, der nach einem längeren Urlaub seine Post abholte, bis sie an der Reihe waren. Hicks stellte sich und Mendez vor und erklärte ihr Anliegen. Mendez breitete die Fotos vor dem jungen Mann aus – dasselbe Durcheinander aus aktuellen Fotos und Ausschnitten aus alten Ausgaben des Oak Knoll Magazine.


      »Er muss vor etwa einer Woche hier gewesen sein«, sagte er.


      »Mann, das ist ganz schön lange her«, sagte der Surfer. »Die kommen mir alle irgendwie bekannt vor. Wissen Sie, wie viele Leute hier jeden Tag auftauchen? Ich erinnere mich nicht, keine Chance.«


      Er wirkte, als fiele es ihm manchmal sogar schwer, sich an seinen eigenen Namen zu erinnern.


      »Es ist wichtig«, sagte Hicks.


      »Was war denn in diesem komischen Paket?«


      »Menschliche Körperteile«, sagte Mendez.


      Der Surfer starrte sie an. »Nie im Leben.«


      »Aber ja«, erwiderte Mendez.


      »Nie im Leben! Man darf nämlich keine menschlichen Körperteile mit der Post schicken. Das ist gegen die Bestimmungen.«


      »Na, dann überlegen Sie mal, wie der Absender an die Körperteile kam«, erwiderte Mendez. »Das ist erst recht gegen die Bestimmungen.«


      Der Surfer zog eine Grimasse. »Ooh … Mann.«


      Er wandte sich an seine Kollegin. »Komm mal her, Monique. Du hast doch ein gutes Gedächtnis für Gesichter.«


      Monique machte noch schnell ein Einschreiben fertig, dann trat sie zu ihnen. »Geht es um diese Frau in Oak Knoll? Die mit den siebenundneunzig Stichwunden? Davon habe ich in den Nachrichten gehört. Schlimme Sachen passieren da unten bei euch. Was ist nur mit euch los? Ihr hattet doch schon diesen Serienmörder. Tun die euch was ins Wasser? Ist das irgendwie ansteckend?«


      »Hoffentlich nicht«, sagte Hicks.


      Monique sah sich die Fotos eins nach dem anderen an, methodisch, wenn sie eins betrachtet hatte, legte sie es beiseite und nahm das nächste zur Hand. Der Surfer kümmerte sich derweil um den nächsten Kunden.


      »Das sind aber mal hübsche Kerle«, sagte Monique. »Also, von denen würde ich keinen von der Bettkante schubsen – wenn Sie wissen, was ich meine. Der hier, der sieht aus wie ein Filmschauspieler«, sagte sie und hielt das Foto von Steve Morgan in die Höhe. »Aber er hat’s faustdick hinter den Ohren. Das seh ich gleich. Mit diesen Schmolllippen. Gutaussehenden Männern mit Schmolllippen traue ich nicht über den Weg.«


      Das Foto von Mark Foster sah sie lange an. Bei dem nächsten hielt sie inne. »Der kommt mir bekannt vor«, sagte sie.


      Darren Bordain.


      »Der könnte hier gewesen sein«, sagte sie. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, während sie das Foto betrachtete. Irgendetwas schien sie zu irritieren.


      »Er hat ein Paket in ungefähr der Größe aufgegeben«, sagte Hicks und zeigte die Maße mit den Händen an.


      Monique überlegte.


      »Er ist ein ausgesprochen charmanter Mann …« Sie runzelte die Stirn, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Daran würde ich mich erinnern. Das bringe ich nicht mit dem Gesicht zusammen.« Sie drehte das Bild um – einen der Ausschnitte aus der Oak Knoll News. Mendez hatte ihn so gefaltet, dass man die anderen Leute auf dem Bild nicht sehen konnte – die Bordains und eine andere bekannte Familie aus der Gegend bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung.


      »Da!«, rief Monique. Sie tippte mit einem langen, knallrosa lackierten Fingernagel auf das Bild und machte kugelrunde Augen. »An das Gesicht erinnere ich mich!«
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      »Bruce Bordain?«, fragte Vince. »Bruce Bordain hält sich für den Vater von Haley?«


      Gina nickte müde. »Das ist eine lange Geschichte.«


      »Erzählen Sie mir wenigstens die Kurzfassung, Gina«, sagt Vince.


      Bruce Bordain hatte es tags zuvor eilig gehabt, sein Flugzeug zu erreichen. Falls er das Land verlassen hatte, durften sie keine Zeit mehr verlieren.


      »Ich bin so müde«, murmelte sie.


      »Ich weiß, ich weiß«, sagte Vince und sah durch die Glaswand zum Stationszimmer, ob jemand sie beobachtete. Er war schon einmal aus ihrem Zimmer geworfen worden, weil er sie zu sehr angestrengt hatte. »Aber das ist wichtig, Gina. Sie wollen doch auch, dass Marissas Mörder vor Gericht gestellt wird, nicht wahr?«


      »Ja«, sagte sie. Ihr Atem ging schneller. »Natürlich.«


      »Hatte Marissa ein Verhältnis mit Bruce Bordain?«


      »Ja. Ungefähr ein Jahr lang.«


      »Und irgendwann teilte sie ihm mit, dass sie schwanger war.«


      »Was ja auch stimmte«, sagte Gina.


      »Gina, ich habe Fotos von Ihnen und Marissa zwei Monate vor Haleys Geburt gesehen. Sie war nicht schwanger.«


      Frustration und Erschöpfung zeichneten scharfe Linien in ihr Gesicht. Erneut traten ihr Tränen in die Augen. »Ich bin so müde.«


      »Ich weiß, Gina. Ich will Sie auch wirklich nicht quälen«, sagte Vince, »aber das ist von entscheidender Bedeutung. Ist Haley Marissas Tochter? Ist sie Bruce Bordains Tochter?«


      »Nein.«


      Marissa war schwanger gewesen, aber Haley war nicht ihre Tochter, und Bruce Bordain war nicht der Vater. Vince fluchte leise. Er verstand nur noch Bahnhof, und seine Zeugin machte langsam schlapp.


      »Aber Marissa erpresste doch die Bordains«, sagte er.


      »Das hört sich aus Ihrem Mund so gemein an«, erwiderte sie. »Aber so war es nicht. Sie wollte etwas Gutes tun. Für Haley.«


      »Bruce Bordain zahlte vier Jahre für ein Kind, das nicht von ihm ist. Hat er es herausgefunden?«


      »Vielleicht«, sagte sie mit leiser Stimme. »Marissa hatte jedenfalls keine Lust mehr. Sie hatte die Nase voll davon, dass Milo nach Lust und Laune mit ihr umsprang, als wäre sie ein Spielzeug. Anfangs hatte sie ihn bezahlen lassen wollen für das, was er ihr angetan hat. Aber das war es nicht wert.«


      »Was hat er ihr denn angetan?«, fragte Vince.


      Tränen sammelten sich in Gina Kemmers Augenwinkeln. Sie driftete weg, weg von ihm, von den schlechten Erinnerungen.


      »Gina?«


      »Mr Leone?« Die Oberschwester kam ins Zimmer und stemmte die Hände in die Hüften. »Zwingen Sie mich nicht, Sie schon wieder hinauszuwerfen.«


      »Nur noch eine Frage.«


      »Mr Leone …«


      »Gina, was hat er ihr angetan?«


      Er musste sich weit vorbeugen, um sie verstehen zu können.


      »Er ist schuld an ihrem Tod …«
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      »An dieses Gesicht erinnere ich mich«, wiederholte Monique, die Postbeamtin.


      Mendez hatte erwartet, dass sie auf Darren Bordain deutete.


      Aber das tat sie nicht.


      Sie deutete auch nicht auf Bruce Bordain.


      Sie deutete auf Milo.


      »Sind Sie sicher?«, fragte Hicks und klang so zweifelnd, wie Mendez sich fühlte.


      »Völlig sicher. Dieses unverschämte Frauenzimmer vergesse ich nicht so bald. Hält sich wohl für was Besseres!«


      »Hat sie das Paket bei Ihnen aufgegeben?«, fragte Mendez.


      »Ja, und sie hatte es in Papier gepackt und es wie einen Thanksgiving-Truthahn fünfzigmal mit Schnur umwickelt«, sagte Monique. »Ich erklärte ihr sehr höflich, dass wir keine in Papier verpackten, verschnürten Pakete annehmen, weil sie sich in den Maschinen verheddern. Sie führte sich auf, als hätte ich ihr gesagt, sie solle es sich in ihren Allerwertesten schieben. Ich wünschte, ich hätte es gesagt!«


      Milo Bordain.


      Mendez hörte Moniques weiteren Tiraden nicht mehr zu. Er war vollauf damit beschäftigt, diese neue Wendung in der Bordain-Saga zu verdauen.


      Er deutete mit dem Kopf zur Tür. Hicks dankte den beiden Postbeamten und folgte Mendez auf den Bürgersteig hinaus.


      »Milo Bordain?«, sagte Mendez draußen. »Milo Bordain?«


      Mehr sagte er nicht. Sie standen auf dem Bürgersteig vor dem Postamt, blind für die Menschen, die sich an ihnen vorbeidrängten. Mendez wusste, dass im Kopf seines Partners gerade dasselbe los war wie in seinem: ein Riesendurcheinander.


      »Ich kapier’s nicht«, sagte Hicks. »Sie hat das Paket an sich selbst geschickt?«


      »Sie hat das Paket selbst gepackt?«, fragte Mendez, und bei dem Gedanken wurde ihm ganz anders. Unweigerlich kam ihm der Tatort in den Sinn, die unglaubliche Brutalität, das Blut. Er stellte sich Marissas Entsetzensschreie vor, als sie dem Mörder zu entkommen versuchte.


      »Das kann nicht sein«, sagte Hicks. »Diese Postbeamtin muss sich irren. Das kann einfach nicht sein.«


      »Sie hat sie auf dem Foto wiedererkannt«, sagte Mendez. »Und wie sie das Verhalten der Frau beschrieben hat. Das passt haargenau auf Milo Bordain.«


      Hicks schüttelte den Kopf. »Nie im Leben. Keine Frau kann einer anderen Frau eine solche Gewalt antun. Frauen töten nicht so – mit bloßen Händen, in rasender Wut. Einer anderen Frau die Brüste abschneiden? Nein.«


      Eine Frau mit einem Kleinkind im Schlepptau schnappte den letzten Satz auf und machte automatisch einen Schritt zur Seite.


      »Vielleicht hat sie das Paket aufgegeben, ohne seinen Inhalt zu kennen«, sagte Hicks.


      »Wie sollte sie nicht wissen, was sich darin befindet?«


      »Ihr Mann oder ihr Sohn hat es ihr gegeben, damit sie es zur Post bringt.«


      »Und an sich selbst schickt?«, fragte Mendez. »Und dann fährt sie bis nach Lompoc damit? Kommt mir nicht gerade plausibel vor.«


      »Aber Milo Bordain als irre Mörderin kommt dir plausibel vor? Keine Frau kann das einer anderen antun. Nie im Leben.«


      Mendez verschränkte die Hände hinter dem Nacken und lief in kleinen Kreisen herum.


      »Marissa Fordham war die Tochter, die Milo Bordain nie hatte«, sagte Hicks. »Die Kleine war wie eine Enkelin für sie.«


      »Sie war ihre Enkelin«, sagte Mendez. »Das dachte sie zumindest.«


      »Warum sollte sie dann versuchen, die Kleine umzubringen?«, fragte Hicks. »Das macht doch keine Großmutter!«


      Mendez versuchte, ein vorstellbares Szenario zu entwerfen. »Milo Bordain und Marissa Fordham geraten aneinander. Vielleicht wollte Marissa mehr Geld, oder vielleicht hatte sie auch keine Lust mehr. Wie auch immer, jedenfalls rastet Milo aus und bringt sie um. Zu spät merkt sie, dass das Mädchen alles mit angesehen hat und sie identifizieren kann. Jetzt muss sie auch Haley umbringen.«


      »Eine Frau kann genauso wie ein Mann ausrasten und jemanden umbringen«, gab ihm Hicks recht. »Aber die Verstümmelungen? Und das Messer in der Vagina?«


      Zwei ältere Frauen, die gerade das Postamt verließen, starrten sie mit offenem Mund an.


      Mendez zog das Bild heraus und klappte es auf. Bruce Bordain, Darren Bordain und seine Mutter bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung.


      »Sieh dir Mutter und Sohn mal an«, sagte er. »Wenn die Altersdifferenz nicht wäre, könnten sie als Geschwister durchgehen. Als Zwillingsgeschwister sogar.«


      »Der Sohn ist eine Tunte«, spann Hicks den Gedanken weiter. »Mom ist eher der maskuline Typ. Er tut so, als wäre er sie und bringt das Paket zur Post.«


      »Superidee für einen Film«, sagte Mendez, »aber es ergibt keinen Sinn.«


      Hicks warf die Hände in die Luft. »Ist ja wohl kaum zu erwarten, bei einer dermaßen gestörten Familie!«


      »Na, ich weiß nicht«, sagte Mendez und kramte den Autoschlüssel aus seiner Hosentasche. »Mit Rumstehen werden wir das jedenfalls nicht herauskriegen. Komm, wir suchen eine Telefonzelle und rufen den Chef an.«
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      Nach dem hellen Sonnenlicht draußen war es in der Scheune so dunkel, dass es einen Moment dauerte, bis sich Annes Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten.


      In der Scheune war es kühl, und es roch nach Heu und Pferd. Haley ließ ihre Hand los und rannte den Mittelgang hinunter, bevor sie nach rechts abbog. Anne folgte ihr. Die Tür zum Futterraum stand offen. Eine breite Schiebetür öffnete sich zu einem Stück Wiese, das im Schatten lag und auf dem zwei getigerte Katzenjungen einem Stück orangefarbener Schnur hinterherjagten.


      Haley ließ sich auf die Knie fallen und schnappte sich ein Ende der Schnur. Überrascht machten die Katzen einen Satz und flitzten davon, dann schlichen sie sich wieder an ihre Beute heran. Haley kreischte und kicherte über ihre Kätzchen. Anne stand in der Tür und sah ihr zu, froh, dass sie so glücklich war. Sie verdiente es, wenigstens kurze Zeit nichts als Kleine-Mädchen-Gedanken zu haben.


      »Mommy Anne! Komm und spiel mit meinen Kätzchen!«


      Anne setzte sich zu ihr und ließ sich von Haley vorführen, was man mit der Schnur machen musste, damit die Katzen danach sprangen.


      »Das da ist Scat«, sagte sie. »Und die mit den weißen Pfoten ist Mittens.«


      Scat machte mit ausgefahrenen Krallen einen Buckel, den Schwanz kerzengerade in die Luft gestreckt, dann drehte er sich um und rannte zurück in die Scheune. Haley rannte ihm hinterher, direkt gegen Milo Bordains Beine.


      Sie sah zu der großen Frau hoch, deren Gesicht und Haare gegen den schwarzen Hintergrund der dunklen Scheune weiß leuchteten.


      »Hoppla!«, rief Anne lachend.


      Aber Haley lachte nicht, und Milo lachte auch nicht.


      Haley machte einen Schritt zurück und dann noch einen, den Blick wie gebannt auf Milo Bordain gerichtet.


      »Haley?«, sagte Anne, verwirrt über den Ausdruck auf dem kleinen Gesicht.


      Milo Bordain beugte sich vor. »Haley? Was ist denn los? Ich bin’s. Tante Milo.«


      Haleys Unterlippe fing an zu zittern, und Tränen schossen ihr in die Augen. »B-b-b-böse«, stotterte sie.


      »Das war doch keine Absicht, dass du in deine Tante Milo hineingerannt bist«, sagte Anne. »Das war ein Versehen.«


      »B-b-b-b-böse«, sagte Haley noch mal. »Böser Daddy. Böser Daddy!«


      Es dauerte einen Moment, bis Anne begriff. Vor dem schwarzen Hintergrund war nur Milo Bordains Gesicht zu sehen, und das musste Haley an den Mann erinnert haben, der ihre Mutter angegriffen hatte. Darren Bordain war der Hauptverdächtige. Er war seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.


      »Böser Daddy! Böser Daddy!« Haley begann zu heulen und laut zu schluchzen. Milo zog die Augenbrauen zusammen, was sie nur noch böser aussehen ließ.


      »Haley!«, fuhr sie das Mädchen an. »Hör auf damit!«


      Bevor Anne etwas tun konnte, packte Milo das Mädchen an den Oberarmen und schüttelte sie. »Haley! Hör auf! Hör sofort auf damit!«


      Anne ging rasch zu Haley und schloss sie fest in die Arme, ohne auf ihre schmerzenden Verletzungen zu achten. Am liebsten hätte sie Milo Bordain einen Tritt verpasst. »Machen Sie ihr doch nicht noch mehr Angst!«


      »Die dumme Göre kennt mich doch, verflixt noch mal«, blaffte Bordain zurück. »Was muss sie hier eine solche Show abziehen!«


      »Sie ist vier Jahre alt«, schimpfte Anne.


      Haley schluchzte noch lauter.


      »Was haben Sie ihr nur erzählt?«


      »Nichts!«


      »Cal Dixon und Ihr Mann verfolgen meinen Sohn …«


      »So ein Unsinn! Sie versuchen nur, die Wahrheit herauszufinden – wie die auch aussehen mag.«


      »Darren hat Marissa nicht umgebracht.«


      Anne hatte keine Lust, sich zu streiten, und ging weg, Haleys Kopf gegen ihre Schulter gedrückt. »Es ist alles gut, Schätzchen. Es ist alles gut.«


      Haley schrie und wand sich in ihren Armen. »Nein!!«


      »Vielleicht sollten wir einfach gehen«, sagte Anne. Sie drehte sich zu Milo Bordain um. »Ja, das ist wohl das Beste. Das ist kein guter Tag. Wir sollten das Ganze verschieben.«


      »Nein!«, sagte Milo auf einmal zerknirscht. »Nein, bitte, gehen Sie nicht. Es tut mir leid, ich habe die Fassung verloren! Ich bin einfach völlig mit den Nerven runter, nach allem, was diese Woche passiert ist. Bleiben Sie. Ich habe schon ein Picknick vorbereitet«, sagte sie. »Wir wollen zum Wasserreservoir. Haley, hast du Lust, in meinem Golf-Cart zu fahren?«


      Haley sah zu ihr auf. Sie waren aus dem Schatten der Scheune getreten. Die beängstigende Erscheinung war verschwunden, stattdessen stand dort jene Frau, die sie schon ihr ganzes kurzes Leben lang kannte.


      »Sollen wir eine Fahrt in dem Golf-Cart machen?«, wiederholte Milo Bordain mit einem gezwungenen Lächeln.


      Das kleine Mädchen, immer noch unglücklich und verwirrt, legte ihren Kopf wieder an Annes Schulter und murmelte: »Mommy Anne …«


      »Es ist alles gut, Schätzchen«, sagte Anne. »Willst du ein bisschen mit dem Cart herumfahren und dann picknicken?«


      »Das Cart steht gleich da vorne«, sagte Milo Bordain und ging ihnen voraus.


      Das Golf-Cart sah wie alles von Milo Bordain teuer aus und erinnerte mit dem Blechstern vorne an einen Mercedes.


      Anne stieg ein und wollte Haley in die Mitte setzen, aber das Mädchen kletterte auf ihren Schoß und steckte den Daumen in den Mund.


      Wir hätten gehen sollen, dachte Anne, und wenn sie damit Milo Bordain verletzt hätten, wäre das auch egal gewesen. Es ging hier um Haley. Aber sie brachte es nicht fertig, der Frau zu sagen, sie solle wenden und zurückfahren.


      Sie fuhren über eine Wiese, die von weißen Zäunen begrenzt wurde und auf der vereinzelte riesige Bäume standen. Zottelige Rinder sahen ihnen gelangweilt hinterher. Das Wasserreservoir – im Grunde nichts weiter als ein von Menschenhand geschaffener Löschteich – glitzerte unter dem klaren Himmel. Milo hatte das Verwalterehepaar am Vormittag hierhergeschickt, damit sie den Picknickplatz inklusive Tisch und rot-weiß karierter Decke vorbereiteten. Auf dem Tisch stand ein großer Weidenkorb, aus dem ein Baguette ragte und blaue und weiße Trauben quollen.


      »Das wäre doch nicht nötig gewesen«, sagte Anne.


      »Ach, nicht der Rede wert. Für meine kleine Haley mache ich alles. Man muss nur ein bisschen planen, fertig.«


      Und billige Angestellte haben, die die Arbeit machen, dachte Anne. Sie deutete auf den Tisch und beugte sich zu Haley hinunter. »Sieh mal, Haley, ist das nicht hübsch?«


      Haley wirkte nicht beeindruckt. Sie bohrte einen Zeh in das Armaturenbrett des schicken Golf-Cart und quengelte mit dem Daumen im Mund: »Mommy Anne …«


      »Sie sollten wirklich nicht zulassen, dass sie Sie so nennt«, sagte Milo Bordain, augenblicklich verärgert.


      »Es schadet doch nicht«, sagte Anne, »und es scheint sie zu trösten.«


      »Aber Sie sind nicht ihre Mutter.«


      »Ich weiß. Und Haley weiß es auch.«


      »Und Sie werden es auch nie sein.«


      Anne biss sich auf die Zunge. Ihr fiel ein, was Vince beim Frühstück gesagt hatte. Milo Bordain war überzeugt, dass ihr Sohn Haleys Vater war. Niemand hatte sie bisher über den Irrtum aufgeklärt.


      »Haley weiß, dass ihre Mutter ein Engel im Himmel ist. Nicht wahr, Haley?«


      »Dessen wäre ich mir nicht so sicher«, zischte Milo Bordain leise.


      Wir hätten nach Hause fahren sollen, dachte Anne wieder. Das hier war ein Fehler. Warum sollte sie Haley – und sich selbst – dieser unfreundlichen Frau aussetzen? Nur, um der Höflichkeit Genüge zu tun? Um des lieben Friedens willen? Sie gab eigentlich nichts auf solche Konventionen, und dennoch war sie hier.


      Jetzt hockten sie zusammen mit Milo Bordain an irgendeinem Tümpel, weit entfernt vom Ranchhaus, wie Anne plötzlich klar wurde. Weit entfernt von dem Deputy, der sie hierhergefahren hatte. Unruhe überkam sie.


      Wir hätten nach Hause fahren sollen …
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      Vince war zurück ins Büro des Sheriffs gefahren, um Dixon zu berichten, was Gina Kemmer ihm erzählt hatte.


      »Sie sagte, dass Marissa ungefähr ein Jahr lang ein Verhältnis mit Bruce Bordain hatte. Irgendwann sei Marissa von ihm schwanger geworden, aber im nächsten Moment erklärte Gina, Marissa sei nicht die Mutter von Haley gewesen – und Bruce Bordain nicht der Vater.«


      »Und sie hat ihn trotzdem erpresst?«


      »Offenbar sollte er für etwas zahlen, das er ihr angetan hatte. Aber Gina meinte, dass Marissa irgendwann keine Lust mehr hatte, weil ihr der Druck zu groß wurde. Sie hatte keine Lust mehr, unter Milo Bordains Fuchtel zu stehen.«


      »Was hat Bruce Bordain ihr denn angetan?«, fragte Dixon.


      Vince zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Gina sagte, er sei schuld an ihrem Tod.«


      Dixon runzelte die Stirn. »Was zum Teufel meint sie damit?«


      »Das konnte sie mir nicht mehr erklären, weil die Schwester mich rausgeworfen hat«, gestand Vince. »Gina sagt, dass noch viel mehr hinter der Geschichte steckt. Sie behauptet, sie wollten etwas Gutes tun.«


      »Für sich?«


      »Für Haley. Ginas Vermutung nach wollte Marissa den Bordains sagen, dass Bruce nicht der Vater des Kindes ist.«


      »Dann hätte er vier Jahre für ein Kind geblecht, das nicht seins ist«, sagte Dixon. »Die Summe dürfte sich insgesamt auf eine Viertel Million Dollar belaufen. Genug, um jemanden wirklich sauer zu machen, finde ich – selbst einen Mann wie Bruce Bordain.«


      »Wissen Sie, wo er sich aufhält?«


      »Er ist gestern nach Las Vegas geflogen.«


      »Ich an Ihrer Stelle würde die Polizei dort anrufen und darum bitten, ihn ausfindig zu machen«, sagte Vince. »Wenn an der Geschichte etwas dran sein sollte, dann besteht eindeutig Fluchtgefahr.«


      »Und er war bereit, seinen eigenen Sohn zum Sündenbock zu machen«, sagte Dixon. »Das nenn ich mal einen lieben Vater.«


      »Ich weiß nicht«, sagte Vince. »Wie Sie gestern schon zu ihm sagten, besser könnte er es nicht hindrehen. Wenn die ganze Welt glaubt, Darren hätte Marissa geschwängert, wären damit sämtliche Gerüchte über sein Schwulsein im Keim erstickt.«


      Bevor Dixon sich das durch den Kopf gehen lassen konnte, klingelte sein Telefon. Er drückte auf den Lautsprecherknopf.


      »Sheriff Dixon, Detective Mendez ist in der Leitung. Er sagt, es sei dringend.«


      Dixon drückte auf Leitung eins. »Tony, was ist?«


      »Sitzen Sie?«


      »Ja.«


      »Wir haben den Postbeamten die Fotos gezeigt.«


      »Und? Wen haben sie identifiziert?«, fragte Vince. »Bruce?«


      »Milo.«


      »Wie bitte?«, sagte Dixon.


      »Milo Bordain. Die Frau war sich hundertprozentig sicher. Ich weiß auch nicht, was wir mit der Information machen sollen, Chef. Keine Ahnung, was das bedeutet.«


      Vince spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte. Er war schon auf halbem Weg zur Tür, als Dixon hinter ihm herrief.


      »Wo wollen Sie denn hin?«


      »Anne ist heute mit Haley zur Ranch der Bordains gefahren.«
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      »Ich kannte Marissa ja leider nicht«, sagte Anne. »Wie war sie?«


      »Sie war ganz bezaubernd«, sagte Milo Bordain, während sie das Essen aus dem Picknickkorb holte. Trauben, Käse, Cracker, Baguette. Haley jagte derweil Schmetterlingen hinterher. Anne behielt sie im Blick, falls sie dem Tümpel zu nahe kam.


      »Sie war begabt«, sagte Milo Bordain. »Sehr begabt sogar, aber auch halsstarrig. Sie hätte international Erfolg haben können, doch dafür fehlte es ihr an Disziplin. Ich habe sie beraten, wo es nur ging, aber manchmal wollte sie einfach nicht hören.«


      »Kennen Sie sich denn in der Kunst so gut aus?«, fragte Anne in aller Unschuld.


      »Gut genug, um eine Begabung zu erkennen«, erwiderte Milo Bordain ausweichend. »Darüber hinaus kenne ich viele Leute. Zu meinen Talenten gehört es, Menschen zusammenzubringen und gemeinsam mit ihnen etwas auf die Beine zu stellen. Das ist einer der Gründe, warum ich so enttäuscht von Cal Dixon bin. Er hätte viel erreichen können. Aber jetzt, nachdem er die Ermittlungen so verpfuscht hat …«


      »Der Fall ist noch nicht abgeschlossen«, sagte Anne beschwichtigend. »Die Ermittlungen können noch eine ganz andere Richtung nehmen.«


      »Das will ich mal hoffen«, fuhr Milo sie an. »Nach allem, was ich für unsere Stadt tue, ist das der Dank? Dass der Name meines Sohnes durch den Dreck gezogen wird?«


      »Haley!«, rief Anne. »Komm essen.«


      Damit wir hier endlich wegkommen.


      Haley kletterte auf die Bank, besah sich das Essen und verkündete dann: »Das mag ich nicht.«


      »Das sind lauter leckere Sachen«, sagte Milo.


      »Iss ein paar Trauben«, sagte Anne.


      »Nein.«


      »Wie wär’s mit einem Cracker?«


      »Nein! Ich will mit meinen Kätzchen spielen!«


      »Erst wird gegessen, dann darfst du wieder spielen«, erklärte Milo.


      Haley zog eine Schnute. »Du darfst mir gar nichts sagen. Du bist nicht meine Mommy!«


      Der Ausdruck auf Milos Gesicht versetzte Anne in Angst und Schrecken. »Keine Widerrede, du ungezogenes Mädchen! Du wirst einmal ein genauso hochnäsiges Ding wie deine Mutter werden!«


      Haley fing an zu weinen.


      Am liebsten hätte Anne Milo Bordain zurechtgewiesen, aber irgendetwas, irgendein Instinkt hielt sie davon ab – Selbstschutz, Angst? Jedenfalls war es höchste Zeit, von hier zu verschwinden. Milo Bordain verhielt sich unberechenbar.


      »Es tut mir leid«, sagte Anne zu ihrer Gastgeberin und stand vom Tisch auf. Sie legte eine Hand auf Haleys Schulter, die auf der Bank sitzen geblieben war. »Das ist einfach nicht unser Tag. Wir sollten besser gehen.«


      Bordain hob die Augenbrauen. »Ich soll mir all die Mühe umsonst gemacht haben?«


      »Es tut mir wirklich leid«, erwiderte Anne, »aber Haley hat es im Moment nicht leicht.«


      »Sie ist ein verzogenes Balg«, zischte Bordain. »Wenn Sie sie mit strengerer Hand anfassen würden …«


      »So einfach ist das nicht«, sagte Anne.


      »Ich habe Ihnen schon mehrmals gesagt …«


      »Mommy Anne …«, rief Haley kläglich. »Mommy Anne …«


      »Hör endlich auf mit diesem Mommy Anne!«, brüllte Milo das Mädchen an.


      Haley schluchzte.


      »Okay, das war’s«, sagte Anne. »Wir sind fertig hier. Wir gehen jetzt nach Hause.«


      »Sie können doch nicht einfach gehen«, sagte Milo. »Nach all der Mühe …«


      »Niemand hatte Sie darum gebeten«, sagte Anne.


      »Das ist doch wieder typisch!«, rief Bordain. »Nie hast du mir gedankt für all das, was ich für dich getan habe. Du bist nichts als eine habgierige kleine Hure!«


      Die Angst durchfuhr Anne wie ein Blitz. Milo Bordain sprach nicht mit ihr. Milo Bordain kannte sie kaum und hatte sicher nie etwas für sie getan. Sie sprach mit Marissa.


      Annes Blick fiel auf den Picknicktisch und das große Brotmesser, das dort lag.


      »Du meinst also, du könntest so einfach mir nichts, dir nichts gehen?«, zischte Bordain.


      »Mrs Bordain«, sagte Anne mit fester Stimme. »Ich glaube, Sie verwechseln mich. Ich bin nicht Marissa.«


      Doch Milo Bordain schien sie nicht zu hören. Sie war an einem ganz anderen Ort. Mit grimmigem Ausdruck ging sie auf Haley zu. Anne zog sie schnell ein Stück weg.


      »Hör auf«, schrie Bordain. »Hör mit dieser Heulerei auf!«


      »Böser Daddy!«, schrie Haley zurück. »Böser Daddy! Du hast meiner Mommy wehgetan!«


      Oh Gott, dachte Anne. Das war es. Haley hatte Milo Bordain nicht mit dem Mörder ihrer Mutter verwechselt. Milo Bordain war die Mörderin.


      Bordain machte einen Satz auf Haley zu, die Hände nach ihrem Hals ausgestreckt. Haley schrie. Anne riss sie von der Bank, stellte sie auf den Boden und rief: »Lauf, Haley! Lauf, und hol Hilfe!«


      Erschreckt rannte Haley ein paar Schritte, dann drehte sie sich um und schluchzte: »Mommy! Mommy, nein!«


      Milo Bordain war eins achtzig groß und mindestens zwanzig Kilo schwerer als Anne. Sie packte Anne bei den Haaren und versetzte ihr einen Schlag. Anne wurde schwarz vor Augen, und Milo Bordain holte noch einmal aus. Anne ließ sich auf die Knie fallen und brachte damit ihre Angreiferin aus dem Gleichgewicht, so dass sie sie losließ und gegen den Tisch krachte. Essen und Getränke flogen durch die Luft. Auf Händen und Füßen kriechend versuchte Anne, ein Stück wegzukommen, dann hangelte sie sich an der Bank und am Tisch hoch.


      Sie stürzten sich beide gleichzeitig auf das Messer.


      Eine von ihnen stieß gegen den Griff, und das Messer rutschte außer Reichweite.


      Anne rannte um den Tisch, die Hand nach dem Messer ausgestreckt.


      In dem Moment warf sich Bordain über den Tisch, griff nach dem Messer und packte es an der Klinge. Ein unmenschliches Brüllen entrang sich ihrer Kehle, das aber eher von Wut als von Schmerz zeugte.


      Haley schrie und schrie. Anne sah aus dem Augenwinkel, dass sie ein gutes Stück entfernt stand. Aber dann kam das Mädchen plötzlich auf sie zugelaufen.


      »Nein! Nein! Tu meiner Mommy nicht weh!«


      Bordain wirbelte zu ihr herum, das Messer in der blutigen Hand.


      Anne stand hinter dem Tisch und schnappte sich das Erstbeste, was ihr in die Hände fiel – das Baguette. Sie schwang es wie einen Baseballschläger und erwischte Bordain an der Schläfe, was zumindest einen Moment ihre Aufmerksamkeit von Haley ablenkte.


      »Lassen Sie sie in Ruhe!«, brüllte Anne, ohne zu wissen, ob Milo Bordain sie überhaupt hörte. Ihre Augen wirkten kalt und ausdruckslos wie gefärbtes Glas. Mit grotesk verzerrtem Gesicht stürzte sie jetzt mit dem Messer in der Hand auf Anne zu.


      Anne lief um den Tisch herum und bückte sich, um Haley hochzuheben, nur einen Gedanken im Kopf: Weg!


      Sie schnappte sich das fünfzehn Kilogramm schwere, sich windende und schreiende Kind und rannte los.


      Keine Sekunde verschwendete sie an den Gedanken, dass sie es nicht schaffen könnte.


      Davon, wie das Messer sie in der Seite erwischte, als sie das Mädchen nahm und losrannte, bekam sie nichts mit.


      Die Gebäude der Ranch schienen unendlich weit weg zu sein. Ihre Beine bewegten sich, aber es kam ihr vor, als liefe sie auf der Stelle. In der Ferne konnte sie den Deputy auf sich zurennen sehen, ohne dass er auch nur einen Meter näher kam.


      Sie hörte ihr eigenes Keuchen, hörte, wie sie rasselnd Luft holte und wieder ausstieß. Sie hörte, wie ihre Füße auf den Boden trommelten. Und aus weiter Ferne glaubte sie eine Sirene zu hören.


      Sie wagte es nicht, den Kopf zu drehen und zurückzusehen.


      Dann traf plötzlich etwas sie an der Schulter, und sie stürzte. Im Fallen drehte sich Anne, um Haley zu schützen, und knallte mit der Schulter auf den Boden. In dem Moment ging der Deputy in Schussposition und brüllte Bordain zu, sie solle das Messer fallen lassen.


      Sie reagierte überhaupt nicht.


      »Lassen Sie das Messer fallen!«, brüllte der Deputy noch einmal.


      Milo Bordain sah auf das Messer in ihrer Hand, und in dem Moment schien sie aufzuwachen.


      »Lassen Sie das Messer fallen!«


      Langsam löste sie die Finger vom Griff. Das Messer fiel zu Boden. Bordain sank auf die Knie. Sie riss den Mund zu einem Schrei auf, aber es kam kein Laut heraus. Sie rollte sich auf dem Boden zusammen, und ihre breiten Schultern bebten, als sie still zu weinen begann.


      Schwer atmend zwang Anne sich auf die Knie. Haley warf sich heulend in ihre Arme.


      »Mommy! Mommy!«


      »Es ist gut«, keuchte Anne und hielt sie fest. »Es ist alles gut. Dir ist nichts passiert. Es ist alles vorbei.«


      Und dann war plötzlich Vince da und hielt sie beide in den Armen, und sie waren in Sicherheit.
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      »Niemand sollte zu Schaden kommen«, sagte Gina. »Nichts lag uns ferner. Wir wollten im Gegenteil etwas Gutes tun. Es sollte für alle Beteiligten das Beste dabei herauskommen, besonders für Haley.«


      »Fangen wir doch beim Anfang an«, sagte Vince. »Erzählen Sie uns von sich und Marissa.«


      Sie hatten sich im Krankenzimmer versammelt – Dixon, Mendez, Hicks und er. Gina war wieder bei Kräften. In ein, zwei Tagen würde sie nach Hause entlassen werden, auch wenn damit ihr Leiden noch längst kein Ende hatte. Ihr Knöchel würde noch einmal operiert werden müssen, und selbst dann würde er sie womöglich immer an das erinnern, was sie durchgemacht hatte.


      Aber wenigstens waren die oberflächlichen körperlichen Wunden halbwegs verheilt.


      »Beim Anfang …«, wiederholte sie. »Marissa – damals noch Melissa – und ich waren Freundinnen seit der siebten Klasse. Wir lebten in Reseda. Ich kam aus einer ganz normalen Familie. Marissa wuchs in einer Pflegefamilie auf. Ihre Mutter war bei einem Autounfall gestorben, da war Marissa acht, und ihr Vater hatte angefangen zu trinken und konnte sich irgendwann nicht mehr um sie kümmern. Eine wirklich traurige Geschichte. Er starb, als wir in die letzte Highschool-Klasse kamen.«


      »Familie muss demnach ein wichtiges Thema für Marissa gewesen sein«, sagte Vince.


      »Ja. Sie kam gern zu uns zu Besuch, und in den Pflegefamilien, in denen sie lebte, kümmerte sie sich immer um die anderen Kinder. Sie alle hier kannten Marissa nicht, aber ich versichere Ihnen, sie gehörte wirklich zu den Menschen, die andere bereitwillig in ihr Herz schließen – das galt besonders für Kinder. Sie hat immer gesagt, dass sie eines Tages eine große Familie haben wollte.«


      Vince reichte ihr ein Papiertaschentuch und drückte kurz ihre Hand. »Ich wünschte, ich hätte sie gekannt«, sagte er. »Sie scheint ein ganz besonderer Mensch gewesen zu sein.«


      Der auch zu Erpressung und Betrug fähig war, wie Vince wusste. Aber die Menschen bestanden eben aus nicht nur einer Facette.


      Gina nickte und kämpfte einen Moment lang mit den Tränen.


      »Sie beide waren also während Ihrer ganzen Schulzeit miteinander befreundet und dann …?«, soufflierte ihr Mendez.


      »Wir machten irgendwelche Jobs, wurden gefeuert, suchten uns neue Jobs. Aber die ganze Zeit über blieben wir zusammen. Ich hatte nur Brüder, und Marissa hatte überhaupt niemanden, also waren wir wie Schwestern füreinander.«


      »Und 1981, wo lebten Sie da?«, fragte Dixon.


      »Da hatten wir eine Wohnung in Venice, gar nicht weit vom Strand. Ich arbeitete downtown in Los Angeles. Marissa versuchte sich als Künstlerin. Am Wochenende verkaufte sie ihre Bilder am Strand, daneben arbeitete sie als Kellnerin im Morton’s, um die Miete zahlen zu können. Dort lernte sie auch Bruce Bordain kennen.«


      »Und die beiden verliebten sich ineinander.«


      »Marissa verliebte sich in ihn«, korrigierte sie ihn. »Ich weiß nicht. Vielleicht war sie auf der Suche nach einer Vaterfigur. Bordain war jedenfalls alt genug, um ihr Vater zu sein, und sie liebte ihn wirklich. Er gab ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Er machte ihr Geschenke, führte sie aus. Im Übrigen erzählte er ihr die übliche Geschichte, dass er seine Frau nicht mehr lieben würde und sie im Grunde schon lange getrennt voneinander leben würden.«


      »Aber es war ihm nicht ernst mit ihr«, sagte Vince.


      Gina nickte. »Nein, sie war nur ein Zeitvertreib für ihn. Dann wurde sie schwanger, und das war das Ende. Sie rief ihn an und erzählte es ihm, und ein paar Tage später fand sie einen Scheck für eine Abtreibung in der Post. Unglaublich!«, rief sie angewidert. »›Kümmere dich drum‹, stand auf dem beiliegenden Zettel. So als handelte es sich um irgendetwas völlig Unbedeutendes. Um eine Warze, die sie sich entfernen lassen sollte oder so. Er reagierte nicht einmal mehr auf ihre Anrufe.«


      »Ließ sie das Kind abtreiben?«, fragte Vince.


      »Es war schrecklich«, sagte Gina. »Sie wollte es nicht abtreiben lassen, wusste aber nicht, was sie tun sollte. Sie wollte das Baby behalten. Sie wollte, dass Bruce sie liebt. Sie wurde krank unter dem Druck, buchstäblich krank. Sie hatte eine Fehlgeburt, und dann ging alles schief, was nur schiefgehen konnte. Sie hörte nicht auf zu bluten. Ich dachte, sie müsste sterben!«


      »Man musste ihr die Gebärmutter entfernen«, sagte Dixon.


      Gina nickte. »Das war schlimm für sie. Marissa wollte doch immer unbedingt Kinder haben!«


      »Es muss ein schwerer Schlag für sie gewesen sein«, sagte Vince. Marissa war damals dreiundzwanzig Jahre alt gewesen. Eine junge Frau, die keine Familie als Stütze hatte, die sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser hielt und deren Hoffnungen auf ein glückliches Leben von dem Mann zunichtegemacht worden waren, den sie liebte.


      »Aber was ist mit Haley?«, fragte Mendez.


      »Wir haben einmal die Woche ehrenamtlich in einer Obdachlosenunterkunft für Frauen gearbeitet«, berichtete Gina. »Dort hatten wir eine junge Frau in unserem Alter kennengelernt, die schwanger war. Sie nannte sich Star, keine Ahnung, wie ihr richtiger Name war. Sie erzählte, dass sie zum Film wollte und deswegen nach Los Angeles gezogen war, aber zu mehr als einem Künstlernamen hatte sie es bis dahin nicht gebracht.«


      »Und der Vater des Kindes?«, fragte Vince.


      »Keine Ahnung. Ich glaube nicht, dass sie selbst wusste, wer es war. Einmal sagte sie, es sei ihr Drogendealer gewesen, dann wieder behauptete sie, es sei ein Schauspielkollege oder ein wichtiger Regisseur gewesen. Sie redete davon, dass sie das Baby loswerden, es abtreiben lassen wollte. Dann beschloss sie plötzlich, es doch zu behalten, und fing an, irgendeinen Unsinn zu erzählen, dass sie das Baby in einer geräumigen, hellen Wohnung aufziehen und ihm die schönsten Sachen kaufen werde. Dabei hatte sie keinen Cent. Echt, das war völliger Schwachsinn. Sie war eine obdachlose, drogensüchtige Prostituierte, die nicht einmal für sich selbst sorgen konnte, von einem Kind gar nicht zu reden.« Gina schwieg einen Moment. »Marissa kriegte sich überhaupt nicht mehr ein. Sie machte sich Sorgen, was Star mit dem Baby anstellen könnte. Dass sie es gleich nach der Geburt in einen Müllcontainer werfen oder es im Klo ertränken würde. Oder dass sie es vielleicht verkauft. Marissa sagte, sie hätte davon gelesen, dass Leute ihre Kinder an Pädophile verkaufen und solche furchtbaren Sachen. Das ist so ekelhaft, davon will ich gar nichts wissen!«


      »Marissa hat also einen Plan gefasst«, warf Vince ein.


      »Sie hat überlegt, ob sie das Kind als ihres ausgeben und es Bruce Bordain unterschieben könnte. Von der Zeit her hat es funktioniert. Er ist stinkreich, das bisschen Geld für das Baby würde ihn doch gar nicht jucken. Und er hätte Marissa für sein richtiges Kind sowieso Alimente zahlen müssen. Das hieß, das Baby würde versorgt sein und Marissa auch. Sie würde sich auf ihre Kunst konzentrieren können, und sie hätte ein Kind – was sie sich immer gewünscht hatte. Letztlich hatten alle was davon.«


      »Außer Bruce Bordain«, bemerkte Mendez.


      »Na ja … Ehrlich gesagt hielt sich unser Mitleid für ihn in Grenzen.«


      »Star brachte also das Kind zur Welt, und was passierte dann? Hat Marissa es ihr einfach weggenommen?«, fragte Hicks.


      »Nein, nein. Natürlich nicht«, sagte Gina. »Sie hatten vorher eine Vereinbarung getroffen. Marissa würde für Stars Entzug und für die ganzen Vorsorgeuntersuchungen aufkommen. Dann würde sie ihr gleich nach der Geburt noch einmal eine größere Summe geben, und Star würde in die Geburtsurkunde schreiben lassen, was Marissa wollte.«


      »Also eine Art privat organisierte Adoption«, sagte Vince.


      »Im Grunde schon, ja. Marissa hat alles, was sie besaß, verkauft und noch einen zweiten Job angenommen. Bordain durfte sie natürlich nicht mehr sehen, weil sie ja nicht schwanger war. Deshalb kündigte sie bei Morton’s. Weil Bruce sich bestimmt nach ihr erkundigen würde, wenn sie nicht mehr da war, hat sie ihrem Chef gesagt, dass sie wegen ihrer Schwangerschaft nicht mehr kommen kann. Sie fand einen Job in einem Fischrestaurant in Santa Monica und arbeitete tagsüber in einer Boutique. Kurz vor der Geburt rief sie Bruce an und sagte ihm, dass sie das Kind behalten hätte. Er schickte ihr noch einen Scheck und schrieb dazu, dass er nie wieder von ihr hören wollte.«


      »Woraufhin sie nach Oak Knoll zog«, sagte Mendez.


      »Sie wusste, dass seine Frau die Hälfte der Zeit hier lebte. Es war der einzige Ort, an dem die Bordains einen Wohnsitz hatten, den wir uns leisten konnten.«


      »Und welche Rolle spielten Sie bei alldem, Gina?«, fragte Dixon.


      »Marissa meinte, das Ganze sei ein Abenteuer«, sagte sie und verdrehte die Augen. »Da dachte ich, klar, warum nicht. Wir beschlossen, einen Teil des Geldes von Bordain und meine Ersparnisse zu nehmen und damit eine Boutique zu eröffnen.«


      »Und damals änderte Marissa ihren Namen?«, fragte Mendez. »Als sie hierherzogen?«


      »Kurz vorher schon. Sie traute Star nicht und hatte Angst, dass sie eines Tages ihre Meinung ändern und hier auftauchen könnte, um Haley zurückzufordern. Daher dachten wir uns die Geschichte aus, dass sie aus Rhode Island stammt und sich mit ihrer Familie zerstritten hat – wie eine Heldin aus einem Roman von Sidney Sheldon. Es hat richtig Spaß gemacht.«


      »Als Sie hierhergezogen sind«, sagte Dixon, »musste Bruce Bordain irgendwie darauf reagieren, dass Marissa direkt vor der Nase seiner Frau wohnte. Hat er jemals in Zweifel gezogen, dass er der Vater des Kindes ist?«


      »Nein«, sagte Gina. »Das hatte ich eigentlich erwartet. Ich hatte erwartet, dass er einen Vaterschaftstest oder so etwas verlangen würde, und dann hätten wir einpacken können. Aber er hatte nur Angst vor dem Skandal, wenn Marissa damit an die Öffentlichkeit gegangen wäre – und erst recht Mrs Bordain, sollte ich vielleicht dazusagen. Die ganze Mäzeninnengeschichte war auf ihrem Mist gewachsen.«


      »Verstehe ich das richtig?«, sagte Mendez. »Marissa erpresste Bruce Bordain, und seine Frau kam mit der Idee, sie in ihr Leben aufzunehmen?«


      »Ja, komisch, was?«, sagte Gina. »Irgendwie ging es ihr offenbar auch darum, Kontrolle über ihren Mann zu bekommen.


      Sie behandelte Marissa und Haley, als gehörten sie zur Familie, als wären sie zwei lebende Puppen oder so. Sie richtete ihnen das Haus ganz nach ihrem eigenen Geschmack ein, obwohl Marissa doch Künstlerin war. Sie richtete sogar ihr Atelier ein – verrückt, oder? Sie sagte Marissa, was sie anziehen sollte, wenn sie zu irgendwelchen Veranstaltungen gingen, und wenn Marissa ihr nicht gehorchte, bekam Mrs Bordain einen Anfall.«


      »Was hat Marissa dazu gesagt?«, fragte Vince.


      »Sie meinte, den kleinen Preis könnte sie ruhig zahlen, und wenn Milo sie unbedingt einkleiden wollte, warum nicht? Sie hatte Spaß daran auszutesten, wie weit sie gehen konnte – allgemein, was die Leute betraf, mit denen sie sich umgab, aber auch die Männer, mit denen sie ausging. Sie überließ Milo das absolute Mindestmaß an Kontrolle und nicht mehr«, sagte sie.


      »Irgendwann wurde es dann immer schlimmer. Sie stritten ständig. Je mehr Unabhängigkeit Marissa anstrebte, desto stärker versuchte Milo, sie zu kontrollieren.«


      Was eine unabhängige Frau wie Marissa bestimmt nur noch mehr an ihren Fesseln zerren ließ, dachte Vince. Das wiederum verstärkte Bordains Kontrollsucht und so weiter. Eine unaufhaltsame Spirale.


      Auf ihre Art unterschied sich Milo Bordains Kontrollsucht nicht sehr von der Zander Zahns. Der Unterschied bestand darin, dass Zahn sie auf unbelebte Objekte gerichtet hatte und Milo Bordain auf Menschen in ihrer Umgebung, die sie wie Schachfiguren herumschieben zu können meinte.


      »Ich habe Marissa gesagt, dass sie dem Ganzen ein Ende machen soll«, sagte Gina. »Es war krank, pervers. Sie musste sich aus dem Dunstkreis der Bordains befreien. Sie hatte erste Erfolge als Künstlerin. Sie verdiente gutes Geld. Die Boutique lief ausgezeichnet. Sie brauchte die Bordains nicht mehr.«


      Und genau deshalb musste Marissa Fordham sterben, dachte Vince. Milo Bordain hätte niemals akzeptiert, dass Marissa – die Tochter, die sie nie hatte – ihr Haley – ihre vermeintliche Enkelin – wegnahm. Ihre Puppen wollten das Puppenhaus verlassen, sie drohte die Herrschaft über sie zu verlieren.


      »Und wollte Marissa das tun?«, fragte Mendez. »Milo Bordain sagen, dass Schluss ist?«


      »Sie wollte ihr die Wahrheit sagen, und damit wäre alles vorbei gewesen.«


      »Und das war es auch«, sagte Dixon.


      »Ich kann einfach nicht glauben, dass Milo das getan hat«, sagte Gina, der wieder Tränen in die Augen traten. »Wie kann eine Frau das nur einer anderen antun? Und wie konnte sie dann auch noch Haley ermorden wollen?«


      »Sie durfte keine Zeugin zurücklassen«, sagte Mendez.


      »Aber sie liebte Haley! Wie konnte sie ihr nur so wehtun?«


      »Menschen wie Milo Bordain lieben auf andere Art als wir, Gina«, erklärte Vince. »Sie sind der Mittelpunkt ihres Universums, und alle anderen sind nur Objekte, die sich um sie drehen. Es mag vorkommen, dass sie ein Objekt schön finden und es besitzen wollen, aber letztlich wird es immer nur von begrenztem Wert für sie sein.«


      In diesem Moment wurde Gina von ihren Gefühlen übermannt, und sie fing an zu schluchzen. Vince vermutete, dass sie wieder das Polaroid vom Tatort vor sich sah, mit dem er sie konfrontiert hatte und das ihre beste Freundin hingeschlachtet auf dem Küchenboden zeigte.


      Er fragte sich, ob auch Milo Bordain diese Szene vor sich sah. Möglich, aber wenn, dann mit anderen Empfindungen.


      Sie saß in Untersuchungshaft. Kathryn Worth, die Staatsanwältin, hatte dafür gesorgt, dass sie nicht auf Kaution herauskam. Milo war dabei gesehen worden, wie sie mit einem Messer in der Hand auf Anne und Haley losgegangen war. Kein Richter würde dieses Risiko eingehen wollen – egal wie viel Geld die Bordains hinzulegen bereit waren.


      Milo Bordain würde ins Gefängnis gehen, wo man ihr sagen würde, was sie anzuziehen, wo sie zu schlafen und wann sie zu essen hatte. Vince fragte sich, ob ihr diese Ironie des Schicksals jemals bewusst werden würde.
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      »Milo Bordain«, sagte Mendez, als sie aus dem Krankenhaus in den Sonnenschein traten. »An die hat nun wirklich keiner gedacht.«


      »Nein«, gestand Vince. »Die Brutalität des Mordes … Das sparen sich Frauen normalerweise für untreue Männer auf, nicht für ihre Geschlechtsgenossinnen. Im Rückblick betrachtet passt natürlich alles zusammen. Sie glaubte, Marissa gehöre ihr, sie hatte sie buchstäblich gekauft und für sie gezahlt. Und wie man es von verwöhnten Kindern kennt – wenn sie ihr Spielzeug nicht behalten dürfen, dann soll es auch niemand sonst haben.«


      Es klang so logisch und klar, dachte er, und doch war es einer der verwickeltsten und schlimmsten Mordfälle, an denen er jemals gearbeitet hatte. Seine Kumpel vom FBI drängten ihn bereits, nach Quantico zu kommen und den Fall als Studienobjekt zu präsentieren.


      »Die Presse bastelt schon an einem einprägsamen Namen für sie und vergleicht sie mit Lizzie Borden«, sagte Mendez.


      »Lizzie Borden ist nie für den Mord an ihrem Vater und ihrer Stiefmutter verurteilt worden«, sagte Vince. »Milo Bordain wird, so Gott will, für immer weggesperrt werden.«


      »Die Bordains haben viel Geld. Sie werden versuchen, sie für unzurechnungsfähig erklären zu lassen.«


      »Sollen sie doch«, sagte Vince und kramte seinen Autoschlüssel aus der Hosentasche. Der aufkommende Wind wehte ihm die Krawatte über die Schulter. »Die Geschworenen werden genug Tatortfotos zu sehen bekommen – sie werden dafür sorgen, dass Milo Bordain für immer weggesperrt wird, da ist es egal ob im Knast oder in einer Irrenanstalt.«


      »Glaubst du, dass sie unzurechnungsfähig ist?«


      »Im rechtlichen Sinne? Nein«, sagte er. »Keinesfalls. Sie hat Marissa aus Wut umgebracht. Haley wollte sie töten, um die einzige Zeugin des Mordes aus dem Weg zu räumen. Die Entfernung der Brüste mag ja ursprünglich symbolisch gemeint gewesen sein – um Marissa ihrer Weiblichkeit zu berauben –, aber sie dann an sich selbst zu schicken diente einzig und allein dem Zweck, keinen Verdacht gegen sie aufkommen zu lassen.«


      »Sie lenkte die Aufmerksamkeit von sich als möglicher Täterin ab, indem sie sich selbst als Opfer inszenierte«, sagte Mendez. »Die Frau ist wirklich kaltblütig.«


      »Eben, sie ist berechnend, nicht verrückt«, sagte Vince. »Deshalb war sie auch so aufgebracht, als man Haley nicht in ihre Obhut gegeben hat. Sie dachte, sie könnte, auf welche Weise auch immer, dafür sorgen, dass das Mädchen sie nicht als Mörderin identifizieren würde.«


      »Ein durch und durch böser Mensch«, sagte Mendez. »Das sollte zu einem Rechtsbegriff werden. Schuldig wegen Bosheit. Eine schlichte, saubere Sache.«


      »Letztlich läuft es immer auf etwas ganz Einfaches hinaus«, sagte Vince. »Selbst Mord. Jeder Mord kann auf eine einfache Formel gebracht werden: Entweder bekommt jemand nicht, was er will, oder jemand bekommt genau das, was er wollte. Enttäuschung oder Begehren.«


      »Oder beides.«


      Und das Ergebnis war letztlich dasselbe: ein zerstörtes Leben und zunichtegemachte Träume. Marissas Leben hatte voller Versprechungen gesteckt, die jetzt alle hinfällig waren. Sie hatte keine Gelegenheit mehr, der Welt etwas zu schenken, sei es durch ihre Kunst oder durch das Kind, das sie aufzog. Milo Bordain war eine gesellschaftliche Größe in der Stadt gewesen, sie hatte für ein halbes Dutzend Wohltätigkeitsvereine Geld gesammelt und selbst gespendet und würde eine Riesenlücke hinterlassen. Mark Foster, eine Koryphäe auf seinem Gebiet, hatte seine Zukunft verspielt, weil er ein Geheimnis bewahren wollte. Und Darren Bordain, der nichts gewusst hatte von dem Mordversuch an Gina durch seinen Liebhaber oder dem Mord an Marissa durch seine Mutter, war nun, da er die beiden wichtigsten Menschen in seinem Leben verloren hatte, ein emotionales Wrack.


      Nur Bruce Bordain, auf den das alles letztlich zurückging, weil er seine Frau betrogen und die Träume einer jungen Frau zerstört hatte, würde aus alldem praktisch ohne einen Kratzer hervorgehen.


      »Wie geht es Anne?«, fragte Mendez.


      Ein Lächeln huschte über Vinces Gesicht. »Es ist erstaunlich. Man hat sie zwei Mal innerhalb kurzer Zeit überfallen und mit einem Messer traktiert, aber sie ist wie ein Stehaufmännchen. Ich habe ihr gesagt, wenn noch einmal jemand versuchen sollte, sie umzubringen, werde ich sie zu ihrem eigenen Schutz einsperren.«


      »Sie hat die letzten Tage viel durchgestanden.«


      »Sie macht sich mehr Sorgen um Haley, aber Haley wird die Kurve kriegen. Dafür werden wir beide sorgen.«


      »Wollt ihr sie adoptieren?«


      »Klar«, sagte Vince lachend. »Damit haben wir die Familiengründung aus dem Stand erledigt.«


      Mendez grinste und schlug ihm auf die Schulter. »Herzlichen Glückwunsch.«


      »Ja, ich habe wirklich Schwein«, sagte Vince. »Wie steht es mit dir?«


      »Mir ist zugetragen worden, dass Steve Morgan ausgezogen ist. Er hat Sara gesagt, dass er nie eine Affäre mit Marissa hatte. Marissa wollte wegen Sara und Wendy nichts mit ihm anfangen. Aber er hatte es versucht, und das allein zählt.«


      »Und was hast du jetzt vor?«


      Mendez vergrub die Hände in den Hosentaschen, lehnte sich gegen sein Auto und zuckte mit den Schultern. »Zuhören, wenn sie reden will.«


      »Einen Schritt nach dem anderen, so kommt man auch ans Ziel.«


      »Genau.« Mendez senkte den Kopf. »Vielleicht sollte ich jetzt gleich den ersten machen.«
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      Anne sah zu, wie Haley mit den Kätzchen, die in der Casa Leone eingezogen waren, auf dem Rasen spielte. Es ging doch nichts über eine Nahtoderfahrung, wenn man sich an den einfachen Dingen des Lebens erfreuen wollte.


      »Aber warum musste all das passieren?«, fragte Wendy. »Warum müssen all diese schlimmen Dinge passieren?«


      Sie saßen auf der Bank auf der Veranda, und Anne hatte den Arm um das Mädchen gelegt. Sara hatte ihre Tochter hergebracht und Anne gebeten, sie ein paar Stunden bei sich zu behalten, bis Steve seine Sachen gepackt hatte und ausgezogen war.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Anne ehrlich. »Leider gibt es nicht für alles, was passiert, eine schlichte, einfache Erklärung – egal ob es gute oder schlimme Sachen sind. Wahrscheinlich macht genau das das Leben aus: Es passiert etwas, und je nachdem, wie wir damit umgehen, stärken oder schwächen uns diese Erfahrungen. Entweder wir lernen aus den schlimmen Erfahrungen und überwinden sie, oder wir geben auf und lassen zu, dass wir daran zugrunde gehen.«


      »Das ist alles so schwer!«, sagte Wendy, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


      »Ich weiß, Wendy, aber du bist nicht allein, und du wirst damit fertigwerden. Du wirst nicht zulassen, dass dich die schlechten Erfahrungen zerstören«, sagte Anne und drückte ihre Schulter. »Ich habe etwas für dich. Pass bitte einen Moment auf Haley auf, ich bin gleich wieder da.«


      Anne ging ins Haus und kam mit einem Holzbrett zurück, auf das eine Messingplatte mit einer Inschrift montiert war.


      »Das hat mir jemand letztes Jahr geschenkt nach … nach dem, was passiert war. Ich habe den Spruch jeden Tag gelesen und darüber nachgedacht, was er bedeutet und was er für mein Leben bedeutet. Und jetzt schenke ich es dir. Ich möchte, dass du es dir jeden Tag ansiehst und darüber nachdenkst und überlegst, welchen Weg du einschlagen willst.«


      Auf der Messingplatte war ein Zitat aus Hemingways In einem andern Land eingraviert.


      Die Welt zerbricht jeden, und nachher sind viele an den zerbrochenen Stellen stark. Mögest du an deinen zerbrochenen Stellen stark werden.


      »Verstehst du, was damit gemeint ist?«, fragte Anne.


      Wendy nickte und umarmte sie. »Ich werde nicht zulassen, dass die schlechten Erfahrungen mich zerbrechen.«


      Anne lächelte. »Willst du nicht Haley mit ihren Kätzchen helfen?«


      Wendy ging zu Haley, und in dem Moment trat Vince auf die Veranda, setzte sich neben Anne und küsste sie sanft auf die Lippen.


      »Wie geht es Ihnen, Mrs Leone?«


      Anne sah in die strahlenden Augen ihres geliebten Mannes. Was würde die Zukunft für sie bereithalten? Gutes und Schlechtes. Die Adoption ihres ersten Kindes und der Prozess gegen Peter Crane. Ihre Liebe war gestärkt aus all den Widrigkeiten hervorgegangen und hatte sich bewährt. Und hier saßen sie nun. Sie drei, eine Familie. Stark an den zerbrochenen Stellen.


      »Ich bin glücklich, Mr Leone«, sagte sie. »Ich bin sehr glücklich.«


      

    

  


  
    
      


      Anmerkung der Autorin


      1986. Ronald Reagan befand sich mitten in seiner zweiten Amtszeit als Präsident der Vereinigten Staaten. Am 28. Januar explodierte die Raumfähre Challenger dreiundsiebzig Sekunden nach ihrem Start, und alle sieben Astronauten an Bord kamen ums Leben, darunter die Lehrerin Christa McAuliffe. Jenseits von Afrika gewann den Oscar für den besten Film. Ein fehlerhaft durchgeführter Sicherheitstest im Kernkraftwerk Tschernobyl in der Ukraine, damals noch Teil der Sowjetunion, kostete mehr als 4000 Menschen das Leben und führte zur Zwangsumsiedlung von weiteren 350 000. Die New York Mets schlugen die Boston Red Sox in Spiel 7 und gewannen die World Series. Die Bangles landeten mit Walk Like an Egyptian einen Welthit.


      Es war das Jahr der Löwenmähnen, Schulterpolster und Leggings.


      1986 steckte die DNA-Analyse als Hilfsmittel in der Verbrechensbekämpfung noch in den Kinderschuhen, und bis zu ihrer Anerkennung als Beweis vor Gericht sollte es noch einige Zeit dauern. Vorausschauende Ermittler bewahrten an Tatorten und Opfern gesicherte Beweisstücke auf, bis die Wissenschaft weit genug sein würde.


      1986 war das Jahr vor der Einführung der Court Appointed Special Advocates in Kalifornien, kurz CalCASA – einer Organisation, deren ehrenamtliche Mitarbeiter die Interessen von Kindern und Jugendlichen vertreten und ihnen unter anderem als gerichtlich bestellte Verfahrenspfleger zur Seite stehen. Zwar gab es schon örtliche CASA-Programme, aber das waren so wenige, man musste sie mit der Lupe suchen.


      1986 begann man, Aids weltweit als todbringende Krankheit von epidemischen Ausmaßen zu begreifen, und die Schwulen gerieten unter Beschuss. 1986 galt es immer noch als skandalös, wenn eine unverheiratete Frau ein Kind bekam und es allein aufzog. Wie sich die Zeiten doch geändert haben.


      Ende 1986 beschloss ich, jede Anstrengung zu unternehmen, um im darauffolgenden Jahr mein erstes Buch zu veröffentlichen. Es wurde dann 1988 veröffentlicht, und von dem Vorschuss kaufte ich meinen ersten Computer – mit Schwarz-Weiß-Monitor.


      Als ich mit dem ersten Buch dieser Reihe begann, Schwärzer als der Tod, kam es mir nicht in den Sinn, dass ich meine Leser in eine weniger komplexe Zeit zurückversetzen würde. 1985 schien mir noch gar nicht so lange zurückzuliegen. Doch dann lief eines Nachts, als ich am Schreibtisch saß, im Fernsehen eine Werbesendung – Die größten Hits der Achtziger. Während ich zuhörte und sich bei den Erinnerungen, die die Songs in mir wachriefen, ein Lächeln auf meine Lippen stahl, schoss mir plötzlich ein erschreckender Gedanke durch den Kopf: Mist, ich werde sentimental! Ich bin alt!


      Nachdem ich diese überraschende Erkenntnis verkraftet hatte, genoss ich meine Reise in die Vergangenheit umso mehr, mit neuer Wertschätzung für die technischen Mittel, die der Verbrechensbekämpfung – und uns allen – heute zur Verfügung stehen.
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